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Vorrede. 
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n  der  Geschichte  der  Philosophie  wird  auch  der  Philosophie 
der  Araber  eine  kurze  Erwähnung  gewährt.  Die  Behandlung 
dieses  Abschnitts  kann  nur  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
hervorheben  und  mufs  vielfach  Yermuthungen  aufstellen,  weil 
die  Vorarbeiten  für  diese  fast  drei  Jahrhunderte  währende 
Epoche  der  geistigen  Entwickelung  noch  geringfügig  sind. 

Von  den  meisten  Heroen  kennen  wir  nur  die  Büchertitel 
mit  einigen  Notizen  des  Sammlers,  und  ist  das  schon  Gewinn, 
zumal  Männer  wie  al  Kindi  über  zweihundert  Bücher  zusammen- 
schrieben. Von  anderen  kennen  wir  etwa  einen  Tractat  d.  h. 
ein  kleines  Stückchen  eines  ungemein  reichen  schriftstellerischen 
Lebens  und  erlauben  vnr  uns  dann  von  hier  aus  auf  die  ganze 
Richtung  des  Mannes  zu  schliefsen.^)  — 

Dieser  Schlul's  bleibt  aber  deshalb  sehr  ungewifs,  weil 
die  Männer  der  arabischen  Wissenschaft  bei  ihrer  Vielschrei- 
berei über  alle  Bruchstücke  der  auf  sie  gekommenen  grie- 
chischen Bildung  mit  gleicher  Hast  herfielen,  um  dieselben  so 
rasch  wie  möglisch  zu  bergen;  da  war  nicht  Zeit  zu  einer  ru- 
higen Kritik,  zu  einer  Ueberlegung,  in  welchem  Verhältnils  etwa 
das   neu  erworbene  Buch  zu  den   schon   gewonnenen  Schätzen 


^)  Vgl.    hierüber   unsere  Darstellung    der    arabischen  Philosophie  unten 
pag.  152  ff.  —  ** 
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stände.  War  es  nicht  Gewinn  genug  ein  neues  Element  der 
Bildung  den  wil'sbegierigen  Schülern  vorzulegen?  — 

Yon  dem  System  einer  arabischen  Schule  konnte  bis  jetzt 
noch  nicht  die  Rede  sein,  dazu  mufsten  alle  Schriften  derselben 
durchforscht  und  im  Zusammenhang  vorgeführt  werden. 

Die  Schriften  der  lautern  Brüder  erschienen  hierfür  be- 
sonders der  Beachtung  werth,  weil  diese  nach  Wahrheit  strebende  Ge- 
meinschaft sich  bemühte,  alle  Stoffe  der  Wissenschaft,  wie  dieselben 
auf  sie  gekommen  waren,  im  Zusammenhang  zu  erfassen  und  eine 
Gesammtanschauung  von  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt  aufzu- 
stellen, welche  auf  alle  Fragen  eine  dem  damaligen  Standpunkte 
der  Bildung  entsprechende  Antwort  gewährte^).  Die  Behand- 
lung dieser  Philosophie  war  eine  sehr  langwierige  und  schwierige 
Arbeit.  Die  Abschrift  und  Yergleichung  von  etwa  tausend  ara- 
bischen Folioseiten  war  der  geringste  Theil  derselben.  Das 
schlimmste  ist ,  dafs  die  auf  die  arabische  Grammatik  und  Poesie 
begründete  arabische  Philologie  hier  einer  ganz  neuen  Sprache 
gegenübersteht.  Die  im  Nomadenleben  entstandene  und  ent- 
wickelte, an  Bildern  reiche  Sprache  kann  oft  nur  dui'ch  kühne 
Uebertragung  philosophische  und  wissenschaftliche  Ausdrücke 
wiedergeben.     Die  Lexica  verlassen  uns  hierbei  fast  ganz. 

An  das  hier  vorgeführte  System  der  arabischen  Philosophie 
ist  freilich  nicht  der  Anspruch  zu  erheben,  welchen  wdr  an  das 
Platonische  und  Aristotelische  stellen;  da  hier  der  Meister  selbst 
gleichsam  die  Steine  schneidet  und  formt  ehe  er  sie  seinem 
Musterbau  einfügt,  dafs  sein  Gebild  aus  einem  Gufs  in  voller 
Harmonie  erstehe. 

Es  war  ja  eine  andere  Zeit,  man  erbte  schon  gew^onnene 
Resultate  und  lagen  aus  den  früheren  Epochen  die  Trümmer 
geistiger  Arbeit  von  Jahrtausenden  vor.  Es  galt  die  Werk- 
stücke aus  jenen  Trümmern  aufzusuchen  und  diese  so  in 
einem  gröfseren  Bau  für  eine  neuere  Zeit  zu  verwenden,  dafs 
derselbe    für    die  ferneren   Jahrhunderte   ein    Heim     dem    for- 


0  Vgl.  den  Abschnitt  über  diese  Philosophen  unten  pag.  110  ff. 


sehenden  Geiste  gewähre,    um  von  hier  aus  immer  von  Neuem 
die  geistige  Arbeit  zu  beginnen.  — 

Das  hier  vorgeführte  System  der  arabischen  Philosophie 
aus  dem  10.  Jahrhundert  theilt   man  am  besten  in  zwei  Theile: 

a)  den  Makrokosmos,  die  Entwickelung  der  Grolswelt  als  die 
Entstehung  der  Yielheit  (Welt)  aus  der  Einheit  (Gott) 
oder  die  emanatio  in  neun  Stufen:  Gott,  Vernunft,  Seele, 
ürmaterie,  zweite  Materie,  Welt,  Natui-,  Elemente,  Producte. 

b)  die  Entwickelung  aus  der  Vielheit  (Welt)  zur  Einheit 
(Gott),  die  Remanatio  oder  den  Mikrokosmus^). 

Mikrokosmus  nennen  wir  den  zweiten  Theil,  weil  hier  der 
Gedanke  vorherrscht,  dafs  die  ganze  Welt  als  ein  harmonisches 
Ganze  von  unten  herauf  sich  entwickele  und  alle  Producte,  Stein, 
Pflanze,  Creatur,  Engel  eine  ununterbrochene  Kette  gewähren; 
der  Mensch  aber  in  derselben  das  wichtige  MittelgHed  sei, 
welches  die  sinnliche  und  geistige  Welt  aneinander  knüpfe, 
um  so  die  weitere  geistige  Entwickelung  der  Schöpfung  zu  den 
geistigen,  Gott  näher  stehenden  Wesen,  hinüber  zu  leiten.  — 
Diese  Kette  ist  so  festgeschlossen,  dal's  nicht  nur  die  einzelnen  Glie- 
der derselben,  sondern  auch  die  Uebergänge  also  Mineralpflanze, 
Pflanzenthier,  Thiermensch,  Menschengel  dem  Lauf  der  Entwicke- 
lung eingereiht  werden. 

Der  Geist  der  Naturforscher  versenkt  sich  tief  in  jene  ürkräfte, 
welche  das  All  bewegen  und  weils  in  neuerer  Zeit  die  einzelnen 
Organismen  wie  verschiedenartig  auch  ihre  Erscheinung  sein  mag, 
in  dem  inneren  Zusammenhang  darzustellen ;  es  tritt  auch  an  den 
Culturhistoriker  immer  mehr  die  Anforderung  der  Zeit  heran,  in  den 
geistigen  Producten,  welche  der  menschliche  Geist  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten  hervorrief,  den  inneren  Zusammenhang  auf- 
zufinden ,  um  in  der  Verschiedenheit  die  Gleichartigkeit  und  in 
der  Gleichartigkeit  die  Verschiedenheit  hervorzuheben.^) 


^)  Eine  Skizze  dieser  Philosophie  ist  von  mir  in  den  Vorträgen  der  Phi- 
lologen-Versammlimg  1874  niedergelegt. 

^)  In  dem  Resume  pag.  Iö9— 61  ist  ein  kurzer  Hinblick  auf  die  Theolo- 
gischen und  Philosophischen  Antecedentien  für  die  Schule  gegeben.       p 
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Wir  hoffen  mit  diesem  Buche  die  Araber  in  die  Reihe  der 
Culturvölker  einzuführen ,  welche  die  grofse  Urfrage  der  Mensch- 
heit, Woher  stammt  das  All?  und  wohin  führt  alle  Entwicke- 
lung?  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  und  Ki'äften 
zu  lösen  suchten.  — 

Dazu  war  es  nöthig,  auf  die  frühere  Beantwortung  dieser 
Frage  einen  Blick  zu  werfen  und  ihre  Entwickelung  im  Groisen 
und  Allgemeinen  zu  berühren.  Wir  haben  dabei  freiUch  die  trost- 
losen Wirren  einer  theils  irregeleiteten,  theils  in  niedrer  Lei- 
denschaft irreleitenden  Zeit  der  Kirchengeschichte  nicht  unbe- 
rührt lassen  können,  wie  wir  auch  in  allem  Freimuth  nur  vom 
Standpunkt  freier  Wissenschaft  aus  die  religöse  Entwickelung  zu 
beurtheilen  vermögen.  Wenn  hier  und  da  unsere  Feder  den 
Unmuth  über  dije  aus  niedrer  Selbstsucht  hervorgehende  Besu- 
delimg  hoher  Meale  nicht  verleugnen  konnte,  so  möge  man  uns 
das  zu  Gute  halten.  — 

Bei  der  die  allgemeineren  Fragen  behandelnden  Einleitung 
haben  wir  durch  einige  hinten  angefügte  Anmerkungen  die 
nähere  Ausführung  gegeben,  in  dem  weiteren  Verlauf  der  Be- 
handlung der  arabischen  Philosophie  schien  uns  das  nicht  mehr 
nöthig,  ich  mufste  hier  lediglich  meine,  als  Quellenwerke  diesem 
Werk  vorausgeschickten,  sechs  Bücher  citiren.     Diese  sind: 

Die  Propaedeutik  der  Araber.     1865. 

Logik  und  Psychologie  der  Araber.     18t'8. 

Natui'anschauung  u.  Naturphilosophie  d.  xlr.  U.  Ausg,  1875. 

Mensch  und  Thier.     1858. 

Anthropologie  der  Araber.     J87L 

Lehre  von  der  Weltseele  bei  den  Arabern.     1873. 
Einige  Anmerkungen  sind  auch  fernerhin  noch  nöthig  gewesen 
und  nach  der  Seitenzahl  angeführt. 

Der  Mikrokosmos  ist  unter  der  Presse  und  erscheint  im 
Laufe  des  Jahres  1876. 

Charlottenburg,  im  Dcbr.  1875. 

Fr.  Dieterici. 
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^s  ist  unser  Ziel,  in  den  nachfolgenden  Blättern  eine 
vollständige,  wissenschaftlich  begründete  Weltanschauung,  wie  sie 
unter  den  gebildeten  Arabern  im  X.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
herrschte,  dem  Leser  vorzuführen. 

Man  muis  die  Araber  als  die  Vertreter  der  Bildung  im  10., 
11.  und  12.  Jahrh.  betrachten,  da  sie  die  auf  sie  gekommenen 
Reste  der  früheren  Cultur  sich  aneigneten,  solche  zu  einem  Gan- 
zen verbanden  und  zur  weiteren  Entwickelung  und  Verbreitung 
derselben  beitrugen.  Bildungselemente  der  verschiedensten  Art, 
theologische  und  philosophische,  orientalische  und  occidentaUsche, 
haben  zur  Ausbildung  dieser  Theorie  gedient  und  scheint  es 
uns  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  geboten,  einige  Rück- 
blicke auf  die  früheren  Culturstufen  zu  werfen,  um  wenn  auch 
nur  kurz  und  andeutungsweise  auf  die  Quellen  hinzuweisen, 
welchen  diese  Elemente  entströmten. 

Woher  die  Welt?  Woher  das  All?  ist  die  Ur-  und  Grund- 
frage, welche  an  ein  jedes  Volk,  sobald  es  nur  zum  Selbstbe- 
wui'stsein  gekommen  ist,  herantritt.  Sowohl  das  in  primitiver 
Entwickelung  begriffene  Naturvolk,  als  auch  das  auf  eine  lange 
Reihe  geistiger  Fortschritte  zurückbHckende  Culturvolk  sucht 
diese  Frage,  seiner  Bildungsstufe  entsprechend,  zu  lösen. 

Dals  dem  so  sei,  ist  ganz  natürlich,  denn  der  Urmensch 
sowohl  als  der  Culturmensch,  beide  sind  in  den  ewigen  Kampf 
der  Elemente  hinausgestolsen ,  die  bald  zu  schaffen,  bald  zu 
vernichten  scheinen;  mit  ihnen  hat  der  Mensch  zu  ringen,  aber 
auch   von  ihnen  die  Spenden  zu  empfangen.     Er  mufs   suchen 
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sie  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  wenn  dieselben  auch  oft  über- 
mächtig werdend  ihn  verschlingen.  Einmal  sind  sie  ihm  feind- 
lich, ein  andermal  freundHch,  einmal  schaffend,  ein  andermal 
verderbend  und  in  diesen  räthselhaften  Wandel  ist  der  Mensch 
hineingeflochten,  wie  von  einem  rollenden  Rade  bald  herabge- 
drückt und  bald  gehoben. 

Dabei  erkennt  der  Mensch  alsbald,  dal's  trotz  der  bunten 
Vielheit  in  der  Erscheinung,  trotz  der  gegeneinander  toben- 
den Kräfte,  in  dem  All  doch  eine  Harmonie  und  eine  Einheit 
herrsche,  dafs  bei  allem  Wandel  doch  wieder  eine  Rückehr,  ein 
geregelter  Kreislauf  stattfinde.  Woher  das  All?  so  klingt  im 
im  Volksleben  schon  die  Frage  im  Morgenglühen  des  so  oben 
erwachenden  Tages,  es  ist  die  Frage  der  klar  und  hell  erleuch- 
teten Zeit,  es  bleibt  auch  das  Räthsel  der  zum  Abend -Unter- 
gang sich  neigenden  Epoche.  Eine  Antwort  wird  gegeben  und 
die  genügt  zunächst  einer  Culturstufe,  sie  genügt  aber  nicht 
mehr  der  nächsten;  eine  neue  Lösung  wird  versucht  und  ge- 
funden, um  eine  Zeit  lang  die  Geister  zu  beherrschen,  dann 
aber,  nachdem  auch  ihre  Schwäche  erkannt  ward,  den  mensch- 
lichen Geist  zu  einer  neuen  Lösung  dieses  Räthsels  zu  treiben. 
So  ward  dies  die  Gesammtfrage  der  Menschheit,  alle  Stu- 
dien dienen  ihr,  eine  jede  Epoche  versucht  sie  zu  lösen,  oder 
dient  doch  eine  neue  Lösung  derselben  vorzubereiten. 

Dafs  man  erkenne,  w^as  die  Welt  im  Linersten  zusam- 
menhält. Bei  der  Lösung  dieser  Frage  können  wir  vier  Weisen 
unterscheiden. 

I.  die  mythologische, 
n.  die  theologische, 

IIL  die  philosophische, 

IV.  die  theologo  -  philosophische 
und  werden  wir   es   versuchen,  dieselben  kurz  zu  schildern. 

I.    Die  mythologische  Weise. 

Der  Mythos  steht  schon  bei  den  Griechen  der  beglaubigten 
Geschichte,  Logos,  gegenüber  und  ist  eine  Erzählung,  wie  sie 
sich  im  Munde   des  Volkes   bildete,  um  ein  Räthsel,   das  sich 
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entgegengestellt,  zu  lösen.  Der  Mythos  enthält  somit  die  älte- 
sten naiven  Anschauungen  über  die  Räthsel  der  Natur  oder 
die  unerklärten  Spuren  früherer  Cultur  und  befriedigt  in  der 
lieblich-naiven  Form  der  Erzählung  den  Geist  der  alten  Völker. 
Leicht  werden  die  Grundzüge  seiner  ersten  Entstehung  verges- 
sen, es  bleibt  dann  nur  die  Hülle,  d.  i.  die  Erzählung,  übrig, 
aber  auch  diese  dient  dazu,  die  späteren  Geschlechter  zu  er- 
heben, zu  ergötzen,    sie   wird  Stoff  zu  immer  neuen  Gebilden. 

Einige  Beispiele  mögen  dazu  dienen,  das  Gesagte  zu  erklä- 
ren. Wir  hören  jetzt  mit  Entsetzen  von  der  indischen  Hungers- 
noth.  Das  uralte  Culturland  Indien  ist  auf  den  Regen  ange- 
wiesen, bleibt  er  aus,  geht  die  Reisernte  fehl  und  mufs  die 
Menschheit  verkommen.  In  den  heii's  durchglühten  Fluren  In- 
diens sehnt  man  sich  nach  Regen.  Es  zeigen  sich  Wolken, 
aber  sie  ziehen  vorüber  und  regnen  nicht,  sie  kommen  in  dich- 
teren Schaaren  und  hängen  sich  wie  schwere  Trauermäntel  an 
die  Schnee-Gebirge  des  Himalaja,  in  deren  Schluchten  sie  gleich- 
sam zu  hausen  scheinen.  Schwül  ist  die  Luft,  aber  immer  noch 
bleibt  der  Regen  aus,  und  die  Menschheit  fürchtet  zu  verschmach- 
ten, da  beginnt's  zu  tosen,  zu  stürmen,  zu  heulen  und  zu  don- 
nern, die  Blitze  fahren  zuckend  durch  die  dicht  gehäuften 
Wolken ,  dafs  sie  zerreii'sen  und  der  schmachtenden  Erde  rei- 
chen Regen  spenden. 

Das  Gewitter  ist  das  herrHchste  Schauspiel  der  Natur  und 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  neueste  Gegenstand  erha- 
bener Dichtung.  Man  vergleiche  den  Psalmisten  im  18.  Psalm 
und  Klopstocks  Frühlingsfeier.  —  Die  Gewalten  der  Elemente  schei- 
nen im  Yernichtungskrieg  gegen  einander  zu  stürmen  und  doch,  es 
entspringt  aus  diesem  Kampf  das  Heü  der  Creatur.  Auch  wir 
schauen  diesem  Schauspiel  mit  angstvollem  Staunen  zu,  aber 
nicht  mehr  in  so  gläubiger  Verehrung,  denn  was  die  Natur  im 
Grofsen  vollzieht,  das  macht  uns  der  Physiker  im  Zimmer  nach,, 
auch  er  läfst  seine  Blitzbatterien,  die  elektrischen  Elemente,  spielen, 
um  vor  unseren  Augen  das  Wunder  der  Natur  zu  lösen.  — 
Wie  beantwortete  aber  in  der  Urzeit  der  poetische  Inder  sich 
diese  Frage?  Der  böse  Gott  raubt  die  Himmelskühe  d.  i.  die 
Wolken,  sie  in  den  finsteren  Bergen  zu  verschliefsen  und  ihren 
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Segen  der  darbenden  Menscklieit  vorzuenthalten;  aber  der  gute 
Gott,  Indra,  der  gewaltige  Jäger,  zieht  aus  mit  seinen  heulenden 
Hunden,  d.  i.  den  Winden,  mit  seinem  Donnerkeil  und  Blitz- 
pfeil. Er  erstürmt  jene  finstere  Wolkenburg,  die  sonst  füi'  kei- 
nen zu  erreichen  war,  er  besiegt  den  bösen  Feind  und  befreit 
aus  den  Gebirgsschluchten  jene  Himmelskühe,  dais  sie  der  dür- 
stenden Welt  die  himmlische!  Milch,  den  nährenden  Kegen,  spenden. 
Also  die  Lösung  dieses  Räthsels  in  einer  dem  naiven  Geist 
entsprechenden  und  ihn  beruhigenden  Weise;  an  diese  Mythe 
glaubten  Millionen  und  aber  Millionen  verhältniismälsig  hoch- 
gebildeter Menschen  als  an  eine  absolute,  unumstöi'shche  Wahr- 
heit. Wie  lange  währte  es,  ehe  diese  Wahrheit  für  die  Men- 
schen verblich  und  das  Gewitter  nicht  mehr  als  Kampf  der 
Götter  oder  der  Mächte  galt.  EigentHch  bis  die  electrische 
Kraft  gefunden  ward ,  bis  Frau  Galvani  zufällig  die  Frosch- 
keulen auf  einen  Draht  hing  und  durch  diese  wirthschaftliche 
That  dem  Strom  der  Geister  eine  andere  Richtung  wies,  kleine 
Ursach,  grofse  Wirkung!  Mögen  wdr  nicht  stolz  wähnen,  dafs 
wir  ganz  frei  von  jenen  indischen  Sagen  seien,  noch  heute 
herrschen  sie,  w^enn  auch  nur  auf  einem  weniger  gefährlichen 
Gebiet,  nämlich  in  der  Kinderstube.  Denn  da  nicht  nur  die 
Sprache  als  die  erste  groi'se  Arbeit  des  menschlichen  Geistes, 
sondern  auch  jene  Ursagen  mit  unseren  Urahnen  wanderten, 
erzählen  auch  wir  unseren  Kindern  von  der  wilden  Jagd,  der 
Engländer  von  Robin  Hood,  ja  auch  die  alte  griechische  Ge- 
schichte, dafs  Herkules  die  geraubten  Kühe,  welche  der  schlaue 
Räuber  rückwärts  am  Schwanz  in  die  Höhle  gezogen'),  befreite, 
schmeckt  gar  sehr  nach  indischer  Weisheit.  —  Welche  Ironie 
zwischen  Sonst  und  Jetzt?  Ein  Telegraphendraht  geht  durch 
eine  deutsche  Stadt,  auf  den  Giebelhäusern  steht  der  Hahn  als 
Wetterfahne.  Den  Hahn,  offenbar  einen  Rest  des  alten  dem  Indra 
dienstbaren  Gewittervogels,  des  BUtzträgers,  (früher  war  es  ein 
Falke  oder  Adler),  setzen  wir  auf  das  Dach,  dafs  der  gewaltige 
Blitzgott  unser  Haus  verschone  und  an  unserer  Hütte  vorüber- 
ziehe. So  verehren  wir  oben  auf  dem  Dache  Indra;  Unten  aber 
an  der  Thüre  geht  der  Telegraphendraht  vorbei,  den  wir  be- 
nutzen, um  durch  den   Herrn  Blitzgott  unserem  fernen  Freund 


guten  Morgen  zu  wünschen.     So  kann  selbst  ein  Gott  degradirt 
werden. 

Ein  zweites  Beispiel,  ein  Beispiel  aus  der  alten  Geschichte, 
mag  dienen  das  Wesen  des  Mythos  zu  erklären.  —  Babylon  war 
die  Herrlichkeit  der  alten  Welt,  dennoch  war  der  herrliche 
Hochbau,  der  Thurm  von  Babel,  welchen  die  alten  Könige  As- 
syriens unternommen  und  zum  Theil  ausgeführt  hatten,  ein  un- 
vollendetes Werk.  Eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  zog 
an  der  Ruine  vorüber  ehe  Nebukadnezar  diesen  Bau  vollendete. 
Dafs  ein  so  gewaltiges  Werk  unternommen  und  nicht  ausgeführt 
werde,  ist  doch  auffällig;   ist  ein  Räthsel. 

Aber  ein  viel  gröl'seres  Räthsel  ist  noch  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen.  Der  Stier  brüllt  überall  gleich,  das  Pferd 
wiehert  in  allen  Welttheilen  auf  gleiche  Weise,  nur  der  Mensch 
spricht  verschiedene  Sprachen.  Die  vergleichende  Sprachwis- 
senschaft, welche  wissenschaftlich  der  Lösung  dieses  Räthsels 
näher  zu  kommen  sucht,  ist  erst  neuesten  Datums,  ist  eine  Wis- 
senschaft des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts,  man  kannte  sie 
im  Alterthum  nicht. 

Der  Name  für  Babylon  ist  Babel ,  Thor  Gottes  oder  Thor 
Bels.  Bab  (Thor)  existirt  in  vielen  semitischen  Sprachen,  merk- 
würdiger Weise  aber  nicht  im  Hebräischen.  Dagegen  giebt  es 
im  Hebräischen  wie  in  allen  Sprachen  die  Schallnachahmung 
des  verwirrten,  undeutlichen  Sprechens  unser  papeln,  lat.  bal- 
butire,  hebr.  balal,  balbel.  Nun  ist  genug  Stoff  zur  Mythenbil- 
dung vorhanden.  Erstlich,  die  Frage  woher  die  Menge  der 
Sprachen,  zweitens  woher  jener  unvollendete  Hochbau,  drittens 
der  unverständliche  Name  Babel,  der  wie  verirrt,  undeutHch 
sprechen,  klingt.  Alle  diese  Fragen  werden  mit  einem  Schlag 
durch  jene  Mythe  von  der  Sprachverwirrung  beim  Thurmbau 
von  Babel  beantwortet.  So  ist  der  Mythos,  eine  im  Munde  des 
Volkes  herrschende  Erzählung,  welche  entstand,  ein  dem  Volks- 
geist sich  aufdrängendes  Räthsel  zu  lösen.  Sei  es,  dals  dies 
Räthsel  in  dem  Spiel  der  Natur,  in  dem  Mifsverständnü's  eines 
Namens  oder  in  der  Unkenntnii's  von  dem  Ursprung  einer  Ein- 
richtung beruhte-).  Die  Mythe  beherrschte  die  ganze  Anschau- 
ungsweise  und   somit   auch    die  Religion  der  alten  Völker. 
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In  der  Natur  tritt  dem  Menschen  ein  Entstehen  und  Vergehen, 
ein  Schaffen  oder  \'ermchten  entgegen.  Ferner  erkennt  der  Mensch 
die  beiden  Geschlechter,  Mann  und  Weib,  aus  deren  Vermäh- 
lung ein  neues  Wesen  entsteht.  Es  ist  zunächst  der  Stoff  und 
die  in  ihm  oder  an  ihm  sich  entwickebide  Kraft  und  dann  die 
Person,  also  Stoff,  Kraft  und  Person,  welche  sich  der  Wahineh- 
mung  aufdrängen.  Aus  Stoff,  Kraft,  Person  entwickelt  sich  nun 
die  ganze  Reihe  der  bunten  olympischen  Gestalten. 

Der  Sonnenstrahl  erwärmt  im  Frühjahr  den  bis  dahin 
todten  School's  der  Erde,  dal's  sie  keimt  und  sprol'st.  Ein  männ- 
lich schaffendes  Princip  ist  el  die  Kraft  oder  Bei  der  Herr,  sein 
weibliches  Complement  ist  em,  die  Allmutter,  auch  Aschera, 
die  grade,  weil  sie  in  den  gewaltigen  grade  gen  Himmel  stre- 
benden Bäumen  verehit  wird,  genannt.  —  Bei  den  Babyloniem 
hiels  sie  Mytitta  oder  Moledet  die  Gebärerin,  d.  i.  die  in  der 
Erde  ruhende  Gebär -KJraft.  An  ihren  Festen  glaubten  die 
Jungfrauen  ihr  dadurch  zu  dienen  und  an  ihrem  Wesen  dadurch 
Theil  zu  nehmen,  dal's  sie  sich  an  den  Weg  setzten,  um  sich 
dem  ersten  nahenden  Fremdling  zu  ergeben,  um  den  Buhlsold  in 
den  Tempelschatz  zu  werfen^).  Dieser  Cult  war,  das  ist  nicht  zu 
leugnen,  frivol,  aber  es  lag  Consequenz  darin.  Denn,  ist  die  Gottheit 
nichts  als  ein  Naturprocefs,  so  kann  der  Mensch  durch  seine  Sinn- 
lichkeit an  ihrem  Wesen  theilnehmen.  Wenn  dann  im  Herbst  die  Ve- 
getation abstarb  und  die  Bergströme  Syriens  roth  wie  Blut  sich  von 
der  rothen  Erde  färbten,  dann  erscholl  überall  die  Wehklage,  der 
finstre  Moloch  herrsche,  der  Geliebte  der  Erde  sei  von  einem  Eber  ge- 
tödtet,  es  rinne  sein  Blut  und  die  Erde  traure  ob  des  gesch\\'undenen 
Glücks.  Moloch  oder  Melech,  König,  ist  der  Name  des  Vernich- 
tungsgottes, finster  ist  sein  Wesen,  allerdrückend  seine  Macht 
und  das  Feuer  sein  Element.  Seinen  glühenden  Zorn  zu  süh- 
nen, scheut  man  die  blutigsten  Opfer,  die  Menschenopfer,  nicht. 
Mütter  weihen  ihre  Kinder  dem  furchtbaren  Fantom,  dal's  sie 
niederstürzend  in  den  glühenden  Schlot  der  Gottheit  Zorn  ver- 
söhnen. Der  Krieg  ist  ihm  geweiht  und  vor  einem  Eä'iegszug 
wird  ihm  das  Opfer  gebracht.  So  stand  zu  Carthago  die  hohle 
Säule,  die  unten  voll  von  Glut,  von  oben  ihre  Opfer  empfing. 

Aber  der  Krieg  läl'st  die  Kraft  erscheinen,   alles  erhebt  er 
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zum  Ungemeinen.  Der  Krieg  wird  Grund  zur  Entwickelung 
der  Kunst,  zur  Erfindung.  Was  Wunder,  dals  wie  bei  den 
Griechen  die  Athene,  so  auch  die  Astarte  das  weibliche  Comple- 
ment  des  Moloch  in  dem  altsemitischen  Cult  in  den  Vorder- 
grund trat  und  die  Aschera  immer  mehr  verdrängte. 

Es  bleiben  Entstehen  und  Vergehen  als  Mann  und  als 
Weib  die  eigenthchen  Grundideen  dieses  alten  Urheidenthums, 
und  wenn  der  kunstsinnige  Grieche  mit  immer  neuen  heiteren 
Gebilden  den  ewig  klaren  Olymp  belebte,  wenn  auch  immer 
neue  Götter  verehrt  wurden,  so  bleiben  doch  jene  alten  Grund- 
typen. Die  neuen  Götter  sind  vielmehr  nichts  als  die  alten, 
nur  ist  dann  diese  oder  jene  Function  des  alten  Gottes  abge- 
trennt und  als  eine  neue  Erscheinung  aufgeführt.  Die  Sonne 
z.  B.  ist  ja  recht  eigentlich  die  Kraft  des  schaffenden  Zeus, 
doch  tritt  als  Sonnengott  Apoll,  sein  Sohn,  auf,  und  wenn  in 
den  griechischen  Sagen  Zeus  immer  mehr  als  Verführer,  als 
Galan,  sich  bald  dieser,  bald  jener  Schönen  naht,  so  ist  der 
Grundton  dieser  Geschichten  die  schaffende  Kraft  des  Urgotts. 
Wenn  er  gar  im  sanften  Goldregen  die  Danae  umarmt,  so  kehrt 
hierbei  die  Mythe  nach  langer  Wanderung  zu  ihrem  Ursprung 
zurück  d.  i.  zu  dem  befruchtenden  Sonnenstrahl,  der  die  vom 
warmen  Regen    genai'ste    Erde    zum   Schaffen  treibt. 

Von  den  drei  schon  vom  Urmenschen  erkannten  Dingen, 
Stoff,  Kraft  und  Persen  bieten  uns  somit  die  beiden  ersten  die 
eigenthche  Substanz  dieser  Mythen,  während,  das  Dritte,  die 
Person,  nur  als  Verzierung  und  Ausschmückung  hinzutritt. 

Dieselbe  Wahrnehmung  tritt  uns  bei  den  Sagen  von  der 
Entstehung  der  Welt  entgegen.  Fast  alle  gebildeten  Völker 
haben  Sagen  über  dieselbe,  denn  in  der  frühesten  Kindheit  schon 
will    ein  Volk  die  Frage,  woher  die  Welt?  beantwortet  haben. 

Eine  sehr  verbreitete,  fast  bei  allen  alten  Culturvölkern  vor- 
komende  Form,  ist  um  dieses  Räthsel  zu  lösen,  jene  Vorstellung 
von  einem  Weltei,  die  bei  den  Indern  vorherrscht.  Im  Anfang 
war  ein  Urwasser,  aus  dem  eine  Ur kraft  (Prajapati)  auf  einem 
Lotosblatt  entstand.  Der  Urzeugungsstoff  bildet  sich  zu  einem 
Weltei  wie  Sonnenglanz  aus.  In  diesem  Weltei  schlummert 
Brahma,   der   Schöpfungsgott,   als    Keim  Billionen  von  Jahren, 
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bis  er  reift  und  mit  Oewalt  das  Ei  in  zwei  Hälften,  den  Him- 
mel und  die  Erde,  theilt.  Es  treten  dann  die  fünf  Elemente^ 
der  Aether,  das  fünfte  Element,  hervor  und  die  Reihen  der 
Geschöpfe  entstehen.  D.  h.  im  Allstoff,  dem  Weltei,  pulsirt  eine 
Kraft,  welche  allmählig  das  noch  ununterscheidbare  All  zu  einem 
geordneten  Ganzen  sich  entwickeln  läl'st.  Die  Welt  lag  ja  im 
Anfang  im  Finstem  ohne  unterscheidbarem  Attribut  und  schien 
zu  schlummern*).  Diese  Vorstellung  von  einem  Weltei,  das  sich 
entwickelte  und  zum  geordneten  All  wird,  herrscht  vom  Ganges 
bis  zum  Nil. 

Wiederum  steht  auch  hier  Stoff  und  Kraft  in  dem  Vor- 
dergrund ;  der  dritte  Factor ,  Person ,  tritt  nur  als  Nebenwerk 
hervor.  Das  wird  schon  durch  die  Annahme  des  ürwassers, 
welches  ja  nui'  eine  Form  der  Urmaterie  ^)  ist,  und  die  Vorstel- 
lung von  eineiL Emanation,  w^elche  hier  überall  zu  GiTinde  liegt 
und  eine  durchaus  materialistische  ist,  bewiesen. 

Es  wird  freilich  dabei  auch  viel  von  dem  sich  erkennenden  be- 
trachtenden Brahma  geredet,  aber  auch  dies  ist  nur  ein  Bild  des 
sich  entwickelnden  Stoffs,  da  Brahma  immer  aus  sich  selber 
schafft.  Zuletzt  culminirt  die  Schöpfungssage  der  Inder  darin> 
dafs  aus  Brahma's  Gliedern  vier  Menschen,  die  Stammväter  der 
vier  Kasten,  Braminen,  Krieger,  Ackerbauer  und  Paria  hervorgehn. 

II.    Die  monotheistische  Weltanschauung. 

Der  mythologischen  Weltanschauung  im  Heidenthum,  welche 
Stoff  und  Kraft  fast  allein  ins  Auge  falst,  und  bei  denen  die 
Götter,  nur  die  personificirten,  am  Stoff  haftenden  und  in  ihm  wir- 
kenden Kräfte  sind,  steht  der  Gedanke  von  dem  einen  Allmäch- 
tigen, sich  frei  bestimmenden,  über  den  Stoff  absolut  erhabenen 
Ich,  als  dem  einzigen  Princip  des  Alls,  nur  bei  den  Hebräern 
gegenüber.  Hier  ist  die  Schöpfungssage  recht  eigentlich  ein 
Grundstein  und  eine  Grundlehre  von  der  Allmacht.  Gottes.  Sein 
Wille  allein  schafft  zunächst  das  All  aus  dem  Nichts  und  seine 
Willensacte  d.  i.  sein  Wort,  es  sei,  ordnet  das  bis  dahin  noch 
Ungeordnete.  Aus  diesem  einen  alles  durchdringenden  Grund- 
accord  von  dem  Einen  Allmächtigen  schallen  die  anderen  Klänge 
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hervor,   das    Bewiiistsein ,  von    dem   über  der  Welt    erhabenen 
Gott  zu  bezeugen. 

Wenn  auch  die  hebräische  Schöpfungssage  in  manchen  Zü- 
gen an  die  heidnische  Vorstellung  vom  Weltei,  sowie  an  andere 
Anschauungen  derselben  anstreift;  in  dem  Bewufstsein  des  All- 
mächtigen, über  der  Natur  erhabenen,  die  Welt  aus  dem  Nichts 
schaffenden  Gottes  steht  sie  einzig  da^). 

Der  Fortschritt  von  den  an  und  in  dem  Stoff  haftenden 
Gottheiten  oder  den  nur  personificirten  Kräften  zu  dem  über 
den  Stoff  erhabenen  Allmächtigen,  Alles  aus  dem  Nichts  her- 
vorrufenden, einem  Princip  alles  Seins,  Gott,  ist  ein  so  gewal- 
tiger, dafs  in  der  ganzen  Culturgeschichte  ihm  Nichts  ähnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Die  ganze  äufsere  Geschichte  Israels,  die  Staats-Theokratie 
ist  nichts  als  einer  bis  auf  die  letzte  Sehne  angespannter  Kraft 
im  Ringen  für  dieses  Kleinod.  Der  Kampf  nämlich  bis  auf 
den  letzten  Blutstropfen  für  den  Glauben  an  den  Einen  über- 
sinnlichen Gott  im  Judenthum  gegen  das  Vertrauen  auf  die 
Vielheit  der  personificirten  Naturkräfte  im  Heidenthum.  Wie 
oft  fiel  nicht  das  Volk  zurück  und  buhlte  fremden  Göttern  nach. 
Das  ganze  innere  Leben  dieses  Volkes  femer  ist  weiter  nichts 
als  die  Entwickelung  dieses  einen  Grundgedankens  von  dem 
einen  allmächtigen  Gott.  Denn  erst  von  diesem  Anfang  aus 
konnte  die  rehgiös  sittHche  Idee  zur  Entfaltung  gelangen.  Nur 
der  das  All,  d.  i.  den  Stoff  und  die  Natur,  (d.  i.  die  Kraft)  in 
seiner  Allmacht  aus  Nichts  schaffende  Jahve  konnte  im  Gesetz 
der  AUheihge  werden.  Jahve  ist  der  nicht  nur  in  dem  natür- 
hchen,  sondern  auch  im  geistigen  Leben  alles  regelnde  und 
richtende  Herr. 

Von  dem  Gedanken  von  Gott  als  dem  Richter  ringt  sich 
dann  die  Gottesidee  zu  der  Vorstellung  eines  allgütigen  Vaters 
im  Ghristenthum ,  als  dem  endhchen  Sieg  eines  Jahrtausende 
hindurch  währenden  geistigen  Kampfes  hindurch.  Es  wurde  dieser 
Kampf  immer  von  Neuem  von  den  mächtigsten  Geistern,  den 
Propheten,  aufgenommen  und  mit  der  Feuerglut  reiner  Begei- 
sterung dem  Endziel,  der  Begründung  der  wahren  Religion,  zu- 
geführt. 
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Bei  diesem  Kampf,  welchen  das  hochbegabte  Yolk  Israel, 
die  Krone  unter  den  Semiten,  führte,  können  wir  es  nicht  ver- 
hehlen, dafs  das  Ziel,  die  Begründung  der  wahren  Rehgion,  zwar 
dem  ganzen  Volke  vorschwebte,  dal's  dabei  aber  zwei  verschie- 
dene Geistesrichtungen  deutlich  und  schroff  gegen  einander  her- 
vortraten. 

Die  eine  ist  mehr  sinnlich,  auf  das  Aeul'sere  gerichtet  und 
realistisch.  Sie  geht  auf  die  Errichtung  äufserer  Schranken  und 
Normen,  dadurch  einen  äufseren  glänzenden  Gottesstaat  zu  be- 
gründen. Man  weicht  freilich  darin  von  dem  inneren  Kern  des 
Gesetzes,  dem  Dekalog,  welcher  vielmehr  die  Begründung  einer 
Geistesrichtung,  als  die  Herstellung  eines  äuCseren  Gesetzes  ist,  ab. 

Die  andere  ideale  Richtung  sucht  dagegen  immer  mehr  aus 
der  reinen  Grundquelle,  der  innigsten  Hingabe  des  menschlichen 
Ich  an  Gott,  als  dem  vollkommenen  Ich,  zu  schöpfen. 

Diese  ideale  Auffassung  des  Ziels  wird  immer  klarer  von 
den  Propheten,  den  eigentlichen  Entwickelem  des  Gottesbewufst- 
seins,  vertreten,  die  mit  der  Grundwahrheit,  dafs  Gott  Barmher- 
zigkeit, nicht  Opfer  wolle,  die  ideale  Lebensrichtung  jenem  in 
Formen  verknöcherten  Gesetzesleben  gegenüberstellen. 

In  der  Hauptidee  endlich,  dem  Bewulstsein  von  der  Liebe 
Gottes,  welche  in  der  Lelire  vom  Messias  gipfelt,  finden  wir 
denselben  Unterschied.  Einmal  jene  Vorstellung  von  dem  welt- 
lich siegenden,  alles  zerschmetternden,  einen  äui'seren  Gottes- 
dienst herstellenden  Messias,  ein  andermal  jene  Vorstellung  von 
dem  für  sein  Ideal  „Gott"  still  duldenden  Knecht  Jahves. 

Die  Vollendung  der  idealen  Entwickelung  des  Gottesbe- 
wul'stseins  findet  der  Culturhistoriker  in  Jesu  von  Nazareth. 
Aus  dem  Volke,  das  die  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  dem 
religiösen  Gedanken  nachrang,  mul'ste  das  religiöse  Genie  er- 
stehen, welches  alle  im  begabteren  Theil  des  Volkes  leben- 
den Gedanken  in  sich  concentrirte  und  zu  einem  neuen  har- 
monischen Ganzen  in  sich  entwickelte,  um  das  geistige  Lebensprincip 
des  Menschen  in  dem  Bewufstsein  von  Gott  als  dem  all- 
Uebenden  Vater  des  Alls  und  das  neue  sittliche  Princip  von  der 
BruderUebe  gegen  alle  Menschen,  als  die  Grundlage  eines  neuen 
Lebens  zu  legen  und  bis  in  seinen  Tod  zu  bewahrheiten.  —  Nor 
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von  dieser  Seite  aus  ist  das  Christenthum  vom  Culturhistoriker 
zu  betrachten,  dieses  erhabene  ethische  Princip  allein  hat  die 
weltüberwindende  Macht,  nicht  aber  die  im  Namen  Christi  fälsch- 
lich, aufgerichtete  christliche  Mythologie,  die  in  dem  sinnUch  und 
krai's  aufgefafsten  Bilde  vom  Sohne  Gottes  wurzelt  und  von  wo 
aus  es  dem  Pfaffentlium  gelang,  die  naive  Einfalt  zu  beherr- 
schen, um  einem  jeden  reineren  geistigen  Streben,  eine  alles  er- 
drückende eherne  Fessel  auf  den  Nacken  zu  legen.  —  Wir  kom- 
men später  hierauf  zurück. 

Die  Frage,  woher  das  All?  woher  die  Welt,  ist  somit  in 
der  hebräischen  Schöpfungssage  beantwortet,  sie  ging  hervor 
allein  aus  dem  allmächtigen  Willen  Gottes.  Dieser  Grundton 
bleibt  im  Juden-  und  Christenthum,  sowie  im  Muhammedanismus. 
Das  gläubige  Gemüth  ist  damit  zufrieden,  dafs  es  in  gewaltiger 
Ahnung  den  Endpunkt  erfafste.  Ob  aber  der  forschende  Ver- 
stand? Dem  genügt  nicht  nur  die  Antwort,  dafs  etwas  sei,  er 
will  wissen,  wie  etwas  ward. 

Für  diese  Frage  finden  wir  in  der  hebräischen  Schöpfungs- 
sage wie  überhaupt  in  der  Bibel  gar  wenig  Ausbeute.  Zwar 
ist  in  der  Schöpf ungs sage  eine  gewisse  Reflexion  erkennbar,  wie 
zwei  congruente  Dreiecke  steht  sich  die  Schöpfung  des  Leblosen 
1 — 13  und  die  des  Belebten  einander  gegenüber,  auch  kann  man 
die  Theilung  der  Creaturen  in  solche,  die  über  der  Erde  (Vogel), 
solche  die  auf  der  Erde  und  solche  die  unter  der  Erde,  d.  i. 
im  Wasser  leben,  verfolgen. 

An  erhabenen  Bildern  und  Naturschilderungen  fehlt  es 
weder  in  den  Psalmen,  noch  im  Hiob,  aber  alles  dient  doch 
nur,  die  Allmacht  Gottes  zu  schildern.  Die  Betrachtung  der 
Natur  und  der  Dinge  tritt  ganz  zurück  gegen  das  rehgiöse  Be- 
wui'stsein  von  der  Allmacht  Gottes  und  finden  wir  in  dieser 
Beziehung  keinen  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament,  noch  dem  Koran.  —  Nirgend  werden  hier  die 
Dinge  oder  die  Natur  an  sich  betrachtet,  immer  nur  gilt  das 
Eine :  Die  Allmacht  Gottes  schuf  sie  aus  dem  Nichts  durch  sein 
Wort  „sei". 

Ebenso  stimmen  die  drei  monotheistischen  Glauben  darin 
überein,  dafs  der  Mensch  als  die  Krone  der  Schöpfung,  als  der 
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Älittelpankt  des  Lebens  gedacht  wird,  für  ihn  wird  eigentlich  die 
Welt  geschaffen,  ihm  ist  sie  dienstbar,  der  Creatur  gegenüber 
ist  er  souverain,   nur  Gott   gegenüber  ist  er  Unterthan. 

Das  ist  ganz  natüi'lich,  aus  seinem  unvollkommenen  Ich  heraus 
erkannte  der  Mensch  in  der  Religion  das  vollkommene  Ich,  Gott,, 
deshalb  fühlt  er  sich  als  sein  Ebenbild  und  in  diesem  Bewul'st- 
sein  ist  zunächst  das  sitthche  Streben  des  Menschen  begründet, 
das  der  Entwickelung  zu  Gott  hin ;  auf  der  anderen  Seite  ist 
der  Mensch  von  der  anderen  Creatur  dadurch  durchaus  geschie- 
den und  scheint  die  Welt  nur  für  ihn  gemacht.  Immerhin  eine 
gefährliche  Klippe  des  Hochmuths.  Nur  bisweilen  bricht  die 
Anschauung  von  der  Einheit  der  Gesammtschöpfung  hervor  wie  das 
Harren  der  Schöpfung  auf  die  Offenbarung  Rom.  8,  19  und  dem 
Spruch  „in  Gatt  leben  und  weben  und  sind  wir."  Ein  Anklang 
an  den  Pantheismus  ist  grade  in  den  erhabensten  Sprüchen 
Pauli  vorzufinden. 


III.    Die  philosophische  Weise. 

Ebenso  wie  die  Israeliten,  das  begabteste  Volk  unter  den 
Semiten,  der  Lösung  jener  Fragen  über  ein  Jahrtausend  nach- 
rangen, fand  bei  den  Griechen,  als  der  Krone  unter  den  Indo- 
germanen,  ein  Geisteskampf  statt,  der  viele  Jahrhunderte  währte, 
und  mit  Anspannung  aller  Kraft  dasselbe  Ziel  verfolgte. 

Jedoch  ist  es  grade  der  umgekehrte  Weg,  welchen  der  im 
Denken  so  geübte  Hellene  verfolgte.  Während  die  Hebräer 
aus  ihrem  Selbstbewulstsein  heraus  zuerst  das  Princip  aller  Dinge 
zu  erfassen  streben  und  nachdem  dasselbe  in  Gott  gefunden,  die 
Dinge  nicht  weiter  einer  groisen  Prüfung  unterziehen,  suchen 
die  Griechen  zunächst  die  Dinge  an  sich  zu  erkennen  und  erst 
durch  die  Erkenntnii's  der  Dinge  sich  zum  Princip  aUes  Seins 
zu  erheben. 

Schon  die  ersten  Anfänge  bei  der  Jonischen  Philosophie 
geben  hiervon  Zeugnii's.  Denn  ob  diese  Philosophen  in  diesem 
oder  jenem  Element,  oder  in  dem  Wandel  aller  Dinge  das  Princip 
alles  Seins  zu  finden  meinten,    stets   bleiben  sie  beim  Stoff,  der 
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Hyle,  stehn,  und  wird   von  den  Dingen  ausgegangen,  ura  zum 
Princip  zu  gelangen. 

Immer  und  immer  wieder  sind  es  die  Dinge,  welche  man 
zu  erkennen  strebt,  indem  man  an  ihnen  ihre  eigensten  Eigen- 
schaften als  ilir  Wesen  zu  erfassen  sucht. 

Im  Aristoteles,  dem  eigentUchen  Begründer  der  Wissenschaft, 
fand  diese  gewaltige  Geistesarbeit  des  griechischen  Geistes  ihren 
Abschlul's. 

Vermöge  der  Kategorien  bestimmte  er  das  Wesen  der  Dinge, 
die  ürtheile  ordnete  er  in  ihrem  innersten  Zusammenhange,  in 
das  Wesen  der  Natur  drang  er  soviel  wie  damals  möglich  ein, 
das  geistige  und  leibhche  Leben  durchforschend,  Stoff  und  Form 
zusammen  als  Einheit  fassend,  wies  er  einer  jeden  Disciplin  in 
seinem  System  die  richtige  Stelle  an.  So  ist  Aristoteles  recht 
eigentlich  der  Vollender  des  griechischen  wissenschaftHchen  Stre- 
bens  und  der  Lehrer  der  Welt  geworden. 

In  allen  Dingen  wirkend,  ihr  ganzes  Sein  bedingend,  ist 
die  Bewegung,  an  der  Bewegung  construirte  daher  Aristoteles 
die  Stufen  des  Seins.  Das  Urprincip  Gott  bewegt,  doch  wird 
er  nicht  von  einem  anderen  bewegt,  die  Natur  wird  bewegt 
und  bewegt;  die  Materie  endlich  wird  bewegt,  doch  bewegt 
sie  nicht. 

Obwohl  aber  Aristoteles  der  Abschlul's  jenes  auf  die 
Erkenntnils  der  Dinge  ausgehenden  Geistesrichtung  der  Hellenen 
war  und  die  Grundlage  für  die  wissenschafthche  Forschung 
legte,  ist  doch  in  der  Entwickelung  der  Culturgeschichte  nicht 
grade  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  weiter  gearbeitet 
w^orden.  Sein  System  wird  mehr  und  mehr  verlassen  und  das 
seines  ebenbürtigen  Genossen  auf  der  Höhe  des  speculativen 
Denkens,  Flato,  welcher  nur  kurze  Zeit  vor  ihm  lebte,  vorge- 
zogen. — 

Plato,  der  Ideahst,  Aristoteles  der  Reahst,  so  heilst  es  mit 
Recht,  wenn  man  mit  einem  Wort  die  zwei  philosophischen  Ge- 
nies der  Hellenen  charakterisiren  will.  Dabei  ist  aber  hervor- 
zuheben, dafs  der  Ausgang  ihrer  Speculation  doch  derselbe  ge- 
wesen ist.  Wie  Aristoteles  geht  •  auch  Plato,  der  Schüler  des 
Sokrates,  von  den  Dingen  aus,  auch  er  will  das  Wesen  aller  Dinge 
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mit  seiner  Dialektik  ergründen.     Nur  das  Resultat  ist  verschie- 
den.    Das  Wesen    aller    Dinge    ist    bei    Plato    die    Form    allein 
(6iV3oc,  Idfä).     Denn  der  Stoff  ist  bei  allen  Dingen  zuletzt  der- 
selbe,   nur  durch,    die  Form    unterscheiden    sich   die   Dinge.   — 
Die  Form  an  sich  gefafst  und  abstrahirt  von  den  Dingen  tritt  als  das 
allein  Bestand  habende,  Wesenhafte,  das  an  sich  Seiende  hervor.  — 
In  der  Loslösung  der  Form  von  dem  Stoff  lag  aber  die  Gefahr.  — 
Eine  Welt  reiner  stofflosen  Formen  erstand  und  wurde  zwischen 
diese  Materienwelt  und  ihren  Ursprung  eingeschoben.    Eine  Philo- 
sophie, der  Mystik  angetraut,  brach  sich  Bahn,  welche'gar  leicht  dazu 
führen   konnte,    die  eigentliche  Frage,   wie   die  Verbindung  des 
Stoffs  und  der  Form  und  die  Entwickelung  beider  stattfinde,  wie 
etwas    werde?    zu   überspringen   und   die  Kluit  zwischen   dieser 
sinnlichen  Welt  und  ihrem  Uranfang  durch  eine  ideale  Formenwelt 
auszufüllen.  —  Der  classische  Mythos  im  Phaedon,  in  welchem  die 
Seele  als  Wagenlenker  mit  einem  edlen,  gen  Himmel  strebenden 
und  einem  trägen  zur  Erde  ziehenden  Rofs  verghchen  wird,  gab 
hierzu  das  Yorbild.    Die  Seele  ist  bemüht,  den  Bahnen  des  All- 
vaters zu  folgen;  wenn  es  ihr  gehngt,  das  träge  Pferd  mit  dem 
Stachel  kränkend,  den  Wagen  zu  treiben,  erschaut  sie  die  Schön- 
heiten der  Urformen.     Wird   sie    dann   in   diese  Erde   versenkt» 
erinnert  sie  sich  jener  idealen  Gebilde.    Erkennen,  Wissenschaft 
ist  in   der  Seele  wiedererweckte  Erinnerung  jener  Urformen  in 
ihrer   Ur-    und  Praeexistenz ,    und  sind  die   schlechten  auf  das 
sinnliche    gerichtete   Seelen    in   die    Leiber   der   Thiere    gesenkt. 
Es  entsteht  somit  bei  den  Neoplatonikem  der  Koofiog  voiiTog  die 
Ideenwelt,  der  reinen  Formen  als  das  reine  verklärte  Urbild  der 
niederen   sinnhchen   Welt   des   KoGfiog   atoi.iaTiy.og.     Diese  letz- 
tere ward  zurückgesetzt  und  wenig  beachtet.     Im  Eidos,  in  der 
Idee,  d.  i.  in  der  Form  hatte  man  den  Stein  der  Weisen  gewon- 
nen, denn  dafs  beide,   Stoff  und    Form,   eigenthch  nie  für  sich 
existiren,  sondern  immer  zusammen  bestehen,  blieb  dem  mensch- 
lichen Geist,  der  ob  seines  Sieges  trunken  war,  verhüllt. 

Mit  der  Welt  der  reinen  Formen  läl'st  sich  leichter  operi- 
ren,  man  ist  dem  Niveau  der  Wirklichkeit  enthoben,  man  kann 
nun   das  All    und  die  Vielheit    der  Dinge  von  oben  herab  con- 
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struiren.  Ohne  den  Hemmschuh  der  Stoffdinge  steigt  man  kühn 
hinan  bis  zum  Uranfang  alles  Seins. 

Das  an  sich  Seiende,  von  dem  man  absolut  weiter  nichts 
aussagen  kann,  als  dafs  es  ist,  denn  eine  jede  sonstige  Eigen- 
schaft würde  es  als  zerlegbar  und  somit  vergänglich  setzen,  das 
On  zu  erfassen,  dazu  genügen  mm  nicht  mehr  die  gewöhn- 
lichen Weisen  des  Erkennens,  welche  durch  die  Eigenschaften, 
die  Dinge  zu  erfassen  sind;  nur  durch  ein  sich  Versenken  in  das 
Seiende,  also  durch  eine  directe  (Intuition)  Anschauung  war 
dies  möglich,  ein  sich  Versenken  in  das  Unerkennbare,  Urwesen 
des  All  galt  als  die  höchste  Stufe  aller  Philosophie. 

Hiermit  nahte  sich  der  Neoplatonismus  jener  religiösen 
Denkweise  der  Semiten,  welche  auch  direct  aus  ihrem  Selbst- 
bewufstsein  heraus,  aus  ihrem  unvollendeten  Ich,  Gott  das  voll- 
endete Ich  als  das  Princip  aUes  Seins   im  kühnen  Schwung  er- 

fafsteO- 

Noch  eine  zweite  Erbschaft  des  Ostens  trat  der  Neoplato- 
nismus an. 

Gesetzt  der  Mensch  könnte  direct  das  Eigenschaftslose  Ur- 
seiende  erfassen,  wie  käme  man  in  diesem  Einen  Eigenschafts- 
losen zu  der  Vielheit  der  beeigenschafteten  Dinge.  Eine  jede 
Brücke  ist  hier  abgebrochen;  da  haK  die  östliche  Weisheit. 
Durch  die  Emanation,  die  Ausströmung,  von  diesem  On  zunächst 
auf  den  vovc^  die  Vernunft  und  dann  auf  die  il>vx^,  Seele,  als 
der  dritten  Stufe  ist  die  Yermittelung  zwischen  dem  eigenschaft- 
losen Ursein  zu  der  Vielheit  der  bunten  sinnhchen  Welt  an- 
gebahnt. 

So  begannen  nun  auch  die  Griechen  ganz  wie  die  Hebräer 
die  YTelt  von  oben  herab,  nicht  aber  von  unten  herauf  zu  con- 
struiren. 

Eine  scheinbar  sichere  wissenschaftliche  Begründung  gewann 
die  Neoplatonische  Geistesrichtung  in  der  Schule,  welche  man 
im  Andenken  an  den  alten  Pythagoras,  der  in  der  Zahl  und 
Harmonie,  als  dem  Maafs  aller  Dinge,  das  Princip  des  AUs 
gefunden  haben  soU,  die  Neopythagoraeische  nennt.  Die  Zahl, 
deren  Schema  und  deren  Entwickelung  von  der  Einheit  zur 
Vielheit  wir  in  unserem  Geiste  mitbringen,  wird  das  Gerüst  daran 
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die  Vielheit  der  Welt,  wie  sie  von  der  Einlieit  ausging,  aufzubauen. 
Wie  wunderbar  steht  doch  die  Eins  da!  Selbst  keine  Zahl  und 
doch  das  Princip  aller  Zahlen,  sie  enthält  alle  Zahlen  ihrem 
Wesen  nach  m  sich,  gradeso  wie  jenes  On  zwar  alle  Dinge  in 
sich  umfaist,  aber  selbst,  als  absolut  unbestimmbar,  kein  Ding 
ist.  Die  Vermittelung  zwischen  dieser  Eins  und  der  Menge 
(ttÄ^^o^)  ward  in  der  Dyas,  Zweiheit,  gefunden  und  nun  lag  die 
Weisheit  zu  Tage,  wie  aus  der  Eins  die  Zahl,  so  entwickelt  sich  aus 
dem  On  die  Welt,  das  Wesen  der  Dinge  entspricht  dem  Wesen 
der  Zahl,  denn  alle  Dinge  sind  durch  die  Zahl  bestimmbar^). 

Die  Einer  sind  die  eigenthchen  Fundamente  der  Zahl;  ihnen 
müssen  die  Fundamente  der  Dinge  entsprechen  und  in  ihnen  alle 
Dinge,   wie  im  Schoofse  der  Entstehung,  vorgezeichnet  sein. 

Welche  .Wunder  versprach  nicht  ein  solches  System,  das 
Schema  biingt  der  Denker  schon  fertig  mit,  es  gut  nur  die 
entsprechenden  Werthe  dazu  zu  setzen. 

Indogermanen  —  Semiten. 

Es  drängt  sich  hier  uns  eine  culturhistorische  Frage  auf. 
Woher  kommt  es,  dai's  jene  beiden  Hauptculurvölker  aus  der 
Familie  der  Semiten  und  der  Indogermanen  grade  in  der  ent- 
gegengesetzten Weise  diese  Hauptfi-age  des  menschhchen  Gei- 
stes zu  lösen  suchen? 

Während  die  mythologische  Lösung  der  Frage  den  Indo- 
germanen und  Semiten  gemein  ist,  fällt  die  theologische  den 
Hebräern  d.  h.  einem  Semitischen  und  die  philosophische  den 
Griechen,  einem  Indogermanischen  Volke  allein  zu,  also  je  einem 
aus  den  Völkergruppen,  welche  die  Bildung  der  alten  Welt 
tragen. 

Dies  verdient  bei  den  Fortschritten,  welche  die  vergleichende 
Sprach^vissenschaft  in  der  neueren  Zeit  gemacht  hat,  doch  ge- 
wifs  Beachtung. 

Wir  sind  gewohnt,  die  Sprache  als  das  älteste  Product  des 
menschlichen  Geistes  zu  betrachten  und  steigen  wir,  von  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  geleitet,  in  die  Urwerkstatt 
der  ersten  geistigen  Arbeit  hinab. 
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Allgemein  ist  bekannt,  dafs  es  seit  etwa  einem  Jahrhundert 
gelang,  jene  Kette  von  Völkern,  welche  sich  von  den  Sonndurch- 
glühten Fluren  Indiens  durch  Persien,  Armenien,  Kleinasien 
hindurch  nach  Griechenland  zog,  und  von  hier  aus  theils  südwest- 
lich nach  Itahen  drang,  theils  nordwestlich  durch  Deutschland 
bis  zu  den  ewigen  Eisgipfeln  Islands  sich  herauferstreckt, 
als  die  Glieder  einer  Yölkerfamilie,  als  die  Träger  einer  Sprache 
zu  bezeichnen.  Griechenland  ist  das  Mittelglied  jener  Kette, 
der  Solitär  im  Geschmeide,  der  Brennpunct  zwischen  Ost  and 
West,  die  Yermittelung  zwischen  Asien  und  Europa.  Diese 
Yölkerkette  sind  die  Indogermanen. 

Unterhalb  dieses  Völkergürtels  von  den  Vorsprüngen  des 
Taurus  südlich  bis  zum  indischen  Ocean  und  vom  persischen 
Meerbusen  westlich  bis  zur  Küste  und  den  Inseln  des  Mittel- 
meeres unterscheidet  dagegen  die  Sprachforschung  eine  andre 
Völkerkette,  w^elche  man,  weil  die  meisten  Glieder  derselben  in 
der  Völkertafel  Gen.  10  auf  Sem  zurückgeführt  w^erden,  als  die 
Semitische  bezeichnet  ^.). 

Der  Sprach-  und  Satzbau  beider  Sprachfamilien  ist  durch- 
gehend von  einander  verschieden  und  kennzeichnet  sich  der  ver- 
schiedene Sprach  Charakter  in  der  Etymologie  auf  den  ersten 
Bhck.  —  Alle  Sprachforscher  kennen  diese  auffallende  Ver- 
schiedenheiten wie  die  zwei  radikaligen  Wurzeln  bei  den  Indo- 
germanen, die  dreiradikaligen  bei  den  Semiten  an.  Dal's  es  bei 
den  Semiten  nur  zwei  Tempora,  das  Vollendete  und  Unvollen- 
dete, Perfect  und  Imperfect,  giebt,  während  die  Indogermanen, 
deren  viele  entwickeln,  ist  ebenfalls  auf  den  ersten  Blick  zu  er- 
kennen. Dazu  kommt,  dal's  die  Semiten,  weil  sie  nicht  nur  die 
Handlung,  sondern  die  Art  der  Handlung  bezeichnen ,  im  Verbum 
eine  ungeahnte  Fülle  von  Conjugationen  schaffen,  wovon  die 
Indogermanen  keine  Ahnung  haben.  Besonders  aber  fällt  die 
groise  Menge  von  Bedeutungen,  w^elche  eine  jede  Wurzel  im 
Semitischen  haben  kann,  gegenüber  der  weisen  Oekonomie  im 
Indogermanischen  auf.  Der  semitische  Stamm  hat  eine  Grund- 
anschauung, welche,  wie  ein  Panorama  nach  allen  Seiten  hin- 
gewandt, die  verschiedensten  Aenderungen  erfährt,  ja  oft  die 
graden  Gegensätze   bezeichnen  kann.     Die  Bedeutung  erscheint 

Dieterici,    Wissenschaft  der  Araber.  2 


—     18     — 

im  Semitischen  noch  als  weicher,  jedem  Eindruck  zugänghcher 
Stoff,  weil  die  momentane  Anschauung  hier  noch  klar  zu  Tage 
liegt,  während  im  Indogermanischen  die  Bedeutung  schon  viel 
mehr  den  Uebergang  von  der  vagen  Anschauung  zum  Begriff 
vollzogen  hat,  also  schon  mehr  verhärtet  ist  ^  '^). 

Noch  deutlicher  aber  "tritt,  was  bisher  weniger  berücksichtigt 
ist,  im  Satzbau  die  Verschied enheit  der  ganzen  Geistesrichtung 
und  des  Strebens  beider  Völkerfamilien  hervor. 

Dies  anschaulich  zu  machen,  erinnern  wir  an  einen  bei 
uns  vorkommenden  Sprachgebrauch.  Wir  stellen,  fühlen  und 
denken,  den  Gefühls-  und  Verstandesmenschen,  oft  einander  gegen- 
über. Der  Eine,  der  Gefühlsmensch,  ist  vom  augenblicklichen 
Affect  beherr."^cht  und  urtheilt  nach  dem  ersten  Eindruck.  Der 
Andere ,  der  Verstandesmensch,  beweist  sich  kühler  dem  ersten 
Eindruck  gegenüber;  er  sucht  sich  aus  den  verschiedenen  Kenn- 
zeichen ein  Gesamm turtheil  über  das  Object  zu  bilden.  —  Der 
Eine,  der  Gefühlsmensch,  macht  also  immer  mehr  sein  Ich  zum 
Maafs  seines  Urtheils;  der  andere,  der  Verstandesmensch,  sucht 
vom  Object  selbst  das  Maafs  für  sein  Urtheil  zu  gewinnen. 
Der  Eine  ist  also  ein  subjectiver,  der  Andere  ein  objectiver  Den- 
ker. Der  Eine  erfaist  in  einer  Einzelheit,  die  auf  ihn  Eindruck 
macht,  die  Gesammtheit;  der  andere  beurtheilt  aus  der  Ge- 
sammtheit  die  Einzelheit.  Dies  ist  und  bleibt  der  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  Gefühls-  und  Verstandesmenschen  und  th ei- 
len wir  die  Virtuosität  in  der  einen  Geistesrichtung  dem  Weibe, 
die  in  der  anderen  dem  Manne  zu.  Bei  dem  Einen  bleibt  das 
unruhige,  aufgeregte,  rasche  Erfassen  einer  Einzelheit,  bei  dem 
Andern  die  ruhige  Denkthätigkeit  im  Umfassen  der  Gesammt- 
heit das  characteristische  Merkmal  * ' ). 

Im  Satzbau  finden  wir  nun  bei  den  Semiten  den  kurzen 
abgerissenen,  sich  nur  in  Sprüngen  vollendenden  Ausspruch, 
welcher  nur  skizzenhaft  und  in  der  knappsten  Form  die  sub- 
jective  Wahrnehmung  wiedergiebt;  bei  den  Indogermanen  da- 
gegen begegnen  wir  wohlgeordneten  und  ruhig  verlaufenden  Pe- 
rioden. Bei  den  Semiten  ist  der  Satz  nur  die  Wiedergabe  eines 
subjectiven  AÖ'ects,  er  ist  nur  eine  Meinung,  bei  den  Indoger- 
manen ist  er  das,    die  Identität  des  Seins  und  Denkens  bean- 
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spruchende,  ürtheil.  Aus  zwei  Worten,  wie:  der  Reiter  ein 
Held,  der  Mann  ein  grosser,  wird  der  Nominalsatz  gefügt,  zu- 
nächst nur  =  mir  gilt  er  dafür,  ich  setze  ihn  als  solchen.  Will 
der  Semit  die  bewul'ste  Identität  des  Seins  und  Denkens  aus- 
drücken, gebraucht  er  ein  einen  Accusativ  regierendes  Verbum. 
Es  ist  für  den  Semiten  ein  ungemein  grofser  Unterschied,  ob 
er  sagt,  der  Mann  ein  reicher,  das  ist  so  die  erste  Abschätzung 
oder  der  Mann  besteht,  ist  geworden,  ist  wirklich  ein  reicher. 
Das  letztere  wäre  nach  unsern  Begriffen  gleich  steuerreif,  das 
erstere  nicht.  Der  Anfang  der  heiligen  Schrift  lautet  ge- 
nau: Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  d.  i.  das  Uni- 
versum, da  bestand  oder  war  geworden  die  Erde  zu  einer  Wüste 
und  Leere;  nur  so  aufgefal'st  haben  die  folgenden,  das  All  ord- 
nenden Schöpfungs-Acte,  einen  Sinn. 

Mit  der  kurzen  Wiedergabe  des  subjectiven  Eindrucks  hängt 
es  nun  auch  zusammen,  dafs  den  Semiten  das  Bild  voll- 
ständig als  ein  Begriff  gilt,  denn  das  Bild  ist  so  recht  geeignet, 
in  einer  hervortretenden  Einzelheit  die  Gesammtzeit  zu  erfassen, 
nur  so  ist  dies  zu  rechtfertigen.  Der  Reiter  ein  Löwe;  der  Yogel 
eine  Tochter  des  Wassers  =  ist  ein  Wasservogel.  Zaid  ein 
Sohn  des  Heldenmuths,  sind  dem  Semiten  vollständig  gangbare 
Sätze  d.  i.  der  Subjectivität  des  Sprechers  erscheint  der  Reiter 
in  seinem  Wesen  wie  ein  Löwe,  er  gilt  ihm  dafür,  nicht  dafs 
er  wirklich  das  starkkralhge  wilde  Thier  wäre;  denn  es  wäre 
undenkbar  hier,  sich  den  Satz  so  zu  potenziren,  er  ist  geworden 
zu  einem  Löw^en,  da  er  ein  wirklicher  Löwe  nicht  werden  kann. 

Diese  Sache  geht  uns  näher  an  als  wir  denken.  Christus 
sprach  aramäisch  d.  i.  eine  semitische  Sprache.  Bei  der  Ein- 
setzung des  Abendmahls  konnte  Christus  nicht  anders  sprechen, 
als  „dies:  mein  Blut,  dies:  mein  Fleisch"  und  keiner  der  An- 
wesenden konnte  solches  mil'sverstehen ,  denn  da  Jesus  ja  leib- 
lich zugegen  war,  konnte  es  nun  und  nimmermehr  gedeutet 
werden:  Dies  ist  geworden  zu  meinem  Blut,  ist  wirklich  mein 
Blut,  es  kann  immer  nur  heifsen  =  gilt  für  mein  Blut,  ich  setze 
es  bildlich  als  mein  Blut.  Griechisch  ist  aber  dieser  Nominal- 
satz gar  nicht  zu  übersetzen,  zovzo  to  aiua  fiov  heilst  doch 
immer    nur:    dies    mein    Blut.      Also  jenes    eoii^  jenes    Wort, 
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worauf  man  sich  so  steifte,  woran  die  Reformation  zerbrach, 
weshalb  Luther  die  halbe  Welt  als  Sacramänter  verfluchte,  wes- 
halb das  protestantische  Deutschland  zerrissen  war  und  Luthe- 
raner und  Reformirten  mehr  denn  ein  Jahrhundert  sich  verfolgten 
und  das  Vaterland  zei'fleischten ,  hat  nie  existirt,  hat  nie  existi- 
ren  können  und  war  dennoch  Brennstoff  die  Hülle  und  FüUe  für 
die  rabies  theologica.  —  So  weit  der,  eine  Ruhe,  ein  bestehen- 
des Verhältnifs  ausdrückende  Nominalsatz;  noch  abgerissener 
der  Yerbalsatz.  Yoran  das  Yerbum,  das  im  Numerus  mit  dem 
folgenden  Subject  gar  nicht;  im  Genus  nur  zum  Theil  harmonirt 
(Semitisch  kann  man  sagen  necata  est  viri,  jedenfalls  necatus 
est  viri;, ein  Tödten  fand  statt  an  den  Männern,  setzen  wir  hinzu 
als  Kämpfer  (pugnantes)  würde  dies  im  Accusativo  indeterminato 
stehn).  —  So  kurz  und  abgerissen,  ohne  innere  Harmonie,  nur  ein- 
zeln an  einander  gehängte  Worte !  Eine  Distax  oder  Paratax  keine 
Syntax.  Dies  daher,  weil  der  semitische  Satz  nur  die  plötzliche 
Wahrnehmung  (Meinung)  skizzirt,  der  lebendige  Geist  des  Hö- 
rers ergänzt  dazu  die  einzelnen  Züge.  —  Welch  ein  Unterschied 
mit  dem  in  schöner  Harmonie,  in  vollen  Perioden  ein  Urtheil 
begründenden  indogermanischen  Satz. 

Noch  klarer  tritt  die  geistige  Yerschiedenheit  in  dem  Geistes- 
product,  welches,  nächst  der  Sprache  das  geistige  Leben  am 
meisten  kennzeichnet,  in  der  Dichtung  hervor.  — 

Die  Semiten  geben  in  ihrer  Dichtung  den  Abdi'uck  ihrer 
Gefühlserregung  direct  wieder,  sie  schaffen  nur  lyrische  Poesie 
und  zwar  jene  abgerissene,  stürmische  L^-rik,  welche  in  jedem 
Versein  neues  Gedankenbild  schafft,  welche,  wie  dies  Orientalen 
sagen,  Perlen  reiht,  d.  i.  ein  jeder  Vers  ist  ein  Ganzes  füi*  sich. 
Ihre  Dichtung  gleicht  dem  stürmenden,  wogenden  Meer.  Doch 
die  erste  Welle  ist  verronnen,  ehe  die  zweite  sie  einholt.  Dem 
Oeist  der  Indogermanen  sagt  dagegen  die  sogenannte  objective 
Dichtung  mehr  zu.  Er  wird  zunächst  des  Epos  Meister.  Eine 
Erzählung,  die  Darstellung  einer  Thatsache,  eines  Objects,  ist 
hier  der  ruhig  dahin  fliel'sende  Strom,  welcher  die  einzehien,  das 
Leben  des  Volkes  so  klar  charakterisirenden  Schilderungen  wie 
Bäche  in  sich  aufnimmt. 

Auch  im  Drama    gilt  es   zunächst   eine    That,    ein  Ringen 
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des  Menschen  mit  der  Gewalt  des  Scliicksals  darzustellen;  in 
der  Schilderung  dieses  Kampfes  des  Menschen  mit  dem  gewal- 
tigen Geschick  entwickeln  sich  die  eigensten  tiefsten  Gefühle, 
so  dai's  das  ganze  innere  Leben  des  Menschen  uns  vor  den  Au- 
gen steht.  Mag  das  Rad  des  neidischen  Geschicks  diesen  zer- 
malmen oder  jenen  erheben! 

Bei  beiden  ist  ein  Object  das  erste  und  die  dichterische 
Entwickelung  das  zweite. 

Selbst  wenn  der  Indogermane  Lyrik  schafft,  es  also  gilt 
die  Erregung  des  Gemüths  allein  zu  schildern,  bleibt  er  doch 
seines  Gefühles  Meister.  Sein  Gefühl  wird  durch  die  klare  Re- 
flexion seines  Geistes  begrenzt  und  in  dem  knappen  Kleide  der 
Ode  schafft  er  ein  schön  zusammenhängendes,  harmonisch  ge- 
ghedertes  Ganze,  in  welchem  ein  Grundgedanke  zur  vollkom- 
menen Entwickelung  gelangt.  —  Auch  dazu  fehlt  dem  Semiten 
die  Ruhe.  Eine  jede  Zeile  mufs  eine  Phase  seines  inneren  Le- 
bens wiedergeben,  doch  darin  liegt  grade  die  Gewalt  ihrer  dich- 
terischen Schöpfung.  In  der  Einzelheit  mrd  die  Gesammtheit 
erfafst,  eine  Saite  wird  angeschlagen,  eine  ganze  volle  Harmonie 
im  Leser  zu  erwecken  und  daher  die  gewaltige  Macht  dieser 
Klänge,  welche  wie  in  den  Aussprüchen  der  Propheten  und  in 
den  Psalmen  das  Gemüth  mit  stets  frischer  Kraft  erfassen.  In 
der  indogermanischen  Dichtung  dagegen  erhält  erst  aus  der  Ge- 
sammtheit die  Einzelheit  Leben  und  Frische. 

Dasselbe  Bild  gewährt  die  Geschichtsschreibung.  Die  Se- 
miten bringen  es  nur  zur  Chronik,  zum  Annalenthum.  Nur  das 
Ereigniis  des  einzelnen  Jahres  wird  von  ihm  betrachtet,  fem. 
bleibt  ihm  die  Kunst  der  Geschichtsschreibung,  in  welcher  eine 
längere  Periode,  wie  ein  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  Volkes 
zusammengefal'st  und  wie  ein  Gesammtbild  vom  Ringen  eines 
Volkes  aufgestellt  wird  '  -). 

Im  äufseren  Leben  schuf  der  systematische  Denker ,  der 
Grieche ,  den  Staat  als  einen  Gesammtbegriff  aller  Familien ,  in 
welchem  die  Familie  aufgehn  mufs.  Der  Semit  bleibt  dagegen 
stets  an  der  Einzelheit,  der  Famihe  hängen.  Diese  als  solche  zu 
erhalten  ist  das  Hauptziel  ihrer  Staatsbildung.  Wir  erinnern 
an  die  Levirats-Ehe    im   alten    Testament.     Die   Geschichte  der 
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Semiten  wird  fast  nie  Ijreschichte  eines  Volkes,  sondern  die  Ge- 
schichte Ton  Familien.  —  Der  Anfang  des  Staats  ist  freilich 
die  Familie  und  so  lange  ein  Volk  im  Nomadenthum  verblieb, 
konnte  nur  die  Familie  zur  Geltung  kommen.  Das  aber  ist  der 
Unterschied  bei  der  Entwickelung ,  dafs  die  Indogermanen  früh 
in  die  von  Strömen  dui'chflutheten  Länder  gelangen,  dort  zu  sie- 
deln und  den  fest  gefügten  Staat  zu  begründen,  während  die 
Semiten  Jahrtausende  im  Nomadenleben  verweilen  und  ihre 
ganze  geistige  Entwickelung  in  dasselbe  fällt.  Auch  die  Ge- 
schichte Israels  von  Abraham  bis  zu  David  ist  nichts  als  Ge- 
schichte einer  tausendjälirigen  Wanderung.  Das  unstäte  Leben 
spiegelt  sich  in  ihrem  geistigen  Wesen  wieder,  nur  einen  Augen- 
blick der  Ruhe  hat  der  unstäte  Wanderer,  der  muls  ihm  ge- 
nügen, seine  innigste  tiefste  Empfindung  auszusprechen,  kurz 
abgerissen  und  unruhig  wie  sein  Leben,  aber  gewaltig  und  sein 
ganzes  Wesen  ergreifend.  Während  der  siedelnde  Indogermane 
die  Ruhe  seines  Lebens  auch  in  den  Producien  seines  Geistes 
wiedergiebt.  Als  auf  dem  Schlachtfeld  von  Cannae  die  Cartha- 
ger  mit  den  Römern  rangen  und  Carthago  Rom  scheinbar  be- 
siegt, ward  hier  ein  Weltkampf  geschlagen;  es  galt,  ob  in  Car- 
thago, einer  Tochter  von  der  Heldenstadt  Tyrus,  die  Semiten,  oder 
in  Rom  die  Indogermanen,  die  Welt  beherrschen  sollten;  Hannibal 
d.  i.  die  Gnade  des  Bai,  hatte  die  bisher  unbesiegten  Römer  da- 
niedergeworfen. Doch  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  auf 
die  Länge  Carthago' s  Söldnerschaaren  der  festen  Landwehr  Roms 
nicht  widerstehen  konnte.  —  Die  Landwehr,  das  ganze  Volk 
in  WajßPen,  ging  aus  dem  römischen  Staatsbewufstsein  hervor, 
die  Semiten,  bei  denen  die  Familie  nicht  in  den  Staai  aufging, 
konnten  nur  mit  Söldnern  oder  Horden  kriegen.  '  •^) 

Den  Abschlufs  aller  geistigen  Bildung  bietet  jene  oben  auf- 
gestellte Frage,  woher  die  Welt,  woher  das  All?  Im  Streben, 
diese  Frage  ^u  lösen,  schaffen  die  Einen,  die  Semiten,  die  Re- 
ligion d.  i.  sie  haben  die  Vielheit,  Welt,  in  Einem,  in  Gott,  erfaCst; 
die  Andern,  die  Indogermanen,  die  Philosophie  d.  h.  von  der 
Vielheit  der  Welt,  suchen  sie  zu  der  Einheit,  Gott,  aufzusteigen. 

^lan  denke  sich  eine  Pyramide.  Der  Grund  ist  eine  Fläche 
d.  i.  eine    imendHche  Vielheit  von   Puncten,   doch    sie   alle   ver- 
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laufen  zuletzt  in  eine  Spitze,  in  Einen  Punct.  Man  construire 
diese  Pyramide  von  der  Spitze  aus  und  ziehe  von  dem  Einen 
Punct  die  unendlich  vielen  Linien  zur  Fläche  oder  man  ent- 
wickele dieselbe  von  der  Fläche  aus  zur  Spitze. 

Das  letztere  ist  die  Weise  der  Philosophie,  aus  der  Vielheit 
die  Einheit,  das  andere  die  der  Religion,  aus  der  Einheit  die 
Vielheit  zu  erfassen. 

Eine  Vereinigung  beider,  des  subjectiven  und  des  objectiven 
Denkens,  ist  in  dem  geistigen  Abschlul's  des  Alterthums  im 
Christenthum  gegeben.  Eine  Vereinigung  des  israelitischen  Mo- 
notheismus und  der  Neoplatonischen  Philosophie  beherrscht  Geist 
und  Gemüth  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christo. 

IV.     Die  theologisch -philosophische   Weltanschauung. 

Eine  Vermählung  des  alttestam entlichen  Glaubens  und  der 
Neoplatonischen  Philosophie  fand  zunächst  in  Alexandria,  in  den 
Jahrh.  vor    und   nach  Christo  statt. 

Wie  erhaben  auch  der  Glaube  Israels  von  dem  Einen,  all- 
mächtigen Gott  war,  er  war  doch  menschlich  naiv.  Jahve  flucht 
und  segnet,  schafft  die  Welt,  lässt  die  Sonne  aufgehn  und  stille 
stehn,  stets  nur  für  Israel.  Dazu  erscheint  er  dem  Abraham 
als  guter  Freund,  ringt  mit  Jacob,  ergeht  sich  im  Garten  zur 
Erholung.  Kurz  er  ist  reich  an  menschlichen  Eigenschaften  und 
Neigungen. 

Selbst  die  Yorstellung  von  Gott  als  Richter  ist  nach 
dem  zwischen  ihm  und  dem  Volk  errichteten  Gesetz  immer 
noch  sehr  menschlich.  Nach  den  Begriffen  der  Juden  konnte 
dieselbe  nur  äul'serliche  Frömmigkeit  schaffen.  Wenn  auf  der 
einen  Seite  das  Volk  seine  Pflicht  erfüllte,  so  war  auf  der  andern 
Seite  Gott  verpflichtet  es  zum  herrschenden  auf  der  Erde  zu 
machen.  So  galt  der  Pact.  Das  Wesen  des  Gesetzes  ward  aber 
nach  dem  Exil,  im  neuen  Tempel,  immer  mehr  in  peinlicher 
Erfüllung  äufsern  Brauchs  gefunden  und  der  geistige  Inhalt  des- 
selben A^ergessen.  Nur  ein  Paulus  konnte  im  Geiste  Jesu  diesen 
Bau  menschlichen  Hochmuths  zertrümmern. 

Kam  nun  der  sinnige  fromme  Jude  mit  dem  neoplatonisch 
gebildeten     Griechen   im    Reich    der    Plolemäer    zusammen,    so 
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fühlte  er  sich  beschämt.  Das  Eine,  Urprincip  des  Seienden, 
uranfänglich,  untheilbar  und  eigenschaftslos,  war  ihm  mit  vielen 
menschlichen  Eigenschaften  behaftet  und  durch  sinnliche  Vor- 
stellungen entstellt.  Wie  war  ewige  Unwandelbarkeit  bei  einem 
so   beeigenschafteten  Wesen  denkbar? 

In  den  späteren  Büchern  des  a.  T.  finden  wir  hierauf  schon 
eine  Antwort.  In  der  Weisheit  Salomonis  tritt  die  Weisheit 
(Sophia)  aus  dem  Wesen  Gottes  heraus,  sie  spielt  vor  ihm,  sie, 
die  emanirte,  schafPt  eigentlich  und  ist  es  ähnlich  mit  dem  Logos 
im  Ev.  Johannis. 

Bei  Philo  (um  die  Zeit  Chr.)  dem  neoplatonisch  gebildeten 
Juden  ist  der  Glaube  der  Juden  mit  der  neoplatonischen  Philo- 
sophie vereint,  die  Engel  sind  die  von  Gott  ausgehenden  Kräfte, 
welche  schaffen  und  wirken ;  von  ihnen  gelten  jene  sinnHchen  Vor- 
stellungen, nicht  von  dem  Urprincip  Gott,  dem  Einen.  Das 
Urprincip  ist  frei  von  der  wandelnden  Vielheit  der  Natur -Kräfte. 
Dies  wissenschaftHch  zu  rechtfertigen  bedurfte  es  einer  eigenthüm- 
lichen  Interpretation. 

Die  Wahrheit  konnte  ja  nui'  eine  sein  sowohl  im  a.  T.  als 
in  der  Neoplatonischen  Philosophie;  gewiss  nur  die  Augen  sind 
zu  blöde  solches  zu  sehn,  man  unterscheide  einen  äul'seren  Sinn 
für  die  oberflächliche  Menge,  und  einen  tiefer  liegenden,  allego- 
rischen ,  für  die  Eingeweihten.  Es  liegt  ein  Geheimniss  unter 
dem  äusseren  Sinn  verborgen,  es  zu  heben,  ist  aber  nur  den 
Philosophischgebildeten  gegeben. 

Die  Gnostiker  gewähren  ein  analoges  Bild  in  den  ersten 
Jahrh  n.  (Jhr.  (Gnosis,  die  ErkenntniCs,  steht  der  Pistis,  Glauben, 
gegenüber). 

Die  neue  Lehre  war,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  ein  neues 
Lebensprincip,  eine  neue  Ethik.  Es  galt  die  ewige  Liebe  Gottes, 
durch  die  Bruderliebe  auf  Erden  zu  bewahrheiten. 

Diese  Geistesrichtung  war  aber  nicht  die  einzige.  Die  neue 
Lehre  sollte  auch  auf  dem  speculativen  Gebiete  als  absolute 
Wahrheit  gelten.  Diesem  Streben  entsprang  der  Gnosticismus, 
jene  Lehre,  welche  ein  Gemisch  alter  orientahscher  und  neu- 
platonischer Weisheit  in  das  Christenthum  hineinlegte,  um  das 
Christenthum  selber  speculativ  zu  stützen  dadurch,  dal's  Christus 
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nicht  nur  als  Heilsprincip ,  vielmehr  vor  allem  als  kosmisches 
Princip  angeschaut  und  aus  dem  Gesammtverlauf  der  Welt- 
entwicklung heraus  begriffen  werden  sollte.  In  den  gnostischen 
Systemen  ist  zunächst  Gott  ganz  neoplatonisch  als  das  schlecht- 
hin bestimmungslose  und  unergründliche  Absolute  aufgefasst. 
Diesem  steht  gegenüber  als  der  Grund  des  Bösen  die  Materie,  das 
Substrat  dieser  Welt.  Wie  wird  nun  diese  Kluft  zwischen  beiden 
ausgefüllt,  wie  der  Gegensatz  und  dieser  Dualismus  vermittelt? 
Durch  eine  Reihe  von  Zwischenreichen,  welche  das  Göttliche  in 
immer  abgeleiteterer  und  daher  schwächerer  Gestalt  darstellend 
aus  dem  Urgründe  emaniren,  bis  irgend  eine  gewaltsame  oder 
ungefähre  Berührung  und  Verbindung  mit  dem  Reiche  der  Ma- 
terie denkbar  wird.  Diese  irdische  Welt  ist  von  einer  unter- 
geordneten weltschöpferischen  Macht,  dem  Demiurgen,  ausge- 
gangen, der  allmähhch  mit  dem  Judengott,  dem  Gott  des  a.  T., 
identificirt  wird.  Wie  sollte  auch  der  unwandelbare  vollkommene 
Gott  eine  wandelbare  unvollkommene  Welt  schaffen?  Also  der 
Demiurg  ist  nichts  weniger  als  ein  alter  ego  des  Urgottes  selber, 
nichts  weniger  als  eine  vom  Urwesen  direct  ausgehende  Kraft. 
Vielmehr  ist  zwischen  der  Gottheit  und  ihm,  der  theils  nur  als  ein 
beschränktes,  theils  als  ein  Gott  feindliches  Wesen  (Juden- 
freundliche und  Judenfeindliche  Gnostiker)  gedacht  wird,  eine 
grosse  Kluft,  welche  durch  eine  lange  Stufenreihe  personifici- 
render  Potenzen ,  die  an  der  ewigen  Gottheit  theilhaben ,  über- 
brückt wird. 

Hier  spielt  nun  die  Phantasie  ihre  Rolle.  Selbst  in  den  beiden 
reinsten,  gnostischen  Systemen,  denen  des  Valentin  und  des  Ba- 
silides,  überwuchert  sie  den  angegebenen  Grundgedanken  durch  die 
Fülle  willkürlichen  Details,  gleichviel  ob  die  romanhafte  oder  aber  die 
dialektische  Methode  in  der  emanatistischen  Darstellung  überwog. 

So  sinkt  ein  Theil  der  Geistwelt  (des  „Pleroma"  d.  i.  der  Fülle) 
in  die  Stoffwelt  (Kenoma,  Leere).  Fortan  ist  Zweck  und  Entwicke- 
lung  dieser  Welt  gegeben.  Die  in  die  Stoffwelt  versunkenen  Theile 
des  Geistes  (Pneuma)  müssen  befreit  und  aus  ihren  Banden  ge- 
löst zur  Geisteswelt  zurückkehren.  Diese  Wiederherstellung  des 
Alls  wird  durch  einen  Aeon  Christus  bewirkt,  welchem  der 
irdische  Jesus  nur  als  Werkzeug  dient. 
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Bei  der  Taufe  geschieht  die  Verbindung  des  Geistes  Christus 
mit  dem  Menschen  selber.  Der  historische  Christus  ist  nur  ein 
Mensch,  der  dem  Aeon  als  Maske  dient.  Christi  Tod  ist  nur 
ein  Scheinspiel.     Die  Gnostiker  sind   durchweg  Doketen. 

Eine  allegorische  Schrifterklärung  machte  leicht,  dies  Gemisch 
von  orientalischen  Sagen  und  neoplatonischer  Philosophie  in  der  h. 
Sehr,  zu  finden.  In  den  bunten  Bestandtheilen  der  gnostischen 
Systeme  kann  man  einen  klaren  Faden  in  den  Hauptpuncten 
verfolgen.  Das  ist  die  neoplatonische  Philosophie  im  Problem, 
wie  kann  Gott  der  absolut  vollkommene  eigenschaftlose ,  diese 
unvollkommene  wandelbare  Welt  schaffen?  Eine  Vermittlung 
zwischen  beiden  wird  gesucht  und  gefunden.  Eine  Emanation 
aus  dem  höchsten  Urwesen  wird  angenommen,  die  allmähhg  er- 
mattend zur  Verbindung  mit  der  StoöSvelt  sich  eignet.  Dieser 
Emanatio  steht  eine  Kemanatio,  die  Rückkehr  jener  versunkenen 
Geistertheile  gegenüber,  und  diesem  Ziele  dient  der  himmlische 
Aeon  Christus,  der  mit  dem  irdischen  Menschen  Jesus  vereint  ist.  '  *) 

Im  Manichäismus  ist  das  Doppelreich  noch  consequenter 
durchgeführt. 

Von  Ewigkeit  bestanden  neben  einander  das  Reich  des 
Lichts  und  das  Reich  der  Finsternils.  Dort  der  Herrscher  des 
Lichtreichs,  der  gute  Gott  und  hier  das  ui'böse  Wesen,  der  Dämon. 

Beide  Reiche  sind  ursprünglich  ganz  von  einander  getrennt. 
Doch  kommt  einmal  das  Reich  der  Finsternifs  dem  Lichtreich 
nah  und  erblickt  den  Glanz  desselben.  Von  der  Zeit  an  sucht  die 
Finsternifs  dort  einzudringen.  Da  schuf  Gott,  das  Lichtreich  zu 
schützen,  den  Urmenschen  als  Repräsentant  des  Lichtreichs, 
dei-,  mit  den  fünf  Elementen  ausgerüstet,  das  böse  Reich  be- 
kämpft. In  diesem  Kampf  verschlingt  aber  das  böse  Reich 
einen  Theil  seiner  Rüstung,  der  Urmensch  kommt  in  Gefahr.  Da 
sandte  Gott  ihm  den  Geist  (zoon  pneuma)  zu  Hülfe,  welcher  ihn 
zwar  rettete,  doch  die  verschlungenen  Theile  des  Lichtreichs 
der  bösen  Welt  lassen  muiste.  Aus  diesen  Theilen  entsteht  die  lei- 
dende Seele,  psyche  pathetike,  d.  i.  die  niedere  Weltseele  mit 
einem  kleinen  Theil  götthchen  Lichts  und  ist  somit  die  niedere 
geistige  Stufe  gewonnen,  welche  mit  der  Materie  verkehren  kann. 

Diese  sichtbare  Welt  ist  nun  die  Berülu'ung  und  die  Wahlstatt 
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beider  Principien,  jener  höheren  Lichtwelt  und  des  niederen  Reichs. 
Denn  jenes  Zoon  Pneuma   schuf  sie  aus   den  reinen  Elementen. 

Die  höheren  Lichtsubstanzen,  welche  in  die  Materie  ver- 
senkt sind,  zu  läutern  und  zum  Urquell  zurückzuführen,  werden 
zwei  höhere  Wesen  geschaffen,  Christus  und  der  heilige  Geist. 
Ist  Gott  die  erste  Herrlichkeit,  ist  Christus  die  zweite  und  der 
heilige  Geist  die  dritte. 

Das  böse  Grundwesen  des  Dämon  vereinigt  aber  in  sich 
alle  jene  in  die  Materie  versunkenen  Lichttheilchen  und  schwän- 
gert damit  ein  Weib  aus  seinem  Reich,  er  erzeugte  so  Adam, 
in  welchem  somit  die  Kräfte  beider  Reiche  vereint  sind. 

Solches  geschah,  um  die  aus  dem  Lichtreich  geraubte  Seele 
im  Stoff  zu  binden. 

Der  Mensch  besteht  somit  aus  Fleisch,  d.  i.  Materie,  dann 
aus  der  untersten  Schicht,  der  niederen  Geistessphäre,  der  Seele, 
Psyche  d.  i.  den  mit  dem  Stoff  gemischten  Lichttheilchen  oder 
dem  Mittelreich,  und  endlich  einer  vernünftigen  guten  Richtung 
des  Lichts  d.  i.  dem  Geist,  Pneuma. 

Damit  nun  aber  in  Adam  die  Lichtnatur  nicht  siege,  schuf 
der  Fürst  der  Finsternifs  ein  schönes  Weib,  um  die  sinnliche 
Begierde  im  Menscheu  festzuhalten.  Diese  Begierde  geht  bei 
der  Zeugung  in  die  Kinder  als  die  natürliche  Erb-^iinde  über. 

Dagegen  erscheint,  um  der  Lichtseele  die  Herrschaft  über 
die  blinde  Begierde  zu  verschaffen,  Christus,  von  der  Sonne 
herabsteigend,  in  einem  Scheinkörper.  Er  offenbarte  den  Juden, 
welche  eigenthch  dem  Fürsten  der  Finsternii's  dienten,  so  wie 
den  Heiden,  welche  die  Mächte  desselben  als  Götter  verehrten, 
den  wahren  Gott. 

Er  zeigte  durch  sein  Leben,  das  Fleisch  uird  die  Begierde 
zu  überwinden.  Seine  Kreuzigung  und  sein  Tod  haben  natür- 
lich nur  symbolische  Bedeutung  und  sind  nur  scheinbar. 

Hat  nun  einst  die  im  Weltlauf  geläuterte  Lichtnatur  diese 
Welt  verlassen ,  wird  Feuer  ausbrechen  und  sie  zerstören ;  sie 
hat  dann  ihren  Zweck  erfüllt. 

Die  aber,  welche  sich  dem  Bösen  ergaben,  werden  zmschen 
dem  Reich  der  Finsternifs  und  des  Lichts  von  Dämonen  be- 
wacht gehalten  '■''). 
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Alle  diese  Gebilde  religiöser  Fantasie  tiagen  dasselbe  Ge- 
präge. Woher  die  Welt,  Woher  das  All?  Diese  Grundfrage 
soll  gelöst  werden.  Die  einfache  Antwort,  Gott  erschuf  sie  aus 
Nichts,  genügt  nicht,  das  Wie  soll  beantwortet  werden.  Ueber- 
all  ^vird  eine  Yermittelung  zwischen  der  reiageistigen  und  der  sinn- 
hchen  Welt  durch  ein  Schaustück  der  Fantasie  gebildet.  — 
Der  StofP  wird  überall  verachtet,  nur  zu  einem  Läuterungsprocefs 
eines  früheren  Mangels  oder  Fehltritts  dient  diese  Welt.  Der 
Manichäismus,  dem  selbst  der  grofse  Augustin  eine  Zeitlang 
ergeben  war,  löst  das  Räthsel  aus  der  alten  zor Gastrischen  Lehre, 
jar  es  liegt  die  Vermuthung  nah,  er  sei  ein  Mittelweg,  den  ge- 
drückten Zoroastrismus  in  christlicher  Fonn  zu  erhalten. 

Höchst  interessant  ist  es  aber  zu  sehen,  wie  sehr  schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  bei  den  Gnostikern  Chiistus  zu  einer 
ganz  mythischen  Figur  geworden,  ja  er  nur  als  eine  Fohe  be- 
stand, um  theosophische  Fantasien  auf  ihn  zu  übertragen. 

Origenes. 

Die  bisher  erwähnte  Gnosis  so  wie  der  Manichäismus  wa- 
ren heterodox,  doch  gab  es  eine  Form  der  Gnosis,  welche  Jahr- 
hunderte hindurch  für  orthodox  galt,  nämlich  die  des  Origenes. 

In  Alexandria,  dem  Concentrationspunkt  für  die  Weisheit 
des  Oiients  imd  Occidents,  erstand  schon  im  11.  Jahrhundert 
des  Christen thums  die  Katecheten- Schule,  welche  den  Zweck 
hatte,  gebildeten  Heiden  die  Thür  zu  der  neuen  Lehre  zu  eröff- 
nen. Hochgebildete  Männer  wie  Clemens  und  Origenes  treten 
hier  mit  aller  Wissenschaft  gerüstet  in  die  Arena  des  Geistes, 
um  für  die  ne,ue  Lehre  zu  kämpfen  und  dem  Christenthum  die 
erste  wissenschafthche  Form  zu  geben.  Das  W^erk  des  Origenes 
de  principiis  ist  die  erste  ^\issenschaftliche  Dogmatik. 

Auch  Origenes  (geb.  185)  macht  einen  Unterschied  in  den 
Stufen  des  Erkenntnil'svermögens,  wie  schon  die  alten  Philo- 
sophen zwischen  der  Menge  und  den  Philosophen  unterschieden. 
Das  gewöhnliche  Christenvolk  bringt  es  nur  zum  Glauben, 
pistis,  die  höher  stehenden  zui-  Erkenntniis,  gnosis. 

Diesen    Gedanken     durchzuführen,    nimmt    er    verschiedene 
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Arten  der  Schrifterklärung  an,  eine  äufsere  buchstäbliche  für 
die  Anfänger  und  eine  moralische  für  die  erwachsenen  Leute  des 
Glaubens ,  dann  aber  eine  innere  mystisch-typische  für  die  Leute 
der  Gnosis,  die  theils  allegorisch,  theils  anagogisch  den  inneren 
Werth  der  Schrift  enthüllen  sollte. 

Dieses  Kunststück  konnten  die  anderen  Gnostiker  auch  und 
läi'st  sich  auf  diese  Weise  ja  alles  leicht  hinein  interpretiren. 
Auch  ist  es  zu  verwundern,  dal's  Origenes  bei  dieser  inneren 
Erklärung  sich  nicht  noch  weitere  Ausschmückungen  erlaubte, 
doch  wurde  er  vor  wdld  fantastischen  Ausschränkungen  dadurch 
bewahrt,  dals  er  die  Kirchenlehre  als  fest  annahm  und  nur  über 
die  von  der  Kirche  nicht  bestimmten  Punkte  philosophirte,  zwei- 
tens, weil  er  vortrefflich  philologisch  sowohl  als  neoplatonisch- 
philosophisch  geschult  war,  drittens,  weil  er  ein  ethisches,  von  der 
Hauptlehre  des  Christenthums ,  der  ewigen  Liebe  Gottes,  tief 
durchdrungenes  Gemüth  hatte.  Soll  er  doch  auf  einer  Kirchen- 
versammlung zu  Bostra  in  Arabien  durch  seine  Milde  und  Tiefe 
einen  Kjrchenstreit  beigelegt  haben.  Dies  wäre  eines  der  wenigen 
geschtlichen  Beispiele  friedhcher  Concilsberathung ,  da  sonst  auf 
jeder  Versammlung  von  den  heiligen  Yätern  stets  ein  sehr  un- 
heiliges Yerfluchen,  Verdammen  und  Verfolgen  gegen  die  Anders- 
gläubigen erfolgte  und  nach  mehr  als  einer  Kirchenversammlung 
die  canones   durch   einen  Blutcommentar   erläutert   wurden. 

In  Betreff  der  Frage,  wie  die  Welt  entstanden,  war  die  Specula- 
tion  frei  oder  doch  durch  ein  Dogma  nicht  durchweg  gehemmt.  Ori- 
genes löste  die  Frage,  woher  die  Welt,  nach  dem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  seiner  Zeit  mit  Hülfe  neoplatonischer  Philosophie. 

Die  sinnliche  Vorstellung  von  der  Emanation  war  dem 
Origenes  zuwider,  er  hielt  sich  mehr  an  das  Bild  von  der  Aus- 
strahlung des  Lichts,  da  mit  dem  Licht  zugleich  auch  der  Ab- 
glanz gegeben  ist  (äuge  apauge).  Bildlich  war  also  die  ganze 
Entwicklung  vorgezeichnet,  Licht,  Abglanz  und  vom  Abglanz 
oder  dem  vollen  Abbild  die  einzelnen  ausgestreuten  Strahlen. 

Das  Christenthum  ist  dem  Origenes  die  Religion  des  Geistes. 
Die  Idee  von  der  absoluten  Geistigkeit  Gottes  bedingt  ein  ab- 
solutes Sein  ohne  Zeit  und  Raum,  Gott  ist  als  der  schlechthin 
einfache,   der  Inbegriff  aller  Vollkommenheit;   damit  hängt  eine 
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ewige  Offenbariiiig  zusammen,  denn  da  er  die  Güte  ist,  mufste 
er  ewig  seine  Vollkommenheit  und  Seeligkeit  mittheilen,  da  er 
die  Allmacht  ist,  muJ'ste  er  auch  ewig  schaffen  und  ward  eine 
lange  Reihe  von  schon  vergangnen  Welten  von  ihm  ange- 
nommen. 

Aus  den  Grundbegriffen  über  Gott  wird  angenommn,  erst- 
lich die  unmittelbare  Selbstoffenbaruug  Gottes,  da  er  sich  in 
derselben  objectivirt.  Es  ist  somit  die  Zeugung  des  Logos 
(Christi)  ewig  wie  der  Strahl  aus  dem  Licht;  zweitens  ent- 
wickelt sich  aus  dieser  Selbstoffenbarung  an  den  Logos  eine 
Geisterwelt,  die  von  Ewigkeit  aus  Gott  hervorging.  Die  Geister 
haben  zwar  die  Göttlichkeit,  aber  nicht  so  direct  von  innen 
heraus,  vne  der  Logos,  sondern  nui^  von  auisen  her.  Die  Geister 
sind  mit  Yernunft  und  freier  Selbstbestimmung  begabt,  aber 
durch  den  Mifsbrauch  der  Freiheit  steht  ein  grofser  Theil  der 
Geister  Gott  fern. 

Unsere  Welt  ist  die  niedere  und  dient  zum  Läuterungspro- 
zeis  der  Geister,  die  theils  ätherische  Leiber  haben,  wie  die 
Engel,  theils  glänzende  wie  die  Gestirne,  theils  finstere  wie  die 
Wesen  in  den  Körpern.  Die  Satane  endlich  sind  noch  dunkler 
und  häJ'shcher  beleibt. 

Dennoch  entbehrt  keine  Creatur  ganz  des  göttlichen  Lichts, 
einige  Strahlen  birgt  auch  der  Gott  entfernteste,  stets  bleibt  ihm 
noch  die  MögHchkeit,  sich  zu  retten,  wenn  er  der  Quelle  alles 
Seins,  dem  Abglanz,  Christus,  sich  mehr  zuwendet. 

Wer  hat  da  Recht  zu  verdammen  und  dem  andern  das 
Seelenheil  abzusprechen  ? 

So  fäUt  auch  bei  Origenes  die  Frage  nach  der  Welt- 
schöpfung zusammen  mit  der  Frage  um's  Seelenheil  des  Men- 
schen. Nur  der  Kosmos  noetos,  die  Geisterw^elt ,  ist  der  Be- 
trachtung w^erth,  nicht  der  Kosmos  sömatikos,  die  Stoffwelt.  Die 
Menschen  sind  gefallene  Geister  und  selbst  die  platonische  Ansicht, 
die  8chlechten,  sinnhchen  Seelen  in  Thiere  gebannt  seien,  scheint 
dem  Origenes  nicht  ganz  zurückzuweisen. 

Der  Mensch  besteht  also  auch  hier  aus  drei  Theilen.  Ein- 
mal ist  in  ihm  der  göttliche  Geist  mit  der  Freiheit  zum  Guten, 
zweitens   die  Seele   mit  ihren  sinnlichen    und   geistigen  Trieben, 
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drittens     der     nur     zur     Läuterung      der     Seele     angenommene 
Körper  verliehen. 

Doch  ist  der  göttliche  Geist  nur  getrübt  in  ihm ,  alle  Men- 
schen sind  ja  in  der  Sünde  d.  h.  mit  verdunkeltem  Gottesbe- 
wufstsein  geboren.  Den  Geist  rein  wieder  herzustellen,  ist  die 
Thätigkeit  des  Logos,  der  selbst  Mensch  geworden.  Dies  ge- 
schah vermittelst  der  Seele  Jesu,  die  von  Anfang  an  mit  dem 
Logos  rein  und  heilig  geblieben  w^ar. 

In  der  Speculation  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen, 
denn  die  Seele  kann  als  Creatur  Gottes  einen  Leib  annehmen, 
als  vernünftige  Creatur  kann  sie  in  ihrer  Gottverwandtschaft 
Gott  aufnehmen  und  so  ward  die  Seele  Jesu  zum  Medium,  wodurch 
der  göttliche  Logos  leiblich  zur  Einheit  der  menschlichen  und 
göttlichen  Person  verbunden  wird. 

Es  wird  also  in  Christo  das  Göttliche  und  Menschhche  ver- 
eint und  das  verlorene  Gottesbewufstsein  wieder  hergestellt. 
So  fai'st  Origenes  neoplatonisch  speculativ  die  Erscheinung 
Christi  und  die  Sohnschaft  Gottes. 

Die  Lehre  einer  stellvertretenden  Genugthuung  beim  Tode 
Christi  für  die  Sünde  der  Welt  ist  ausgeschlossen,  da  solche 
mit  dem  Begriff  des  Oiigenes  von  Gottes  Gerechtigkeit  und  der 
menschlichen  Freiheit  unvereinbar  ist. 

Ebenso  ist  die  Lehre  von  der  Erlösung  bei  Origenes  auf 
das  ganze  Universum  bezogen  und  auf  alle  vernünftige  Wesen 
gedeutet.  Einst  kehrt  alles  in  voller  Harmonie  zu  Gott  zurück, 
das  ist  die  Wiederherstellung  des  Alls. 

So  will  zwar  Origenes,  der  Neoplatoniker,  die  Schöpfung 
erklären,  er  befalst  sich  aber  nicht  mit  dieser  sinnlichen  Stoffwelt, 
nur  die  Geisterwelt  hält  er  eigentlich  seiner  Speculation  werth^  ^); 
seine  Lehre  von  der  ewigen  Schöpfung  hätte  aber  einem  An- 
fang der  Naturwissenschaft  wohl  zu  Gute  kommen  können,  da 
sie  das  plötzliche  im  Entstehen  der  einzelnen  Theile  der  Schöpfung, 
wie  sie  im  alten  Testament  dargestellt  wird,  aufhebt. 

Leider  nahm  die  Strömung  der  durch  die  Kirche  geleiteten 
Bestrebungen  einen  anderen  Weg  als  den  der  Duldung  und 
Liebe  auf  dem  ethischen  und  den  der  freien  Wissenschaft  auf 
dem  geistigen  Gebiete. 
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Die  Kirche  des  Ostens  bis  zur  Zeit  Muhammeds. 

Der  Islam  steht  als  eine  monotheistische  Eeligionsstiftung 
mit  dem  Verlauf  der  religiösen  Entwickelung  des  Ostens  in 
einer  engen  Beziehung  und  müssen  ^vir  hier  einige  kurze  BUcke 
auf  dieselben  werfen. 

Wir  haben  hervorgehoben,  dals  eine  jede  Religion  in  einer 
mehr  sinnlichen  oder  in  einer  mehr  geistigen  idealen  Weise 
au%efa('st  werden  kann  und  aufgefal'st  wurde. 

Der  Mosaismus  hatte  eine  ideale  Seite,  welche  zunächst  in 
dem  Dekalog,  dann  in  der  Messianischen  Idee  des  Dulders  und 
überhaupt  in  der  geistigen  Richtung  des  Prophetismus,  die  im- 
mer die  Barmherzigkeit  und  Liebe  Gottes  betonen,  ihren  Aus- 
druck fand.  Sie  wurde  zurückgedrängt  durch  die  pharisäische 
Geistesrichtung,  welche  durch  einen  äui'seren  Ausbau  des  Ge- 
setzes, dui'ch  immer  neue  Satzung  eine  äufsere  sinnliche  Gottes- 
verehrung herstellte.  Eine  äufsere  Gesetzeserfüllung  trat  an  die 
Stelle  der  reinen  geistigen  Sehnsucht  des  Gemüths  zu  Gott. 

Jesus  von  Nazareth  entwickelte  den  geistigen  Inhalt  des 
Gesetzes  zur  vollendeten,  idealen  Klarheit  im  christlichen  Gottes- 
bewufstsein  von  einem  Vater  der  Liebe  und  der  practischen  Be- 
währung desselben  in  der  Pflicht  der  aUgiemeinen  Bruderliebe. 

Gewil's  ist,  dals  die  Ausbreitung  des  Christenthums  der 
practischen  Ausübung  dieses  Grundsatzes  d.  i.  der  Bethätigung 
der  Liebe,  als.  des  idealen  Grundzuges  unserer  Religion  zuzu- 
schreiben ist.  Die  ersten  Christen  waren,  so  einfache  Leute  es 
auch  sein  mochten,  wahre  Heroen  im  Gebiete  der  Sittlichkeit. 
Diese  groi'sen  Thaten  wahrer  Aufopferung  wurden  von  den  An- 
hängern einer  Lehre  verrichtet,  die  nicht  einmal  ein  Bekeniitnifs 
hatten.  Jesus  ist  der  Christ  d.  i.  die  historische  Person  Jesu 
ist  der  im  alten  Testament  geweissagte  Messias,  war  und  blieb 
Jahrhunderte  hindurch  das  einzige  Symbol  der  jungen  Gemeinde. 
Aber  jener  Zug  zum  äufseren  sichtbaren  Cultus,  die  mehr  sinn- 
hche  Richtung  in  der  Religion,  lieJs  nicht  lange  auf  sich  warten, 
besonders  seitdem  die  neue  Rehgion  aus  dem  Judenthum  den 
ganzen    Apparat    der    hohen    Priesterschaft    einführte    und    der 
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:aucli  weltlich  hochgestellte  Bischof  nicht  mehr  wie  früher  der 
Gemeindevorsteher  auf  dem  Scheiterhaufen,  sondern  in  aller 
Pracht  und  hoher  Würde  Christum  bekannte. 

Diese  dogmatische  Entwickelung  wuchs  aus  einem  eigenthüm- 
lichen  Kern  heraus ;  aus  jener  Anschauung  von  der  Sohnschaft  Got- 
tes. Während  der  bischöfliche  Cultus  aus  dem  jüdischen  Priester- 
thum  sich  entwickelte,  kehrte  die  dogmatische  Schulung  immer 
mehr  zum  Heidenthüm  zurück.  Erinnern  wir  daran,  was  wir 
oben  hervorhoben,  dafs  die  Semitischen  Sprachen  ein  Bild  voll- 
ständig als  Begriff  setzen,  fügen  wir  hinzu,  dafs  man  in  allen 
semitischen  Sprachen  die  Worte:  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter, 
Bruder,  Schwester  als  Bilder  und  Bezeichnung  für  die  enge  Zusam- 
mengehörigkeit und  nahe  Bezeichnung  zweier  Begriffe  gebraucht. 
Der  Wasservogel  heifst  die  Tochter  des  Wassers,  der  Tapfere 
nennt  sich  den  Vater  oder  Sohn  des  Heldenmuths,  des  Edel- 
sinns u.  s.  f.  Wenn  sich  also  Jesus  Sohn  Gottes  nannte, 
so  that  er  es,  da  er  besonders  im  Gleichnifs  zu  reden  pflegte, 
in  demselben  Sinn,  wie  er  sich  Menschensohn  zu  heifsen  für 
gut  fand,  er  wufste,  er  konnte  nicht  mifs verstanden  werden,  der 
Sinn  war :  ich  stehe  mit  Gott  in  einer  engen  geistigen  Beziehung, 
ebenso  wie  ich  auch  dem  Wesen  dej*  Menschen  eng  verbun- 
den bin.  Dies  ist  die  Deutung  von  Sohn  Gottes  und  Menschen- 
sohn, Bildern,  die  grade  in  diesem  Sinne  auch  im  alten  Testament 
vorkommen  ^  ^)  und  von  (Pseudo  -)  Johannes  im  I.  Brief  mit  be- 
sonderer YorHebe  gebraucht  werden,  die  Christen  heifsen  die  Kin- 
der Gottes;  auch  im  Bekenntnil's  Petri  Matth.  16,  16,  welcher  als 
Grundstein  der  Kirche  gilt,  ist  jener  Ausdruck:  Sohn  des  leben- 
digen Gottes  nur  in  geistiger  Beziehung  aufzufassen.  Dal's  das  Wort 
Gottessohn  so  geistig  gedeutet  ward,  beweist  das  sog.  Evangelium 
Johannis  und  beweist  die  ganze  Anschauungeweise  des  Origenes. — 
Und  wenn  zu  dem  alten  Bekenntnil's :  Jesus  ist  der  Christ  hinzu- 
gefügt wurde:  Christus  aber  ist  der  Sohn  Gottes,  so  ward  zu- 
nächst dies  in  offenbar  geistiger  Weise  verstanden. 

Aber  das  Evangehum  kam  zu  den  Griechen,  welche  bei 
ihrem  logischen  Denken  gewohnt  waren,  aus  den  Bildern  heraus 
dem  reinen  Begriffe  zuzustreben,  welche  aufserdem  durch  die  Reste 
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der  ümen  noch  anhängenden  Mythologie  mit  der  Vorstellung  von 
Gottessöhnen  vertraut  waren,  man  denke  an  Heracles  u.  a. 

Nun  haben  wir  den  vollständigen  Stoff  zu  einer  Mythen- 
bildung. In  einem  semitischen  Bild  ist  die  innige  Beziehung 
zwischen  Gott  und  Christus  als  Gottessohn  dargestellt,  begriffHch 
ist  das  unverständlich,  das  mul's  erklärt  werden  und  zwar  ge- 
schieht dies  am  besten  durch  eine  Erzählung,  durch  die  Erzäh- 
lung von  der  Jungfrau  Maria,  die  vom  heihgen  Geist  den  Sprofs 
empfängt.  In  der  h.  Schrift  hat  sonst  übrigens  Maria  gar  nicht  einen 
solchen  heiligen  Schimmer,  sie  ist  Mutter  noch  anderer  Kinder 
und  nimmt  zunächst  Anstofs  an  dem  Auftreten  Jesu.  Es  bürgert 
sich  die  sinnliche  Vorstellung  von  Christus  als  Gottessohn  immer 
mehr  ein,  nun  bedarf  man  zur  Lösung  dieses  Räthsels  immer 
neuer  Kunststücke. 

Das  sind  die  beiden  Hauptfeinde  der  neuen  Lehre,  einmal  der 
aus  dem  Judenthuni  herübergenommene  Priesterstand  und  zweitens 
die  aus  dem  Heidenthum  sich  einschleichenden  mythologischen 
Vorstellungen.  Aus  jener  Quelle  der  nicht  verstandenen  Verschie« 
denheit  in  der  Ausdrucksweise  der  Semiten  und  Indogermanen 
entsprang  der  fürchterliche  Blutstrom,  welcher  von  der  Heuchelei 
und  dem  Fanatismus  anschwoll,  Jahrhunderte  hindurch  das  grie- 
chische Reich  durch  toste  und  viel  zum  Untergang  des  Byzanti- 
nischen Kaiser  Staats  beitrug,  eigenthch  dasselbe  zu  Falle  brachte  ^  ^). 

Das  Bewufstsein  von  Jesu  als  Mensch,  hefs  sich  trotz  des 
angestrengtesten  Eifers  füi'  seine  Göttlichkeit  nicht  ganz  zurück- 
drängen, Arius  leugnete  Christi  Ewigkeit  und  nannte  ihn  ein 
einzigartiges  „Geschöpf",  und  die  Semi-Arianer  nannten  ihn 
zwar  Gott  ähnhch,  doch  nicht  Gott  gleich;  sie  setzten  das  Ho- 
moiusion  an  Stelle  des  Homousion. 

Nieder  mit  den  Gottesleugnern,  mit  dem  Antichrist,  hiefs 
es  da.  Wehe,  wehe,  Fluch  über  jeden,  der  Christum  nicht  als 
homoousios  als  „Gott  gleich"  verehrte.  Fluchen  und  Verdam- 
men kann  jeder,  aber  besser  machen,  das  war  freihch  schon 
damals  schwer.  Wie  kann  man  nur  den  Menschen  Jesu  Gott 
gleich  setzen  d.  h.  ihn  zum  Gott  machen,  ohne  den  Begriff  von 
der  Einheit  und  Allmacht  Gottes  zu  zertrümmern? 

Die  heiligen  Väter  von  Nicaea  (a.  325)  waren  als  Denker  doch 
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nur  Stümper,  sie  lieferten  ein  jammervolles  Machwerk,  sofern  sie 
durch  Bilder  klare  Begriffe  wiederzugeben  wähnten.  Das  von 
ihnen  aufgestellte  Dogma:  Christus  sei  Gott  aus  Gott,  Licht  vom 
Licht,  Leben  aus  Leben,  eingebomer  Sohn  Gottes  vor  aller 
Schöpfung  u,  s.  w. ,  bestand  aus  Bildern,  die  nicht  einmal  neu 
waren,  und  was  noch  schlimmer  ist,  aus  dem  pantheistischen  Bilde 
von  der  Ausstrahlung  nimmer  herausführen. 

Gern  hätte  Arius  nachgegeben.  Wer  hat  nicht  gern  Frieden 
mit  der  ganzen  Christenheit !  aber  schon  sein  Satz,  dafs  es  eine  Zeit 
gegeben,  als  Christus  noch  nicht  war,  brach  ihm  den  Hals,  schon 
das  war  Verbrechen,  gleich  ewig  mit  Gott  ist  der  Mensch  Jesus. 

Für  den  Culturhistoriker  giebt  es  kein  trüberes  .Bild,  als 
das,  was  sich  jetzt  in  der  griechischen  Kirche  seinem  Auge  ent- 
hüllt. Durch  Jahrhunderte  hindurch  sieht  man  nichts  als  den 
Fluch  des  Hasses  und  die  niedrige  Gesinnungsfeigheit  der  Bischöfe. 
Die  wenigen  edlen  Gestalten,  die  in  dem  düstern  Gemälde  her- 
vortraten, müssen,  verfolgt  und  verflucht,  elend  verkommen.  — 
Das  Homoousion,  die  Wesengleichheit  zwischen  Gott  und  Christus 
war  verkündet.  Jedoch  war  der  Sieg  desselben  dadurch  noch 
nicht  sicher.  Bei  Hof  zu  Byzanz  erkannte  man,  da  Constantia, 
die  Schwester  des  Kaisers,  den  Arianern  gewogen  war,  dafs  man 
zu  hart  gegen  Arius  gewesen  und  wollte  vermitteln,  die  Semi- 
arianer  näherten  sich  dem  Nicaenischen  Symbol,  aber  auch 
keinen  Zoll  breit  wich  Athanasius,  der  Vorkämpfer  der  Ortho- 
doxie zu  Alexandria.  Bald  bedroht  und  bald  flüchtig,  bald  wieder 
zurückkehrend  und  mit  Jubel  begrüfst,  harrte  er  in  einem  46  Jahre 
währenden  Kampf  aus  und  brachte  das  Homousion  zum  Sieg. 

Was  war  gewonnen  durch  das  Homousion  ?  Der  Sieg  jener 
mehr  sinnlichen  äufseren  Richtung  im  Gebiet  der  Religion. 
Die  ideale  Geistesrichtung  verehrt  Gott  als  Geist  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit;  der  sinnhchen,  auf  das  Aeufsere  gewandten 
Richtung  dagegen  ist  eine  greifbare  Gestalt,  ein  sinnHch  w^ahmehm- 
barer  Gottessohn,  ein  Mensch,  als  Gegenstand  der  göttlichen  Ver- 
ehrung mehr  zusagend,  als  der  unbegreifbare  Geist  Gottes.  In 
diesem  Sieg  lag  der  Keim  zürn  neuen  Krieg,  und  consequent  durch- 
geführt mufste  das  Homousion  eine  üb  ertünchte  Vielgötterei  gebären. 

Der   Sitz    der    wissenschaftlichen    Bildung    war   jetzt   nicht 
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mehr  Alexandria,  sondern  Syrien,  hier  war  man  philosophisch, 
aristotehsch  geschult  und  wufste  zu  unterscheiden.  Man  hielt 
die  Attribute  Gottes  und  Christi  auseinander  und  kämpfte  gegen 
die  Confundirung  beider  an,  während  man  in  Alexandria,  das 
im  lY.  Jahrhundert  als  der  Sitz  schroffer  Orthodoxie  erstand, 
grade  durch  die  Vermischung  beider  die  Verehrung  für  Christus 
zu  beweisen  glaubte. 

Jetzt  kam  die  Zeit  für  die  frommen  Ränkeschmieder,  die 
Blütheperiode  für  scheinheihge  Lumpe.  —  Einer  der  reinsten 
Charactere  in  der  Kirchengeschichte  ist  Johannes  Chiysostomus 
(Goldmund).  Als  ein  hochbegabter  und  begeisterter  Kanzelred- 
ner wufste  er  die  Gemeinde  von  Constantinopel  in  christlicher 
Liebe  und  Milde  zu  führen,  doch  verstand  er  es  nicht,  die  Stätte 
für  die  heihge  Rede  durch  nichtswürdige  Schmeichelei  gegen 
Menschen,  wie  die  Kaiserin  Eudoxia,  zu  entweihen. 

Er  hatte  Partei  ergriffen  gegen  einen  Geizhals,  den  Bischof 
Theophilus  von  Alexandria,  der  seinen  Presbyter  Isidor  deshalb 
verdammte,  weil  er  die  Armengelder  seiner  Habsucht  nicht 
preisgab.  Isidor  war  nun  zu  den  origenistischen  Mönchen  in 
Libyen  geflohen  und  hatte  dort  Aufnahme  gefunden,  dafür  be- 
gann Theophylus  über  die  Lehrsätze  des  Origenes  und  ihre  An- 
hänger, jene  Mönche,  den  Fluch  auszusprechen. 

Dem  Chrysostomus ,  einer  johannaeischen  Natur,  war  das 
ewige  Verfluchen .  zuwider ,  auch  hatte  er  selbst  Hinneigung  zu 
jener  idealistischen  Richtung  des  Origenes,  er  nahm  die  Ver- 
folgten in  Schutz  und  zog  als  Patriarch  seinen  Bischof  Theo- 
philus  zur  Rechenschaft.  —  Obwohl  nun  aber  Theophilus  als 
Angeklagter  nach  Constantinopel  kam,  wTifste  er  bald  den  Spiefs 
umzudrehen  und  dem  Chrysostomus  die  Falle  zu  legen.  Dazu 
hatte  er  den  besten  Anhalt  bei  der  Frau  Kaiserin  Eudoxia. 
Eine  Ränkeschmied,  eine  gekränkte  Frau,  die  sündhafte  Eu- 
doxia, welche  Chrysostomus  einst  mit  der  Herodias  verglich, 
und  ein  Schwachkopf  von  Kaiser,  Theodosius,  gaben  einen  guten 
Bund.  Was  half  es  dem  beliebten  Kanzelredner,  dafs  die  Ge- 
meinde ihn  nicht  lassen  wollte.  Gegen  kleine  Unruhen  hatte 
man  Soldaten  und  der  verbannte  Chrysostomus  verkam  einsam 
und  verlassen  in  den  Steppen  Bithyniens  f  407.  — 
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Die  Verdammung  der  origenistisclien  Lehre  und  ihrer  An- 
hänger, sowie  die  des  Chrysostomus  war,  wenn  sie  auch  schein- 
bar ruhig  vorüberging,  von  grofser  Bedeutung.  Die  verdammten 
und  verfolgten  Christen  pflegten  sich  Yorderasien  und  zwar  be- 
sonders dem  Syrischen  Reich  zuzuwenden  und  dort  ihre  Lehre 
zu  verbreiten.  Mit  dem  System  des  Origenes  war  aber,  wie  wir 
oben  sahen,  der  Neoplatonismus  eng  verbunden,  das  eine  setzte 
das  andere  voraus. 

Zweitens  wurde  mit  dem  Origenismus  die  ideale  Richtung 
in  der  Kirche  erdrückt  und  aus  derselben  geschieden.  Die 
Frage  von  der  Sohnschaft  Gottes  wird  in  den  Evangehen  selbst 
einmal  ideal  behandelt  im  Johanneischen,  real  und  mehr  sinnlich 
dagegen  in  den  synoptischen  Evangelien,  an  jene  schlofs  sich 
die  origenistische  Schule  an,  an  diese  die  jetzt  in  der  Kirche 
herrschende,  äufserlich  sinnliche  Auffassung,  welche  ihre  schroff- 
ste Spitze,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  Cyrill  von  Alexandria, 
im  Monophysitismus ,  hatte. 

Das  fünfte  Jahrhundert  gewährt  eine  christliche  Greuelge- 
schichte. 

Ein  Nachfolger  des  Chrysostomus  auf  der  Kanzel  in  Con- 
stantinopel  war  Nestorius,  ein  ehrlicher  Mann,  in  Syrien  von  den 
Koryphäen  der  Exegese,  wie  Theodorus  von  Mopsveste,  geschult. 
Er  hatte  in  strenger  Schule  zu  unterscheiden  gelernt  und  war 
ein  Gegner  jener  Vermischung  der  göttlichen  und  menschhchen 
Attribute  in  Betreff  Gottes  und  Christi.  Desto  schroffer  aber  trieb 
dies  Geschäft  jene  auf  das  Aeufsere  und  Sinnliche  gerichtete 
Orthodoxie  in  Alexandria. 

Maria,  welche  Jesu  geboren,  soll  Gottgebärerin  heifsen, 
Christus,  der  als  Mensch  starb,  soll  in  der  Kirchensprache  heis- 
sen:  Gott  ist  gekreuzigt  worden.  Gegen  solche  geistige  Rohheit, 
solchen  Unsinn,  bäumt  sich  jeder  denkende  Mensch  auf,  der 
noch  einige  Reste  von  Bildung  hat.  Es  wird  das  Christenthum 
zu  einer  grob  sinnlichen  Gottesverehrung,  Gott  ein  Geist  tritt 
zurück,  Christus  ein  Mensch  wird  dagegen  vergöttert.  Nestorius 
verweigerte  eine  solche  Blasphemie  von  der  Kanzel  zu  verkün- 
den, aber  er  hatte  einen  wo  möglich  noch  schummeren  Gegner 
als  Chrysostomus,  denn  zu  Alexandria  safs  Cyrill,  ein  rehgiöses 


—     38     — 

Scheusal.  Jede  Schufterei  ward  hier  im  sogenannten  religiösen 
Interesse  ausgeübt. 

Nieder  mit  Nesfcorius,  hiefs  es.  Zwölf  Anathemen  werden 
in  Alexandria  geschmiedet,  zwölf  Flüche  echter  Ai't,  da  kommt 
der  Ketzer  nimmer  heraus.  Auf  nach  Ephesus  zum  Concil  der 
gottgefälligen  Verfluchung!  Die  syrischen  Bischöfe  wollen  für 
Nestorius  einstehen  uud  begeben  sich  ebenfalls  dahin,  heftige 
Regengüsse  verhindern  ihre  rechtzeitige  Erscheinung.  Gott  selbst 
hat  für  Cyrill  entschieden,  rasch  an's  Werk,  Fluch  über  den 
Ketzer  zwölfmal,  und  als  am  anderen  Tage  die  Syrer  kamen, 
war  das  heilige  Werk  der  Synode  schon  gethan,  so  eilig  hatte 
man  es  mit  dieser  Yerfluchung  des  Bruders  in  Christo  (431). 
Wie  erklärte  wohl  eine  solche*  sogenannte  christliche  Fluchge- 
sellschaft jenes  Wort  Johannis:  So  aber  Jemand  spricht:  ich 
liebe  Gott,  doch  hafset   seinen  Bruder,  so  ist  er  ein  Lügner? 

Obwohl  das  gewaltthätige  Gebahren  Cyrills  allgemein  gemifs- 
biUigt  ward,  was  half  das  dem  verfolgten,  verketzerten  Nesto- 
rius. Wenn  auch  der  Kaiser  eine  unparteiische  Stellung  ein- 
zunehmen suchte,  der  Stein  war  einmal  im  Rollen,  der  jeden 
zertrümmerte,   der  an  dieser  heiklen  Frage  sich  betheiligte. 

So  erging  es  dem  Eutyches,  welcher  erklärte,  vor  der  Mensch- 
werdung Christi  nehme  er  zwei  Naturen,  nach  derselben  nur  eine 
an,  auch  wollte  er  den  Körper  Christi  nicht  den  andern  mensch- 
lichen Körpern  gleichsetzen.  Auch  Eutyches ,  der  doch  ohne 
Zweifel  dem  Homousion  streng  ergeben  war,  ward  verbannt. 
Auf  einem  neuen  Concil  zu  Ephesus  449,  welches  Dioskur,  der 
würdige  Nachfolger  Cyrills  in  Alexandria,  mit  seiner  lauten 
Stimme  und  stillen  Intrigue  beherrschte,  wurde  das  Anathema 
gegen  alles ,  was  nicht  mit  der  grobsinnlichen  Auffassung  der 
ägyptischen  Bischöfe  übereinstimmte,  ausgerufen. 

In  Betreff  der  Sittlichkeit  hatte  man  damals  ein  etwas  weites 
Gewissen,  eine  Anklage  wegen  ünkeuschheit  gegen  einen  Bi- 
schof ward  abgewiesen,  hier  handle  es  sich  nur  um  Orthodoxie, 
schrieen  die  heihgen  Männer.  Laxheit  in  den  sittlichen  Grund- 
sätzen ist  ja  fast  stets  Kennzeichen  einer  schroff  orthodoxen 
Zeit.  Man  denke  an  Louis  XIY.  Was  geschah  auch  nicht 
alles  im  heiligen  Byzanz,   wo  erst  Pulcheria,  die  Schwester  des 
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E^ais^rs  und  später  Eudoxia,  die  Gemahlin  des  Theodosius,  zu- 
gleich in  Dogmatik  und  Buhlerei  excellirten.  Dennoch  war  der 
Scandal  dieser  Synode  etwas  grofs  und  man  beehrte  sie  mit  dem 
Namen  der  Räubersynode. 

Was  war  das  Ende  von  diesem  traurigen  Kirchenhede? 
Auch  diese  Herren  konnten  sich  nicht  lange  des  Siegs  erfreuen. 
Im  Jahre  450  starb  Theodosius,  die  verbannte  Schwester  Pul- 
cheria  kam  wieder  an  den  Hof,  sie  heirathete  den  Marcian  und 
verschaffte  ihm  die  Kaiserwürde.  Pulcheria  bekam  nun  freie 
Hand,  ihr  Liebhngsgeschäft,  die  Dogmatik,  zu  treiben.  Das  Kai- 
serliche Paar  war  dem  römischen  Bischof  Leo  zugethan,  der 
wird  den  Streit  schlichten.  Welche  Wonne  für  Rom,  als 
Schiedsrichter  in  der  vom  inneren  Streit  zerrissenen  griechischen 
Kirche  eine  Rolle  zu  spielen?  Das  Concil  von  Chalcedon  war 
sein  Werk  und  hier  ward  nun  jenes  Dogma  festgesetzt,  welches 
als  Grundlage  des  Glaubens  gilt  und  auch  von  der  Reformation 
unangefochten  noch  bis  jetzt  besteht. 

Auch  wir  sind  noch  darauf  verpflichtet,  wenn  die  symbo- 
hschen  Bücher  unserem  Geist  die  Fesseln  anlegen  dürfen,  wenn 
die  symboHschen  Bücher  und  nicht  allein  die  Bibel,  in  freier 
wissenschafthcher  Auslegung,  unsere  norma  fidei  ist. 

Welche  Weisheit  kam  zu  Tage? 

Die  beiden  Naturen,  die  göttliche  und  menschhche,  sind  in 
Christo  zu  einem  Wesen  verbunden  und  zwar  un vermischbar  und 
unwandelbar  (dies  gegen  die  Monophysiten  und  Eutyches),  doch 
auch  unzerreifsbar  und  untrennbar  (dies  gegen  die  Dyophysiten). 
Also  beide  Parteien  hatten  Unrecht.  Die  einen  sagten  weifs,  die 
andern  schwarz  und  der  heilige  Vater  zu  Rom  sagte  weder  weifs 
noch  schwarz.     Yier  Negationen  sollen  eine  Bestimmung  geben! 

Der  Culturhistoriker  kann  in  einem  solchen  Dogma  nur 
eine  Concession  an  die  sinnliche  äufsere  Richtung  erkennen,  die 
fern  davon  den  unbegreifbaren,  doch  allen  fühlbaren  Geist,  Gott, 
im  Geist  anzubeten,  eine  sinnlich  greifbare  Menschen -Figur  ver- 
ehrt und  diese  vergötthcht.  Christus  vollständiger  Gott  und  Mensch 
neben  Gott,  wie  will  man  da  der  Zweigötterei,  und  da  der  heilige 
Geist  dazu  tritt,  der  Dreigötterei  ausweichen?  —  Eine  ortho- 
doxe Kaiserin    und    ein    heihger    Leo    hatten    entschieden    und 
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die  gesinnungslosen  Bischöfe,  die  schon  Jahrhunderte  hindurch 
gewohnt  waren,  ein  jedes  vom  Kaiser  dictirte  Bekenntnils  zu 
unterschreiben,  mochte  es  auch  das  directe  Gegentheil  von  ihrer 
früheren  gläubigen  Unterschrift  aussagen,  stimraten  bei.  — 

Das  Concihum  Calcedonense  (451)  bildet  einen  Abschlufs 
und  die  Orthodoxie  stöJst  in  die  Fanfare  füi'  seine  Heihgkeit. 
Leider  wird  Kirchengeschichte  nur  von  Theologen  geschrieben, 
der  Culturhistoriker  wird  anders  urtheilen,  etwa  so: 

Das  hehre  Ideal  des  Geistes,  welches  die  Sprüche  Jesu  ent~ 
halten,  auf  dals  durch  die  Hingabe  des  Gemüths  an  Gott,  die 
geläuterte  Gesinnung  der  aufopfernden  Liebe  immer  mehr  des 
Menschen  Wesen  durchglühe,  ward  in  der  christlichen  Kirche 
durch  zwei  üeberbleibsel  der  alten  Welt  getrübt.  Einmal  durch 
ein  jüdisches  und  ein  andermal  dui'ch  ein  heidnisches  Element. 
Vom  Judenthum  schlich  sich  in  die  Kirche  eine  jene  äui serliche 
stolze  Priesterschaft,  welche  des  christlichen  Geistes,  wonach 
alle  Menschen  als  Kinder  Gottes  einander  gleich  sind,  spottete 
und  sich  als  eine  Mittelstufe  zwischen  Mensch  und  Gott  hin- 
stellte. —  Vom  Heidenthum  aber  gewannen  jene  mythischen 
polytheistischen  Vorstellungen  die  Gewalt  in  der  Kirche,  dafs 
man  den  Menschen  Jesus  vergötterte  und  einen  heidnischen  Cult 
herstellte.  Da  ward  aus  der  Christenliebe  heidnischer  Hals,  aus 
demüthiger  Hingabe  stolze  hochmüthige  Selbstsucht.  Von  jenen 
jüdischen  Elementen  hat  die  Reformation  uns  befreit,  von  diesen 
heidnischen  aber  kann  nur  die  fortschreitende  Cultur,  in  Humanität 
und  freier  Wissenschaft,  die  vorurtheilsfreie  Durchforschung  der 
Natui'  und  der  menschhchen  Entwickelung,  soAvie  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  vergleichenden  Mythologie  uns  lösen.  ^  ^) 

Das  Chalcedonense  war  fürchterlich  in  seiner  Wirkung. 
Die  Nestorianer  waren  früher  schon  verdammt  und  verfolgt, 
ihnen  konnte  nicht  mehr  viel  geschehen,  sie  hatten  in  Syrien 
eine  Ruhestätte  gefunden.  Als  hochgebildete  ]Männer  errichteten 
sie  in  Nisibin  und  Edessa  Schulen  und  Hochschulen,  in  welchen 
griechische  Wissenschaft  gelehrt  wurde.  Aber  den  in  Aegypten 
wohnenden  Monophysiten  ward  nun  das  Anathema  CyrilFs  ver- 
golten. Sie  weigerten  das  Chalcedonense  anzunehmen,  aber  der 
Kaiser    liefs   seiner  nicht  spotten.     Blut  war    damals    das   Schi- 
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bolet  des  Christentliums.  In  Möncliskutten  verkleidete  Soldaten 
drangen  in  die  Kirchen  und  liei'sen  alle  jene  Frommen  über  die 
Klinge  springen.  Wogen  Bluts  wurden  vergossen  und  das  ganze 
Land  mit  diesem  edlen  Saft  gedüngt,  dais  wahres  kaiserliches 
Kirchenheil  daraus  erspriefse. 

Der  Rest,  welcher  dem  Schwerdt  entrann,  rettete  sich  in 
dasselbe  Asyl,  wohin  die  Nestorianer  sich  geflüchtet,  nach  Syrien 
und  dem  vorderen  Theil  Asiens. 

Eine  reiche  syrische  Literatur  erblüht  von  Neuem,  ein 
groises  Schriftthum  ersteht.  Die  griechische  Wissenschaft  wird 
hier  als  die  nothwendige  Vorschule  für  alle  geistigen  Bestrebungen 
betrachtet.  Die  Nestorianer,  die  eigentlichen  Pionire  der  Cultur, 
drangen  von  hier  immer  weiter  nach  Osten  in  das  unabhängige 
Persien  und  weithin  bringen  sie  den  Steppenvölkern  Schrift  und 
Cultur,  ja  bis  nach  China  hinein  reichen  ihreCulturbestrebungen^  ^). 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  das  grofse  griechische  Kaiser- 
reich, so  erkennen  wir  die  Wahrheit  des  alten  Spruchs,  dafs  die 
böse  That  immer  Böses  nachgebäre.  Gemordet,  geflucht  war 
genug,  aber  eine  Einheit  des  Glaubens  nimmer  hergestellt.  Ueberall 
waren  Unruhen,  das  ganze  Reich  schien  ein  religiöser  Yulkan, 
an  welchem  bald  hier,  bald  dort  die  Flamme  ausbrach. 

Im  Geheimen  wurden  die  Monophysiten  doch  immer  mäch- 
tiger. Sie  unterstützte  die  Exkaiserinwittwe  Eudoxia  gegen  Pul- 
cheria.  Die  beiden  Frauen  griffen  vielfach  activ  in  die  Kirchen- 
bewegungen ein.  Das  so  im  Innern  zerfleischte  Reich  sank 
immer  mehr  herab,  denn  nur  w^enn  eine  Einheit  herrschte, 
konnte  mit  dem  inneren  Frieden  auch  die  Macht  wieder  wachsen. 
Der  Kaiser  Zeno  versuchte  durch  Circularschreiben  (Henotikon) 
die  Einheit  herzustellen,  aber  es  ist  vergebens  Oel  ins  Feuer  zu 
giefsen. 

Als  der  mächtige  Justinian  508  die  Staatszügel  ergriffen, 
wollte  er  das  Chalcedonense  wieder  durchführen,  was  half  es 
ihm,  seine  Gemahlin  Theodora,  früher  Schauspielerin,  war  Mono- 
physitin.  Wie  war  da  Einheit  zu  schaffen.  YieUeicht  gelingt  es  mit 
einigen  neuen  Flüchen  die  im  Geheimen  mächtige  Partei  der 
Monophysiten  zu  beschwichtigen.  Da  waren  die  groisen  syri- 
schen Kirchenlehrer  Theodorus   von  Mopsveste,   Theodoret  und 
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Ibas  von  Edessa,  bisher  noch  rechtgläubig;  sie  wurden  ver- 
dammt 553;  aber  was  half  dieser  sogenannte  Dreicapitelstreit  ? 
Nichts,  als  dafs  der  Irrthum  und  die  Feigheit  des  unfehlbaren 
Vaters  zu  Rom,  Yigihus  aller  Welt  bekannt  wurde,  der  in  seinem 
Judicatum  und  Constitutum  die  directen  Gegensätze  bewiefs.  — 
Die  äul'seren  Feinde,  besonders  die  Perser,  wurden  immer  mäch- 
tiger. Bei  einem  Kriege  gen  Osten  waren  nun  die  verstofsenen 
Ketzei;,  ein  gar  schlimmes  Bollwerk  für  den  Feind.  So  weit  hatte 
also  schon  die  theologische  Wuth  gearbeitet,  dal's  sie  mächtige 
Feinde  dem  orthodoxen  Staat  geschaffen.  Am  Untergang  grofser 
Staaten  weidet  sich  die  orthodoxe  Lust. 

Man  machte  noch  einmal  den  Versuch,  das  im  Geheimen 
ghmmende  Feuer  zu  besänftigen.  Mit  den  Naturen  war  nichts 
mehr  anzufangen,  aber  mit  dem  Wort  „Willen"  konnte  man 
\delleicht  noch  etwas  erreichen.  Die  beiden  Naturen  hatte  zwar 
Christus,  aber  doch  nur  einen  Willen  hieJ's  es,  darauf  hin  sollte 
man  sich  einigen  (Monotheleten).  Athanasius,  ein  Patriarch  der 
Monophysiten ,  sollte  dies  durchführen,  dies  geschah  629,  also 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Muhammedanismus  schon  begonnen, 
seine  Schwingen  zu  erheben.  —  Auch  dieser  Yersuch  mufste 
mil'sglücken,  denn  man  hatte  seines  Meisters  und  seiner  Liebe 
längst  vergessen.  —  -  Die  rohe  Yersinnlichung  des  Begi^iffs  Sohn 
Gottes,  die  in  Maria  als  Gottgebärerin  gipfelt,  feierte  allmälüig 
noch  weitere  und  zwar  die  höchsten  Triumphe.  Das  ist  zunächst 
der  Bilderstreit,  welcher  alle  Grundsätze  der  Kirche  untergrub 
und   das  Christenthum  fast  aller  geistiger  Elemente  entkleidete. 

Die  sinnliche  Andacht  der  Orthodoxie  betete  das  Bild  wie  einen 
Fetisch  an,  in  Folge  dessen  trat  Maria,  die  Mutter  Gottes  mit 
dem  Kindlein  „Gott"  in  den  Vordergrund.  Es  ist  bekannt,  zu 
welchen  empörenden  Ausschreitungen  das  führte;  das  ganze 
byzantinische  Reich  und  besonders  Constantinopel  ward  ein  Heerd 
der  scheufslichsten  Mörderei.  Je  nachdem  der  Kaiser  bilderfeindhch 
oder  bilderfreundlich  war,  ward  diese  oder  jene  Partei  niederge- 
worfen. Es  schien  als  solle  die  ganze  griechische  Kirche  Nichts 
weiter  als  eine  fromme  Räuberbande  werden.  Das  Blutbad  ging  in 
hohen  Wogen,  besonders  unter  Leo  dem  Isaurier  717.  Wie  oft 
färbten  sich  nicht  die  klaren  Wogen  des  Marmora  roth  von  den  in 
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Christi  Namen  erschlagenen  Ketzern.  Eine  traurige  Geschichte  ist 
die  Geschichte  dieses  geistUchen  Mob.  Yon  den  bilderfreundlichen 
Mönchen  wurde  immer  von  Neuem  der  Hafs  der  Bilderfreunde 
geschürt.  Der  Historiker  mufs  diese  orthodoxe  Wuth  als  den 
eigentlichen  Krebsschaden  des  byzantischen  Reichs  anerkennen, 
der  das  Mark  des  schönen  mächtigen  Byzanz  aufzehrte,  bis  ohn- 
mächtig der  stolze  christHche  Staat  vor  den  Türken  dahinsank; 
das  Kreuz  schwand  vom  Bosphorus  und  der  Halbmond  glänzt 
an  den  Zinnen  der  Wunderstadt.  Währt  nicht  diese  Thorheit 
noch  bis  heute?  Wie  oft  wird  nicht  das  Mutter -Gottes -Bild 
auch  in  unserem  Vaterland  geradezu  angebetet.  Wie  tief  steht 
diese  Art  der  Gottesverehrung  noch  unter  dem  reinen  Mosais- 
mus:  Du  sollst  dir  kein  Bild  machen  noch  irgend  ein  Gleich- 
niss.  — 

Die  geistige  Weise,  sich  in  der  Logosidee  durch  ein  geisti- 
ges Band  Gott  und  Mensch  in  Christo  verbunden  zu  denken, 
wie  sie  zunächst  im  Evangelium  Johannes,  dann  im  Origenes 
vorwog,  welche  den  Gedanken  der  Gottähnlichkeit  im  Semi- 
Arianismus  und  eine  ganze  Menge  verketzerter  christologi  scher 
Wahrheiten  zur  Folge  hatte,  ward  zurückgedrängt  mit  dem 
Schwerdte  und  mit  dem  Fluche  unterdrückt,  dagegen  war  die 
sinnHche  Auffassung,  wie  sie  schon  in  den  christUchen  Mythen 
der  Synoptiker,  Matthaeus  und  Lucas,  zur  Erklärung  der 
Sohnschaft  Gottes  sich  geltend  machte,  dann  im  Homousion, 
im  Monophysitismus  und  endlich  im  Bildercultus  seine  Höhe 
erreichte,  zum  Sieg  gelangt.  Diesem  wilden  Treiben  des  byzan- 
tinischen christlichen  Reichs  gegenüber  sehen  wir  im  vorderen 
Theil  Asiens  im  sogenannten  Syrien,  das  unter  der  Herr- 
Herrschaft  des  Sassaniden  stand,  eine  Stätte  des  Christenthums 
immer  mehr  gedeihen.  Hierher  flüchteten  die  Parteien.  Die 
Sassaniden,  Nachkommen  der  Perser,  gewährten  Frieden  den 
von  Christen  verfolgten  Christen;  Edessa  erblühte,  zuerst  als 
Sitz  geistiger  Cultur,  danach  Nisibis  im  persischen  Gebiet  und 
endHch  Seleucia.  Ueberall  wurden  Schulen  errichtet,  die  von 
den  Patriarchen  geleitet  wurden,  in  ihnen  wurden  nicht  nur 
Geistliche,  sondern  auch  Laien  gebildet;  arme  Schüler  wurden 
durch  CoUecten  erhalten  und  die  Lehrer  theils  aus  den  Kirchen- 
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fonds,  theils  von  den  Eltern  besoldet.  Die  vorgeschrittenen  in 
den  Hochschulen  aufgenommenen  Schüler  hatten  gröfsere  Rechte 
und  konnten  bei  den  Patriarchenwahlen  mitwirken.  Es  fand 
somit  eine  vollständige  Stufenleiter  der  Bildung  statt.  Die 
Hauptschulung  bestand  in  dem  Studium  der  altgriechischen  Phi- 
losophie des  Aristoteles  und  Plato.  Vertriebene  Origenisten, 
Dyophysiten  und  später  auch  die  Monophysiten  fanden  hier  ihre 
Stätte,  denn  es  herrschte  ein  gewisser  Grad  von  Duldung,  da  die 
Herrscher  dem  geistlichen  Kampf  fern  bheben. '  ^) 

Eine  ungemein  reiche  Uebersetzungs- Literatur  bildete  sich 
und  sind  fast  alle  irgendwie  bedeutende  Schriften  der  Griechen 
in  das  Syrische  übertragen  worden. 

Denn  so  sollte,  wie  wir  später  deutlich  sehen  werden,  die 
Kette  der  Bildung  Glied  an  Glied  sich  fügen.  Von  den  ent- 
arteten glaubenswüthigen  Byzantinern  wanderte  die  friedUche 
Gestalt  geistiger  Cultur  zu  den  Syrern,  von  den  Syrern  zu  den 
Arabern  und  ging  mit  diesen  die  Nordküste  Afrika  s  hin  nach 
Spanien,  wo  dieselbe  eine  neue  Heimath  fand,  um  in  neuer 
Pflege  dort  zu  erstarken,  und  von  hier  aus  wieder  gen  Westen 
durch  Gallien  nach  Italien  zu  wandern. 

Das  scheint  so  Vielen  paradox,  einfach,  weil  man  die  be- 
kannten Culturbestrebungen  der  Kirche  überschätzt.  Nicht  so- 
wohl die  Kirche  als  vielmehr  die  Ketzer  fördern  die  Wissenschaft. 


Muhammed  und  der  Islam. 

Wenn  wir  eine  kurze  Skizze  von  Muhammeds  Wirken  geben 
wollen,  so  müssen  wir  zunächst  hervorheben,  dafs  kein  Religions- 
stifter vom  Himmel  fällt,  wie  gern  solches  auch  die  Orthodoxie 
anzunehmen  geneigt  ist.  Auch  ein  Religion  Stifter  kann  nur  die 
im  Yolke  fluthenden  geistlichen  Elemente  in  sich  verklären  und 
einer  neuen  Religionsentwickelung  zu  Grunde  legen. 

Schon  Mose  hatte  ein  Bewuf'stsein  davon,  er  ist  der  Reprä- 
sentant von  jenem  israelitischen  Glauben,  welcher  in  Aegypten 
von  der  Vielgötterei  bedroht  war;  er  Concentrin  in  sich 
alle  Phasen  der  urväterUchen  Rehgion  und  bringt  sie  zu  einer 
neuen  Entwicklung,  daher  heifst  es  II.  Mose  6,  2:  ich  bin 
Jahve  und  ich  erschien  dem  Abraham,  Isaak,  Jakob  als  Gott 
der  Allmächtige,  aber  mit  meinem  Namen  Jahve  war  ich  ihnen 
nicht  bekannt  vgl.,  auch  IL  Mose  3,  15.  Ein  ganz  klares  Be- 
wui'stsein  hiervon  hatte  Jesu,  wenn  er  sagte,  er  sei  nicht  ge- 
kommen aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Jesu  von  Nazareth 
nahm  die  idealen  Grundlagen  des  Judenthums  in  sich  auf,  um  sie 
von  der  äufsem  Schale  der  Satzung  befreit,  zu  einem  neuen, 
reinen  Lebensprincip  zu  entwickeln. 

Aehnliches  gilt  auch  in  vieler  Beziehung  vom  Islam.  — 
Zweitens  müssen  wir  hervorheben,  dafs  Muhammed  seinem  ganzen 
Wesen  nach  durch  und  durch  Semit  war.  Der  momentane 
AfPect  beherrschte  ihn  durchaus,  in  ihm  findet  sich  keine,  in  sich 
geschlossene  Gefühlsrichtung  oder  systematische  Verstandesent- 
wickelung.  Alles  abrupt,  zerrissen,  nirgend  ein  innerer  Zusammen- 
hang oder  geistige  Harmonie.  Ein  hoher  Schwung  der  Be- 
geisterung und  im  nächsten  Athemzuge  langweilige,  eintönige, 
beschränkte,  aufs  Aeufsere  gerichtete  Gesetze,  dann  rohe  Sinn- 
lichkeit, sittliche  Gemeinheit,  alles  in  einen  Topf  geworfen. 

Der   Schauplatz    der    neuen  Lehre  war  Mecca,    eine  Stadt, 
welche,    fast    in    der    Mitte    des    westhchen   Randes  der  Wüste 
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Arabien  liegend,  schon  von  uralter  Zeit  der  Concentrationspunkt 
des  arabischen  Lebens  war.  —  Dies  darum,  weil  es  der  eigent- 
liche Lebensberuf  der  Araber  von  alter  Zeit  her  war,  die  Waaren 
Lidiens  die  Küste  entlang  auf  Karawanenwegen  dem  römischen 
Reich  zuzuführen.  In  unendhcher  Reihe  zogen  diese  Karawanen 
von  Station  zu  Station  und  das  Alterthum,  welches  nur  einige 
Theile  dieser  Küste  kannte,  stand  in  dem  Wahn,  Arabien  pro- 
ducii;e  alle  diese  Artikel.  Man  träumte  von  einem  glücklichen 
Arabien,  als  der  Heimath  aller  jener  Herrlichkeiten,  der  Gewürze 
und  Gerüche.  Eine  grofse  Ehre  für  die  arme  Wüste!  Einen 
Karawanenweg,  der  sich  an  und  durch  Wüsten  hinzieht,  zu  halten, 
ist  keine  Kleinigkeit.  Räuberische  Horden  hausen  dort  überall. 
Mit  Gewalt  sind  die  Beduinen  nicht  zu  bändigen,  wohl  aber 
mit  dem  Glauben. 

Mecca,  der  Haupthalteplatz,  die  Hauptemporie  für  den  in- 
dischen Handel,  war  in  der  Reihe  der  Stationen  dazu  ausersehen, 
als  ein  heiliges  Gebiet  von  allen  Stämmen  geachtet,  den  Kara- 
wanen Rast  und  Schutz  zu  gewähren.  Das  wurde  dadurch  er- 
reicht, dafs  es  als  ein  heiliges  Gebiet  von  allen  Stämmen  verehrt 
wurde.  Hier  stand  in  alter  Zeit  ein  heiliger  Hain,  hierher 
brachten  die  verschiedenen  Stämme  die  von  ihnen  besonders 
verehrten  Götzen,  hier  übten  bei  den  verschiedenen  Ceremonien 
die  verschiedenen  Stämme  die  Ehrenämter  aus,  kurz  hier  con- 
centrirte  sich  der  Nationalcult  der  Araber. 

Aus  dem  gemeinsamen  Nationalcult  resultirte  eine  für  den 
Handel  höchst  wichtige  Einrichtung,  nämhch  die  des  Land- 
friedens für  gewisse  Monate.  Es  waren  gewisse  Monate  heilig, 
in  denen  keiner  das  Schwerdt  ziehen  durfte,  d.  h.  die  Karawanen 
der  Pilger  hatten  freie  Bahn  und  die  Züge  der  Kaufleute  zogen 
ruhig  ihre  Strafse. 

Es  wäre  nun  aber  ein  Irrthum,  zu  glauben,  aUe  Einwohner 
Arabiens  wären  diesem  sabaeischen  Heidenthum,  d.  h.  dem  mit 
einem  Sterncult  verbundenen  Götzendienst  ergeben  gewesen. 
Denn  wenn  auch  die  Götzen  in  Mecca  aufgestellt  waren  und 
wenn  auch  der  Götzendienst  überwog;  in  vielen  Theilen  Arabiens 
waren  Christen-  und  Judencolonieen  in  Ueberzahl.     Auch  stan- 
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den  die  Araber  aufserdem  durch  ihre  jährlichen  Karawanen  nach 
Syrien  mit  beiden  monotheistischen  Rehgionen  in  steter  Beziehung. 

Selbst  die  Ssabier  (Täufer),  die  Anhänger  Johannes  des 
Täufers,  welche  sich  als  eine  monotheistische  Secte  erhielten  und 
bis  jetzt  noch  in  Basra  bestehen,  waren  den  Arabern  einiger- 
mafsen  bekannt. 

Es  bestanden  also  in  Arabien  offenbar  schon  vor  Muhammed 
Monotheismus  und  Polytheismus  nebeneinander,  nur  war  der 
letztere  der  siegreiche  und  von  den  meisten  Stämmen  gepflegte, 
wogegen  der  Monotheismus  zerstreut,  ohne  Einheit  und  nur  ge- 
duldet war.  Es  fehlte  demselben  der  nationale  Charakter,  und 
mufste  derselbe  dem  specifischen  Nationalgefühl  der  Araber  an- 
gepalst  werden,  ehe  er  zur  Herrschaft  gelangen  konnte. 

An  Versuchen,  den  Monotheismus  zu  verkünden  und  weiter 

zu    verbreiten,    hat    es  vor  Muhammed  nicht  gefehlt.     Die  Ge 

schichte  kennt  vor  dem  Islam  vier  Männer,  welche  es  schon  vo 

Muhammed  wagten,  ein  monotheistisches  Bekenntnüs  ofFen  aus 

zusprechen. 

So  gab  es  einen  Dichter  Qofs,  aus  dem  Stamme  Jjadh, 
einen  beredten  Mann,  welcher  der  Philosoph  der  Beduinen  heifst. 
Der  war  muthig  genug,  in  seinen  Gesängen  die  Einheit  Gottes 
zu  verkünden.     Er  war  schon  todt  als  Muhammed  auftrat. 

Zweitens  Umajjah  aus  Taif,  ebenfalls  ein  Dichter,  sang  von 
Abraham  und  Ismael,  soAvie  dem  monotheistischen  Glauben. 
Die  Dichtung,  heifst  es,  ist  der  Weisheitscodex  der  Araber  und 
nur  mit  Gesängen  war  dem  Araber  beizukommen.  Die  Dichter 
concentrirten  in  sich  das  geistige  Leben  der  Stämme. 

Yon  viel  gröfserem  Interesse  und  gröfserer  Bedeutung  für 
den  Islam  sind  aber  folgende  zwei. 

Zunächst  Zaid,  ein  Adit.  Er  verkündete  die  Einheit  Gottes 
mit  der  speciellen  Modification,  dafs  er  weder  Jude  noch  Christ 
sei;  er  verehi'e  vielmehr  den  Gott  Abrahams,  der  weder  Jude 
noch  Christ,  sondern  ein  Chanif  d.  i.  ein  vom  Götzendienst  ab- 
weichender, gewesen.  Wir  werden  sehen,  dafs  Muhammed  grade 
Ton  diesem  Punkte  aus  den  Monotheismus  für  die  Araber  zu 
einem  nationalen  Gedanken  entwickelte. 

Endlich  spielt  Waraqa,  ein  naher  Verwandter  der  Chadidja, 
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bei  der  Entstehung  des  Islam  eine  grofse  Rolle;  als  Einlieits- 
bekenner  hatte  er  sich  dem  Jiidenthum  zugewandt,  er  sowohl 
wie  seine  Nichte,  die  Chadidja,  die  erste  Frau  Muhammeds, 
waren  es  ja,  welche  den  zagenden,  schwankenden  und  oft  ver- 
zweifelnden Propheten  stets  ermuthigten. 

Doch  nun  der  neue  Prophet  selbst. 

Muhammed,  etwa  570  geboren,  war  edlen  Stammes,  von 
alte«i  Adel,  aber  wie  das  öfter  geschieht,  in  heruntergekom- 
menen Verhältnissen.  Wie  wir  oben  schon  erwähnten,  war  in 
Mecca,  seiner  Geburtsstadt,  das  arabische  Leben  concentrirt. 
Verschiedene  alte  Stämme  hatten  hier  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten  ihre  Herrschaft  begründet.  So  einst  der  im 
Gedächtnii's  der  Araber  noch  erhaltene  Stamm  Djorhoms. 
Aber  eine  grofse  Völkerwanderung,  die  Arabien  erschütterte, 
zerstörte  ihre  Macht  und  liefs  nur  Reste  der  alten  Herrhchkeit 
in  den  Chusa'i  (Zurückgelassenen)  zurück. 

Diese  Reste  der  alten  Stämme  vereinte  im  5.  See.  ein 
energischer  Mann,  Qusa'i,  mit  den  Nachbar  stammen  und  bil- 
dete daraus  Quraisch  d.  i.  Sammelstamm.  Qusai  ist  der  eigent- 
liche Begründer  vom  neuen  heidnischen  Meccah,  er  legte  selbst 
Hand  an,  mit  der  Axt  die  Bäume  des  heiligen  Haines  zu  fällen 
und  das  war  eine  kühne  That.  Er  errichtete  das  Heiligthum 
der  Kaba,  den  Wüi^felbau  und  begründete  mit  demselben  die 
Stadt  mit  einem  völHg  geordneten  Gemeinwesen,  welches  den 
Dienst  des  Heiligthums  zum  Mittelpunkt  hatte  und  dadurch,  dafs 
den  einzelnen  Stämmen  bei  den  einzelnen  Ceremonien  die  Ehren- 
ämter übertragen  wurden,  einen  Ausgleich  anbahnte,  welcher  die 
sonst  stets  rege  Eifersucht  der  Stämme  aufhob.  Qusai*  hatte 
aber  zw^ei  Söhne,  Abd  Manaf  und  Abd  ed  Dar;  das  war  ein 
Unglück,  denn  die  von  beiden  entsprossenen  Stämme  waren 
feindliche  Brüder  und  rangen  um  die  Oberherrschaft.  Von 
Abd  Manaf  geht  die  Reihe:  Haschim,  abd  al  Muttalib  oder 
Schaibah  der  Graukopf,  Abdullah,  der  Vater  Muhammeds  und 
Muhammed.  Der  Glanzpunkt  der  Familie  war  Haschim  der 
Brodbrecher,  welcher  bei  einer  Hungersnoth  das  Brod  in  Kara- 
wanenlieferungen den  Armen  spendete.  Er  gilt  als  ein  Sinnbild 
des  freigebigen  Reichthums.  — 
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Aber  aus  der  anderen  Linie  überflügelten  Charb,  der  Sohn 
Umajjahs,  und  sein  Sohn  Abu  Sufjan*)  durch  ihren  Reichthum 
die  Nachkommen  des  freigebigen  Haschim  und  waren  die  Ha- 
schimiden  herunter  gekommen.  Am  meisten  heruntergekommen 
war  freiUch  die  Famihe  in  Muhammed,  der  seinen  Grofsvater 
al  Muttalib  im  achten  Jahre,  seinen  Vater  im  zweiten  Monat 
und  seine  Mutter  Aminah  im  sechsten  Jahre  verlor.  Der  voll- 
ständig verwaiste  Knabe  muf'ste  nach  den  Famihengesetzen  von. 
dem  nächsten  Verwandten ,  seinem  Onkel  Abu  Talib,  ernährt 
und  erzogen  werden.  Abu  Tahb  war  ein  echt  arabischer 
Charakter,  die  Famihe  stand  ihm  obenan,  und  obwohl  er  Heide 
bheb  und  nichts  von  Muhammeds  Lehre  wissen  wollte,  wulste 
er  ihn  doch  als  seinen  Neffen  zu  schützen. 

Abu  Talib  war  wie  alle  Mekkaner  ein  Handelsmann,  er 
zog  mit  seinen  Cai^vanen  aus ,  Tauschhandel  zu  treiben  ,  und 
war  besonders  Syrien  das  Ziel  dieser  Handelszüge.  Muhammed 
begleitete  ihn  auf  denselben  und  es  wird  erwähnt,  dass  derselbe  in 
seinem  zwölften  Jahre  in  ßostra  mit  einem  wegen  seiner  Fröm- 
migkeit hochgeachteten  Mönch  Sergius  verkehrt  habe. 

Viel  Freude  mag  der  Neffe  seinem  Ohm  wohl  nicht  gemacht 
haben,  dem  energischen  Charakter  jener  Wüstenfahrer  gegenüber 
war  Muhammed  schlaff,  träumerisch,  für's  Leben  wenig  zu  ge- 
brauchen und  das  ging  so  weit,  dals  man  ihn  zum  Hüten  .der 
Schafe  verwandte;  ein  Geschäft,  welches  man  sonst  den  Mädchen 
übertrug,  —  was  sollte  man  auch  mit  dem  unpraktischen  Träu- 
mer anfangen? 

Es  ist  ein  Factum,  dai's  Muhammed  in  seinem  25  sten  Jahre 
noch  nicht  im  Stande  war,  einen  selbstständigen  Haushalt  zu 
begründen,  wozu  es  die  Mekkaner,  wie  alle  Orientalen,  in  viel 
früherer  Zeit  zu  bringen  pflegen. 

Dies  änderte  sich  durch  die  Chadidja,  eine  Kaufmanns- 
wittwe,  welche  Muhammed  zunächst  als  Sachwalter  annahm  und 
ihn,  obwohl  sie  älter  Avar  als  er,  ihren  Verwandten  zum  Trotz, 
heirathete. 

*)  Abu  Sufjan  war  der  Hauptgegner  Muhammeds  und  sein  Sohn 
Muawija  verdrängte  Ali  und  brachte  die  Umajjaden  auf  den  Thron.  So  ist 
dift  ganze  muhammedanische  Geschichte  eine  Familiengeschichte. 

Dieterici,  Wissenschaft  der  Araber,  4 
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Durch  diese  Frau  bekam  Muhammed  einigen  Halt  im  Leben, 
ohne  sie  wäre  nimmer  der  Islam  zu  Stande  gekommen.  Chadidja 
ßtand  nicht  sowohl  als  Gattin,  als  noch  mehr  wie  eine  pflegende 
tröstende  Mutter  ihm  zur  Seite.  Unmännhch  und  weichHcli  wie 
Muhammed  war,  ein  schwankes  Rohr  im  Sturme  des  Lebens, 
selbst  erschreckt  vor  der  ihm  zugekommenen  Offenbarung  und 
zagend,  ob  es  Wahrheit  oder  Lüge,  ob  Teufel  oder  Gott  ihn 
treibe,  fand  der  arme  Prophet  bei  seinem  Weibe  Schutz  und 
Trost  und  vor  allem  Pflege.  Denn  die  Offenbarung  kam  dem 
armen  Propheten  in  gewaltigen  Paroxysmen  zu,  in  Schweil's  ge^ 
badet,  mit  dem  Schaum  vor  dem  Munde,  stöhnend  wie  ein 
Kameel,  empfing  er  die  Besuche  des  heiligen  Engels  Gabriel. 
Chadidja  und  ihr  Yetter  Waraqa  trösteten  dann  den  Schwächling, 
in  ihm  werde  das  grosse  (Namus)  Gesetz  erstehen.  Ihre  Ehe  war 
mit  sechs  Kindern  gesegnet,  worunter  zwei  Kjiaben  waren,  die 
aber  bald  starben.  Vielfach  entschuldigt  man  die  spätere  Viel- 
weiberei Muhammed s  mit  seiner  Sohnlosigkeit,  was  bei  den 
Arabern  eine  grolse  Blamage  war;  Mädchen  galten  nicht  viel. 
Gewils  auch  ist,  dal's  Muhammed,  so  lange  Chadidja  lebte,  keine 
zweite  Frau  nahm.  Jedoch  folgt  hieraus  zunächst  nur,  dafs  die 
Chadidja  ihn  unter  dem  gehörigen  Commando  hielt.  Als  später 
die  eifersüchtige  Avscha  ihn  fragte,  welche  seiner  Frauen  er  am 
meisten  geliebt,  antwortete  der  schlaue  Prophet:  die  Chadidja, 
denn  sie  hat  mich  gehebt,  als  alle  Welt  mich  hafste.  Eine  gute 
Antwort,  zumal  sie  geeignet  war,  einen  Weibersturm  im  Harem 
schon  im  Entstehen  zu  unterdrücken. 

Das  vierzigste  Jahr,  heilst  es,  erreichte  Muhammed,  ehe  er 
die  erste  Offenbarung  erhielt.  Wir  wissen,  wie  dies  geschah. 
Zu  ihm  trat  der  Engel  Gabriel  mit  einem  in  Gold  gehüllten 
Buche,  hielt  es  ihm  vor  und  sprach:  „lies",  worauf  Muhammed 
antwortete:  „ich  kann  nicht  lesen.'' 

Gewils  hatte  der  neue  Lehrling  in  der  Prophetie  bisher 
beim  Schafehüten  und  bei  den  Caravanen-Zügen  nicht  zu  viel 
gelernt,  wie  überhaupt  Lesen  und  Schi'eiben  damals  eine  höhere 
Stufe  der  Bildung  verrieth;  doch  ebenso  wahr  ist  es,  dais  es 
Muhammed's   Bestreben  war,    sich   soviel  als  möghch  als  einen 
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Idioten  zu  bezeichnen,  damit  die  von  ihm  verkündete  Wahrheit 
als  ein  directer  Ausgufs  des  göttlichen  Geistes  erscheine. 

Diese  Offenbarung  müssen  wir  als  den  Wendepunkt  im 
Leben  Muhammed's  ansehen,  dem  Götzendienst  zu  entsagen  und 
die  Einheit  Gottes  zum  Mittelpunkt  feines  ganzen  geistigen 
Lebens  zu  machen. 

Hat  er  nun  gleich  beim  Beginn  seiner  Prophetenlaufbahn 
gelogen  mit  „ich  kann  nicht  lesen"  .^^  Er  erscheint  doch  in  sei- 
nen Suren  als  kein  Unkundiger,  er  hat  doch  eine  gewisse 
Kenntniis  vom  Juden-  und  Christenthum ,  wenn  auch  die  apo- 
kryphischen  Schriften  der  Juden  und  Christen  mit  ihren  üppigen 
Wundergeschichten  einen  Orientalen  mehr  zu  reizen  pflegen  als 
unsere   einfachen  Evangelien. 

Dennoch,  so  grol's  auch  die  Selbsttäuschung  Muhammed's 
sein  mag,  eine  directe  Lüge  ist  zu  Anfang  seines  prophetischen 
Laufes  nicht  wohl  anzunehmen. 

In  der  neueren  Zeit  ist  nun  dies  Räthsel  gelöst.  Dr.  Sprenger, 
der  gründlichste  Forscher  über  das  Leben  Muhammeds,  hat  aus 
alten  Quellen  und  den  frühesten  Berichten  über  Muhammed  darge- 
than,  dafs  der  neue  Prophet  nach  jener  Berufung  sich  in  eine 
.einsame  Höhle  zurückzog  und  dort  sich  mit  den  monotheistischen 
Religionen  beschäftigte.  Muhammed  der  Unkundige  trat  nach 
zwei  Jahren  als  Muhammed,  der  Religionskundige,  hervor. 

Wie  nun  aber  diese  Beschäftigung  stattgefunden  habe,  ob 
durch  ein  Studium  von  Büchern  oder  durch  einen  Verkehr  mit 
Juden,  Christen  und  den  von  Muhammed  gekannten  Johannes- 
jüngern (S abiern) ,  darüber  fehlen  bei  unserer  ungenauen  Kennt« 
nifs  der  apokryphi sehen  Schriften,  aus  denen  die  jüdischen  und 
christlichen  Legenden  im  Koran  stammen,  die  sicheren  Beweise. 

Wir  halten  eine  Belehrung  von  Mund  zu  Mund  für  das  Wahr- 
scheinhchere,  weil  dies  zunächst  dem  Geiste  des  Ostens  entspricht; 
weil  es  bei  der  bisherigen  unstäten  Lebensweise  und  der  Un- 
bildung Muhammeds  viel  leichter  war,  dies  oder  jenes  aufzu- 
schnappen als  aus  Büchern  zu  studiren;  weil  die  vagen  Ge- 
schichten, welche  er  vom  Juden thum  und  Christenthum  berich- 
tet, sehr  nach  solchen  herumgetragenen  mündlich  berichteten 
Wandersagen  schmecken,  und  wir  endlich  in  Waraqa  das  Beispiel 
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haben,  dal's  er  dem  Propheten  von  dem  Wiedererscheinen  des 
grofsen  Namus  (Nomos)  Religions  -  Gesetzes  mündlich  berichtete 
und  ihn  ermunterte.^")  — 

Durch  diese  Annahme  eines  oberflächlichen,  nur  vom  Hören- 
sagen erworbenen  Religionsunterrichts  für  Muhammed  werden 
die  heillosen  Verwirrungen  und  Anachronismen,  \\drd  der  reich- 
liche Unsinn  einigermalsen  erklärt,  mit  denen  der  als  die  Rede 
Gottes  von  Ewigkeit  her  bestehende  Koran  angefüllt  ist. 

Aber  mit  wie  lächerlichen  Milsverständnissen  und  üeber- 
treibungen  der  Koran  in  Betreff  der  Jüdischen  und  Christlichen 
Religion  angefüllt  sein  mag,  eine  gewisse  Consequenz  zieht  sich 
doch  wie  ein  klarer  Faden  durch  all  diese  Wirrsale  hindurch. 

Der  Gedanke  von  der  absoluten  Allmacht  und  Einheit 
Gottes  bildet  den  Grund  aller  Lehren  dieses  eigenthümhchen 
Mannes,  er  verleiht  seinen  Worten  Schwung  und  Kraft,  und 
seine  Rede  streift  an  begeisterte  Dichtung,  wenn  er  sie  schil- 
dert; während  sonst  der  Koran,  dieses  Wort  Gottes,  durch  die 
ewige  Wiederholung  von  Gebot,  Verbot,  Satzung  und  Auf- 
zählung peinlich  langweilig  sein  kann. 

Merkwürdig  aber  ist,  dafs  Muhammed  diesen  Gedanken  für 
sich  allein  beansprucht,  und  er,  der  sonst  so  inconsequente, 
führt  diesen  Gedanken  allmählig  consequent  durch,  sofern  der 
Allmächtige  allein  eigentlich  Willen  hat,  alles  andere,  besonders 
also  der  Mensch  eigentlich  zu  keinem  Willen  berechtigt  ist. 
So  wird  die  Gottähnlichkeit,  welche  nach  dem  alten  und  neuen 
Testament  den  -freien  Willen  des  Menschen  bedingt,  hin  weg- 
gehoben. — 

Ist  denn  das  Juden-  und  Christenthum  dieser  Lehre  baar, 
ist  nicht  auch  nach  diesen  Gott  einzig  und  allmächtig?  — 

Muhammed  antwortet.  Die  erste  Grundbedingung  für  die 
Allmacht  Gottes  ist  seine  Einheit,  und  dieser  Bedingung  ist  weder 
mon  den  Christen,  noch  von  den  Juden  genügt.  — 

Die  Christen  beten  nicht  einen,  sondern  drei  Götter  an. 
So  heifst  es -Sur.  5,  77:  „Es  verleugnen  die,  welche  sagen,  Gott 
ist  Einer  von  Dreien,  Gott  ist  nur  Einer."  — 

Die  Commentare  sind  über  die  Drei  insofern  zweifelhaft, 
^Is  sie  einmal  Gott,  Maria  und  Jesu,  ein  andermal  Gott,  Christus 
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und  den  heiligen  Geist  als .  solchen  annehmen.  In  Sur.  5,  116 
heilst  es  ferner: 

Gott  sprach  zu  Jesu:  o  Jesu  sagtest  du  zu  den  Menschen, 
nehmt  mich  und  meine  Mutter  zu  Göttern  an? 

Diesen  Verdacht  wirft  Jesu  weit  von  sich.  — 

Der  begrifflich,  nicht  bildlich  gefafste  „Gottessohn"  erregt 
besonders  Muhammeds  Widerwillen,  „Gott  erzeugt  nicht,  noch 
wird  er  erzeugt",  gilt  als  ein  Hauptvorwurf  gegen  die  Christen, 
Sur.  1  i  2.  Dennoch  aber  empfängt  Maria  Jesus  vom  Geist 
Gottes  (19,  17).  — 

Diesen  Vorwurf  verdient  zwar,  wie  wir  oben  sahen,  das 
ideale  ethische  Christenthum  nicht,  wohl  aber  das  materialistische 
dogmatische,  welches  die  unglückhchen  Mono-  und  Dyophysi- 
tischen ,  sowie  die  Bilderstreitigkeiten  grol'sgezogen,  und  nur  mit 
Ketzerblut  seine  Geschichte  schrieb.  — 

Weniger  erklärlich  ist  es  aber,  wie  Muhammed  den  Juden 
Polytheismus  vorwerfen  konnte,  so  heifst  es  9,  30:  Die  Juden 
sagen  Ozair  (Esra)  ist  der  Sohn  Gottes,  und  die  Christen  sagen, 
der  Messias  ist  der  Sohn  Gottes.    Das  ist  Gerede  ihres  Mundes.  — 

Esra  concentrirt  in  sich  freihch  das  Ideal  des  schroffen 
Gesetzstandpuncts  bei  den  späteren  Juden,  und  berichten  die 
Ausleger,  daCs  Esra ,  nachdem  das  Gesetz  in  der  babylonischen 
Gefangenschaft  verloren ,  es  von  Neuem  aus  Inspiration  dictirt, 
was  nach  des  Juden  Meinung  nur  ein  Gottessohn  könne.  Doch 
wie  viel  daran  geschichtlich  ist,  oder  ob  es  Muhammed  allein 
darum  zu  thun  gewesen,  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes 
nur  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dies  erdichtete, 
ist  eine  andere  Frage.  Jedenfalls  war  Muhammed,  wie  wdr  sehen 
werden,  sonst  wenig  scrupulös,  sich  den  Juden  in  aller  Bezie- 
hung zu  accommodiren ,  um  sie  zu  sich  herüber  zu  ziehen,  wie 
er  ja  überhaupt  verhältnifsmälsig  tolerant  genug  gegen  Christen 
und  Juden  blieb.  Denn  obwohl  diese  beiden  Religionen  die  Ein- 
heitslehre nicht  hatten,  so  wiesen  sie  doch  auf  dieselbe  hin. 
Den  Christen  ist  ein  Paraklet  verheifsen ;  der  Koran  weif's  sogar 
den  Namen  desselben,  er  heifst  Achmed  ((Sur.  61,  6)  d.  i.  hoch- 
gelobt, also  ganz  gleich  Muhammed  d.  i.  gepriesen.  Die  Juden 
aber  tragen  sich  mit  der  Hoffuung  eines  Messias  als  des  Vollen- 
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ders  der  Einheitslehre.  —  Seht,  das  bin  ich,  rief  Muhammed, 
Euch  beiden  ist  nun  geholfen.  Paraklet  sowohl  als  Messias  zu 
sein  behauptete  mit  kühner  Stirn  Muhammed.  Bescheidenheit 
war,  wie  es  scheint,  der  geringste  Fehler  des  Propheten.  Denn, 
bewies  er:  ich  bringe  ja  die  eigentliche  reine  Einheitslehi'e. 

Hierdurch  nahm  der  Islam  eine  vortheilhafte  Stellung  ein, 
er  betrachtete  jene  Religionen  als  relativ,  sich  als  absolut  wahr 
und  stand  somit  ihnen  z.  Th.  freundlich  gegenüber.  Er  konnte 
hoffen,  die  Christen  sowohl  als  die  Juden  in  seinen  antiheid- 
nischen Kämpfen  für  sich  zu  gewinnen.  Auf  der  andern  Seite 
trat  er  ihnen  feindlich  gegenüber,  indem  er  die  Anerkennung 
Seiner,  als  des  Vollenders  aller  Religion,  verlangte. 

Diesem  Gedanken  „Muhammed,  ein  Araber,  der  Vollender 
aller  Religion,  das  Siegel  aller  Prophetie",  mufste  nun  noch  eine 
nationale  Begründung  gewonnen  werden ;  eine  solche  fand  sich  in 
dem  Gedanken  an  Ismael,  dem  ältesten  Sohn  Abrahams.  Abra- 
ham ,  der  weder  Jude  noch  Christ  war,  hatte  die  richtige  Lehre. 
Sein  ältester  Sohn  war  Ismael,  der  Stammvater  der  Araber.  Die 
Araber  haben  also  offenbar  die  Mission,  die  wahre  Einheitslehre 
des  Urahnen  Abraham  neu  zu  bekennen.  Die  Ismaeliten,  nicht 
die  Israehten,  sind  die  wahren  Kinder  Abrahams,  so  seien  sie 
auch  die  wahrhaften  Einheitsverkünder.  Dieser  Gedanke  zündete. 
Aelmlich  wie  Abraham  ein  wahrer  Chanif,  d.  i.  ein  jeden  Götzen- 
dienst meidender  zu  sein,  weder  dem  Heidenthum,  noch  jenen 
getrübten  Einheitslehren,  welchen  Juden  und  Christen  anhängen, 
ergeben  zu  sein,'  das  war  fast  die  einzige  Consequenz,  die  den  vom 
momentanen  Affect  so  beherrschten  Geist  Muhammeds  leitete. 
Dieser  Gedanke  allein  gab  dem  so  wanken,  schwanken  Rohr  Kraft. 
An  diesen  Grundgedanken  krystaUisirt  sich  die  weitere  religiöse 
Entwickelung ,  so  besonders  die  I^ehre  von  der  Prophetie.  Die 
wahre  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  ist  von  Ewigkeit  her  geoffen- 
bart. Aus  den  verschiedensten  Lappen  und  mystischen  Gerumpel, 
aus  einem  wahrhaft  bunten  Raritätenkasten  wird  die  Reihe  der 
Propheten  von  Anbeginn  der  Schöpfung  dargethan;  heidnische, 
jüdische ,  christhche  Figuren  werden  mit  den  buntesten  Farben 
herausgeputzt.  Die  Reihe  ist  folgende:  1.  Adam,  2.  Idris  d.  i. 
Henoch,   ?).  Noah,   4.  Hud,   Prophet  der  Aditen  in  Südarabien, 
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5.  Ssalicli,  Prophet  der  Thamuditen  in  Nordarabien,  6.  Abraham, 
7.  Lot,  8.  Ismael,  9.  Isaak,  10.  Jakob,  U.  Job,  12.  sein  Sohn 
Dsu-1-kifl,  13.  Josef,  14.  Schuaib  -  Jethro,  15.  Moses,  16.  Ehas, 
17.  Elischa,  J8.  Jonas,  19.  David,  20.  Salomo,  21.  Lokman, 
Sohn  des  Baur=Bileam,  22.  Zacharias,  Pflegevater  der  Maria, 
Vater  des  Johannes,  :^3.  Johannes,  24.  Aaron,  2^\  Jesu,  26.  Is- 
kander  dsu-l-Qarnain,  d.  i.  Alexander  der  GroJsel  27.  al  Chidhr, 
eine  räthselhafte  Wunderfigur  mit  ewigem  Leben,  Pinehas,  oder 
etwa  der  heilige  Georg,  28  Muhammed.  So  ging  die  Offenbarung 
von  Sohn  auf  Sohn,  von  Prophet  auf  Prophet;  aber  die  Juden 
sowohl  als  Christen  fälschten  sie,  und  hoben  besonders  jene 
Stellen  hinweg,  welche  auf  Muhammed  hindeuteten. 

Die  tollsten  Anachronismen,  die  übertriebensten,  wunder- 
lichsten Sagen,  wie  sie  das  spätere  Judenthum  und  das  Christen- 
thum  aus  dem  Kern  der  biblischen  Sagen  entwickelte,  umspielen 
diese  Figuren.  So  ist  es  z.  B.  Maria,  die  Mutter  Jesu,  die 
Schwester  Mose's  und  Ahrons  (vgl.  die  Geschichte  Marias  19,  16  ff. 
Alexander  d.  Gr.  figurirt  als  Monotheist). 

Dieser  Figuren  bedurfte  Muhammed,  den  Seinigen  liebliche 
Geschichten  zu  erzählen.  Oft  genug  freilich  begegnete  es  ihm, 
dals  seine  Zuhörer  seine  Geschichten  für  langweihg  erklärten, 
w^ährend  die  alten  heidnischen  Erzählungen  viel  amüsanter  wären. 

Bei  diesen  Erzählungen  verlange  man  nur  keine  Consequenz, 
so  polemisirt  also  Muhammed  gegen  Christus  als  Sohn  Gottes. 
„Gott  erzeugt  ja  nicht,  noch  wird  er  erzeugt",  aber  dennoch  ist 
Jesus  von  der  Jungfrau  Maria,  der  gebenedeiten,  geboren.  Um  die 
Maria  zu  pflegen,  stritten  sich  eifersüchtig  die  Engel.  Zu  ihr 
sandte  Gott  seinen  ( Jeist  in  Gestalt  eines  schönen  Jünglings  19,  17. 

Wunderthaten  ferner  verrichtet  Jesu  im  Koran  so  viel, 
dals  auch  den  orthodoxesten  Ansprüchen  volle  Genüge  geschieht. 
Schon  in  der  Wiege  bezeugt  er  die  Unschuld  seiner  Mutter. 
Er  bildet  einen  Vogel  aus  Thon  und  haucht  ihm  Leben  ein. 
Mit  dem  hohen  Begriff,  den  Muhammed  von  Jesus  hatte,  stritt 
es ,  dals  die  verhaCsten  Juden  ihn  sollten  gekreuzigt  haben.  Nach 
4,  156  schien  es  den  dummen  Juden  nur  so.  Wie  bei  den 
Gnostikern  hatte  Jesus  hierbei  einen  Remplacant,  während  er 
selbst  in  den  Himmel  erhoben  wurde.  — 
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Alle  diese  Figuren  dienen  aber  auf  der  andern  Seite  dazu, 
Muhammed  zu  verherrlichen,  er  bringt  alles,  was  jene  andeu- 
tungsweise gebracht,  so  dafs  ^lilsverständnisse  entstanden,  klar.- 
Ein  neuer  Abraham,  ein  wahrer  Einheitsbekenner  war  Muham- 
med, nur  Einheit  und  Allmacht  ist  das  Wesen  Gottes,  denn  so 
viel  auch  von  der  Güte  und  Gnade  Gottes  im  Koran  die  Rede 
ist,  sie  palst  gar  nicht  in  dies  Religionssystem,  welches  von 
^einer  Heranziehung  des  geistigen  Menschen,  von  einem  IdeaUs- 
mus  nichts  wissen  will.  Ein  solcher  ist  niu*  im  Bewufstsein  von  der 
Gottähnlichkeit  des  Menschen  begi'ündet,  den  Muhammed  von 
vornherein  vernicutete.  So  ist  für  eine  wahrhaft  sitthche  Bildung 
gar  kein  Platz.  Durch  Ei^füllung  einer  äufseren  Formreligiosität 
im  knechtischen  Dienst  ist  dem  Allmächtigen  genügt.  Die  sinn- 
lich crasse  Messias -Idee  der  Juden  von  einem  mit  Schwerdt 
und  Blut  das  Gesetz  vollendenden  Gottesfüi'sten  ist  im  Muham- 
medanismus  ausgeprägt. 

Doch  nun  zurück  nach  Mecca,  was  machte  Muhammed 
mit  seiner  neuen  Lehre  für  Geschäfte?  Zunächst  schlechte. 
Muhammed,  der  arabische  Einheitsbekenner  im  Kampf  mit  dem 
arabischen  Heidenthum ,  das  ist  die  Ueberschrift  von  der  ersten 
Epoche ,  die  elf  Jahre  wählte.  Trotz  der  äufseren  Trübsal 
bildet  sie  den  Glanzpunct  im  Leben  des  Propheten,  er  kämpft 
dem  Heidenthum  gegenüber  füi'  eine  Wahrheit ,  er  kämpft 
für  sie  im  Unglück,  Spott,  Hohn  und  Gefahr.  Wie  wir  oben 
sahen,  war  freihch  dieser  Gedanke  nicht  ganz  neu,  Zaid  der 
Adit  hatte  ihn  schon  in  dieser  Form  ausgesprochen ,  aber  der 
Religionsstifter  spricht  ganz  neue  Gedanken  selten  aus,  er  concen- 
trirt  vielmelir  die  im  Yolke  lebenden  religiösen  Gedanken,  um  sie 
zu  einem  neuen  Leben  gestaltet  durch  sein  ganzes  Ich  zu  vertreten. 

Zunächst  wagte  der  Prophet  nur  in  häuslichen  Elreisen  auf- 
zutreten, er  bekehi'te  nur  wenige  Verwandte  und  deren  Sklaven, 
■welche  von  jenen  dann  fi^eigelassen  wurden.  In  dieser  Beziehung 
that  Abu  Beki'  das  Seinige.  — 

Erst  im  vierten  Jahre  seiner  Berufung  wagte  Muhammed  seine 
Lehre  öffentlich  zu  verkünden;  er  wurde  ausgelacht.  Die  heid- 
nischen Koraischiten  verspotteten  ihn  oder  gingen  achselzuckend 
Torüber,    „er  ist  besessen  von  bösen  Geistern",  murrten  sie.  — 
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Zuerst  blieb  es  bei  der  Verachtung,  denn  es  ist  gegen  die 
Sitte  des  Orients,  einem  Unmündigen  oder  notorischen  Narren, 
einem  Besessenen,  irgend  etwas  zu  erwiedern. 

Das  mui'ste  den  Propheten  reizen  und  er  ging  nun  seiner- 
seits dazu  über,  den  Götzendienst  auf  das  heftigste  anzugreifen 
und  allen  Götzendienern  das  heilse  Logis  der  Hölle  anzuweisen, 
wobei  er  selbst  seine  im  Heidenthum  verstorbenen  Eltern  nicht 
ausnahm. 

Jetzt  ging  es  schon  schlimmer  zu,  Mifshandlung  und  Ver- 
folgung begann.  Der  Prophet  hätte  dieselbe  schwerhch  be- 
standen, wenn  er  nicht  der  Pilegesohn  eines  Abu  Talib  gewesen. 
Dieser  war  und  blieb  zwar  Heide  und  kümmerte  sich  wenig 
um  die  Narrheiten  seines  Neffen,  aber  er  war  noch  mehr  Araber, 
der  sein  Haus-  und  Schutzrecht  auszuüben  verstand.  Wehe 
dem,  der  einen  seiner  Schützlinge  anrührte.  Muhammed  gehörte 
zur  Familie,  und  für  jedes  Ghed  der  Famihe  mui'ste  die  ganze 
Sippe  eintreten.  Dagegen  stand  es  schlimm  mit  den  MitgHedern 
der  jungen  Gemeinde,  welche  des  Schutzes  entbehrten,  und  nicht 
zu  den  mächtigen  Familien  gehörten.  Sie  mui'sten  nach  Abessy- 
nien  auswandern,  wo  sie  unter  dem  dortigen  christlichen  Herr- 
scher ein  Asyl  fanden.  — 

Das  war  nun  freilich  eine  schwere  Zeit,  aber  Muhammed 
stand  doch  auch  im  Kampfe  nicht  allein.  Neben  dem  Beistand, 
den  Chadidja  ihm  gewährte,  waren  es  zunächst  der  wohlhabende 
Abu  Bekr,  dann  Omar,  der  erst  Muhammed  verfolgte,  dann 
aber  durch  den  Anfang  des  20sten  Sure  bekehrt,  nun  auch  seine 
ganze  Energie  für  diese  neue  Wahrheit  einsetzte.  Ali  ferner, 
der  treue  Anhänger  und  stets  schlagfertige  Kämpe,  endlich 
Hamza.  Sie  alle  hatten  schon  sehr  früh  die  Lehre  angenommen, 
es  waren  echt  arabische  Charaktere,  gewaltige  Männer  mit  einer 
ehernen  Stirn  gegen  jede  Gefahr,  die,  wenn  sie  einmal  für 
einen  Gedanken  glühten^  auch  in  unwiderstehlicher  Macht  für 
denselben  mit  ihrem  ganzen  Ich  eintraten.  Omar  war  zweifels- 
ohne der  bedeutendste  unter  ihnen,  besonnen  und  klar,  wenn  es 
zu  handeln  galt,  und  unerschütterhch  in  seiner  Ueberzeugung. 
Der  Lebensbeschreiber  Muhammeds,  Sprenger,  schreibt  diesen 
festen   Charakteren   fast  mehr  Verdienst  um   den  Islam   zu,   als 
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dem  Propheten  selbst,  bei  dem  die  Gegensätze  sich  berührten. 
Einmal  war  er  von  glühender  Begeisterung  gehoben,  frei  ver- 
kündend ;  dann  aber  wieder  bangend  und  zagend,  selbst  den  ersten 
Haupt-  und  Grundgedanken   seines  Glaubens  aufzugeben  bereit. 

Es  wird  berichtet,  dafs  einst  Muhammed  von  den  Korai- 
schiten  gedrängt,  selbst  so  weit  gegangen  sei,  dafs  er  die  alt- 
arabischen  weiblichen  Götzen  Allat  und  üzzat  als  Töchter  Gottes 
anerkannt,  also  eigentlich  den  ganzen  Monotheismus  über  den 
Bord  geworfen  habe. 

Omar  las  ihm  darob  eine  arge  Straf epistel,  und  drohte  seine 
Sache  zu  verlassen ,  wenn  er  nicht  widerrief  So  erschien  denn 
der  Prophet  am  andern  Tage  wieder  auf  der  Tribüne,  um  zu 
erklären,  dai's  er  gestern  vom  Teufel  besessen  gewesen.  Er  re- 
vocirte  jene  weibliche  Famihe  des  lieben  Gottes.  — 

Aber  trotz  solcher  Schwankungen ,  und  obwohl  man  die 
Stützen,  die  Muhammed  hatte,  nicht  gering  schätzen  darf,  können 
wir  ihm  in  dieser  ersten  Epoche  seiner  Prophetenlaufbahn  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.  Er,  der  sonst  so  zaghafte  Schwäch- 
ling, ward  durch  eine  Idee,  welche  relativ  wahr  war,  zu  einer 
groJ'sen  Thatki'aft  angespornt,  und  bleibt  derselben  treu  durch 
alle  schwierigen  Verhältnisse  des  Lebens;  er  bietet  der  Ver- 
folgung ruhig  seine  Stirn. 

Die  Suren  jener  Zeit  (die  Meccanischen)  athmen  denn  auch 
eine  glühende  Begeisterung,  sie  streifen  oft  an  hohe  Poesie,  sie 
zeigen  eine  groise  Gewalt  der  Sprache  und  den  Schwung  der  Ge- 
danken. Die  vAUmacht  Gottes  bildet  den  Mittelpunct,  und  in 
der  Beschreibung  derselben  ist  oft  eine  erhabene  Schönheit  nicht 
zu  verkennen,  während  die  späteren  Suren,  welche  meist  sehr 
laug  gerathen,  als  höchst  langweiHg  und  vielfach  als  tri\nal  be- 
zeichnet werden  müssen.  — 

Nervöse  und  zur  Fantasie  geneigte  Naturen  müssen  durch 
Widerspruch  zu  immer  gröfserer  Schroffheit  getrieben  werden. 
Muhammeds  Fantasie  war  dazu  voll  von  jenen  Bildern  der 
furchtbaren  Höllenstrafen,  wie  sie  das  Juden-  und  Christenthum 
in  ihrem  Feuereifer  geschaffen.  Ein  unendlicher  Höllenpfuhl, 
mit  Pech  und  Schwefel,  alle  Pein  des  Leibes  als  Pein  des  Geistes 
aufofefalst,  schwebte  allen  Geistern  damals  vor.     Die  Verdamm- 
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ten,  von  Gott  Verfluchten,  in  Qual  Gepeinigten,  gegenüber  den 
Seligen,  Gebenedeiten,  mit  allen  Freuden  Belohnten,  bilden  ja 
zwei  so  schöne  Gegenstände;  man  übersieht  und  übersah  dabei 
stets  den  Unterschied  des  Leibes  und  des  Geistes,  des  geistigen  und 
leiblichen  Comforts. 

Es  war  nun  natürUch,  dal's  bei  solcher  Anlage  Muhammed 
zu  immer  schrofferen  Ansichten  in  der  absoluten  Allmacht  kam. 
Von  der  Wahrheit  seiner  Verkündigung  war  er  durchaus  über- 
zeugt, einem  jeden  mui'ste  dieselbe  einleuchten,  wie  kam  es  nur, 
dal's  so  viele  sie  nicht  erkannten?  Nur  Gott  selbst  konnte  sie 
verblendet  haben.  Welch  armer  Stümper  blieb  doch  Muhammed; 
bei  der  Betrachtung  des  höchsten  Problems  kannte  er  nur  sein  Ich! 

So  gelangte  die  einseitige  Allmachtsidee  von  Gott  ohne  die 
sittlichen  Gedanken  von  der  Heiligkeit  des  Herrn  zu  einer  wahn- 
sinnigen Schroffheit.  Gott  der  Allmächtige  verblendet  selbst  den 
Sünder,  bestimmt  ihn  zur  Sünde,  um  ihn  nachher  mit  e\Niger 
Höllenqual  zu  strafen.  Gott  also,  ist  das  eigentliche  Princip  der 
Sünde,  der  Ungerechtigkeit;  alles  dies,  weil  der  freie  Wille  des 
Menschen  aufgehoben  war.  — 

An  diesem  Räthsel  zerschellte  später  der  Islam,  der  sitt- 
liche Gedanke  kann  und  wird  nimmermehr  Gott  zum  Tyrannen, 
dem  Ungerechtesten  der  Ungerechten,  machen  lassen.  Das  ein- 
zusehn,  dazu  fehlte  es  dem  nervösen  Propheten  an  Consequenz, 
und  so  vielfach  auch  Stellen  des  Koran  beweisen,  daCs  Muham- 
med den  freien  Willen  des  Menschen  annahm ,  allmählig  über- 
wuchern jene  Vorstellungen  von  der  absoluten  Vorherbestimm ung 
Gottes.  — 

Der  Stern  des  Propheten  wollte  aber  immer  noch  nicht  auf- 
gehn.  Gegen  Ende  dieser  Periode  ward  sogar  die  Lage  des 
Propheten  immer  kritischer.  Durch  den  Tod  Abu  Talibs  verlor 
Muhammed  seinen  Schutz  und  durch  das  Hinscheiden  des  Cha- 
didja  viel  von  seinem  sittlichen  Halt.  Eines  solchen  Haltes  aber 
bedurfte  Muhammed,  denn  das  Weib  hat  im  Islam  keine 
Menschenrechte.  Dieser  sittliche  Fortschritt  im  Christenthum  ist 
im  Islam  wieder  annullirt.  Eine  Lehre,  welche  nur  Verbot  und 
Gebot  kennt  und  für  die  Erfüllung  des  Gebots  ewige  Freude, 
für  die  Uebertretung  des  Verbots  aber  ewige  Pein  setzt,  kann  wohl 
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hier  und  da  den  schlimmsten  Ausbrüchen  der  Rohheit  Grenzen 
setzen,  eine  Sitthchkeit,  ein  Handebi  nach  selbstlosen  GruEd- 
sätzen ,  kann  sie  aber  nimmer  begründen. 

War  es  nun  aus  Dankbarkeit  oder  war  es  wegen  des  gei- 
stigen üeberge^dchts  der  Chadidja,  Muhammed  war  bis  zu  ihrem 
Tode  Monogamist,  aber  kaum  war  sie  todt,  die  Grabesschuhe 
waren  noch  nicht  vertragen,  als  sich  Muhammed  in  die  Poly- 
gamie stürzte.  Seine  Yermähluug  mit  der  Sauda  und  seine  Ver- 
lobung mit  der  A'ischa,  der  Tochter  Abu  Bekr's,  war  fast  gleich- 
zeitig. Ist  die  Ehe  ein  Himmel,  so  stieg  _freilich  Muhammed 
schon  hier  auf  Erden  weit  über  den  siebenten  Himmel  hinaus, 
was  ihm  jedoch  so  manchen  Sturm  auf  Erden  hier  nicht  er- 
sparte. Die  Zahl  seiner  Weiber  wird  zwischen  1 1  und  30  an- 
gegeben, die  Sclavinnen  nicht  mit  gerechnet. 

Nach  dem  Tode  Abu  Talibs  erging  es  dem  Propheten  schlimm 
genug,  der  Hohn  mehrte  sich  und  der  Actionäre  auf  die  Selig- 
keiten des  neuen  Glaubens  gab  es  gar  wenig. 

Es  kam  so  weit,  dai's  Muhammed  sich  in  Mecca  nicht  mehr 
halten  konnte,  und  so  machte  er  denn  einige  prophetische  Extra- 
touren, um  zu  sehn,  ob  er  nicht  wo  anders  Anklang  finde.  Er 
versuchte  in  der  Nachbarstadt  Taif  sein  Heil,  kehrte  aber,  ohne 
Erfolg  gehabt  zu  haben,  eigentlich  hoffnungslos  nach  Mecca 
zurück;  denn  es  ist  selbst  für  einen  Propheten  keine  angenehme 
Position,  überall  herausgeworfen  zn  werden. 

Jedoch  ein  Fantast  hat  es  gut,  w^as  er  in  der  Wirklichkeit 
verliert,  gewinnt  er  im  Spiel  der  Träume.  — 

Es  war  auf  der  Rückkehr  von  Ta'if,  dafs  er  sich  im  Traume 
nach  Jerusalem  versetzt  und  von  da  auf  dem  Flügelpferd  Boraq 
gen  Himmel  getragen  wähnte.  Der  Engel  Gabriel  begleitete 
ihn.  Während  dieser  aber  es  nicht  wagen  konnte,  bis  zum 
Antlitz  Gottes  vorzudringen  und  ehrfurchtsvoll  zurückblieb,  ging 
der  Prophet  ohne  weiteres  bis  vor  das  Antlitz  Gottes,  um  40000 
Worte  mit  Gott  zu  reden.  —  Diese  Traumerscheinung ,  welche 
in  der  17.  Sure  erzählt  wird,  wird  offenbar  zunächst  auch  als 
Traum  berichtet,  als  aber  später  die  Gläubigen  den  Traum  als 
Thatsache  auffal'sten,  hatte  der  erhabene  Prophet  natürlich  nichts 
dagegen,  und  noch  heute  unterscheidet  sich  der  orthodoxe  und 
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der  freisinnige  Muslim  darin,  ob  Traum  oder  Wirklichkeit  diese 
Himmelfahrt  gewesen.     Auch  ein  Schibolet  für  die  Seligkeit. 

Als  Muhammeds  Chancen  bis  zum  tiefsten  Niveau  gefallen 
waren,  er  schutzlos,  verlacht,  verspottet,  verfolgt,  nicht  mehr 
aus  noch  ein  wul'ste,  ereignete  sich  ein  für  die  neue  Lehre  höchst 
glücklicher  Zufall.  — 

In  Jathrib,  später  Medina,  das  heilst  Stadt  (nämlich  Stadt 
des  Propheten),  gab  es  zwei  Partheien,  eine  jüdische  und  eine 
arabische.  —  Bei  den  Juden  war  zu  dieser  Zeit  die  Messias- 
idee in  hoher  Woge,  bald,  wähnten  sie,  werde  der  Messias  kom- 
men und  mit  seinem  Flammenschwerdte  die  Gegner  züchtigen 
und  vernichten. 

Warum,  meinten  nun  die  Chazradjiten,  die  Araber  in  Mecca, 
sollen  wir  denn  einen  solchen  nicht  haben  und  mit  ihm  siegen: 
da  giebts  in  Mecca  einen  Mann,  der  schon  lange  als  Prophet 
sich  ausgiebt,  den  können  wir  brauchen.  Man  schickt  Abge- 
sandte, die  mit  Muhammed  heimlich  verhandeln,  seine  Lehre 
annehmen,  und  versprach  der  Prophet  im  nächsten  Jahr  zu 
kommen.  — 

Lidessen  steigerte  sich  für  Muhammed  in  Mecca  immer  mehr 
die  Gefahr.  Die  bis  aufs  äufserste  gereizten  Koraischiten  hatten 
endlich  den  Tod  Muhammeds  beschlossen  und  sein  Haus  um- 
stellt. Hätte  nicht  Ali  mit  aufopfernder  Kühnheit  die  Wächter 
dadurch  getäuscht,  dafs  er  sich  auf  Muhammeds  Lager  legte  und 
dem  Propheten  an  Gestalt  ziemlich  ähnlich ,  ihn  dort  repräsen- 
tirte,  schwerlich  wäre  der  Erwählte  Gottes  davongekommen.  Als 
man  nun  eindrang  und  Ali  statt  des  Muhammed  fand,  liel's  man 
diesen  laufen.     Dergleichen  Streiche  gefielen  den  Arabern.   — 

Die  Flucht  Muhammeds  (die  Hidjra)  wird  mit  Recht  als 
die  Begründung  der  neuen  Lehre  betrachtet,  es  war  die  Brücke 
von  dem  drohenden  Untergang  zum  Sieg  (a.  622).  — 

Freilich  können  wir  von  unserem  Standpunct  der  Begrün- 
dung und  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  keinen  rechten  Ge- 
schmack abgewinnen,  sie  war  zu  sehr  nach  arabischer  Facon. 
Die  erste  Periode  derselben  könnte  man  überschreiben  „der  Pro- 
phet Muhammed  ein  Räuberhauptmann." 

Zunächst  ist-  die  staatsmännische   Weisheit   des  neuen  Pro- 
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pheten  hervorzuheben.  Wohlwissend,  cials  Eifersucht  sehr  leicht 
dem  neuen  Verhältnifs  Schaden  bringen  könne,  bildete  er  eine 
enge  Brüderschaft  zwischen  seinen  früheren  raeccanischen  An- 
hängern und  den  neuen  Bekennern  in  Medina.  Je  zwei,  ein 
Meccaner  und  Medinenser,  wurden  durch  das  enge  Bruderband 
vereint,  es  ging  selbst  bis  zur  gegenseitigen  Beerbung.  —  Das 
Mittel  hatte  Erfolg.  — 

Ein  zweiter  ganz  wohl  berechneter  Versuch  war  der:  Mu- 
hammed  hoffte  und  strebte,  die  Juden  für  sich  zu  gewinnen. 
Die  Gebetrichtung  ward  nach  Jerusalem  hin  genommen,  und  die 
jüdischen  Fasten  wurden  zuerst  von  der  neuen  Gemeinde  be- 
folgt. Nun  werden  sie  doch  Muhammed  als  Messias  anerkennen, 
und  ihr  Schwerdt  ihm  zur  Begründung  der  neuen  Lehre  weihen? 

Aber  damit  hatte  Muhammed  kein  Glück,  den  arabischen 
Charakter  wufste  er  zu  berechnen,  den  jüdischen  nicht.  In 
Arabien,  wo  jeder  schmutzige  kleine  Bube  seinen  Stammbaum 
bis  hoch  hinauf  kennt,  wo  es  stets  heilst,  ich  bin  der  Sohn  des, 
des,  des  u.  s.  f.,  wo  möghch  bis  zu  Adam  herauf,  ward  na- 
türlich die  Abstammung  des  neuen  Propheten  geprüft,  war  er 
ein  Sohn  Davids?  ein  solcher  muCste  ja  doch  der  Messias  sein. 
Ein  Araber  war  also  der  Messias  doch  schwerlich.  Dazu  waren 
Muhammeds  Theologica  wohl  genügend,  um  unkundigen  Heiden, 
die  sich  nie  mit  dergleichen  befal'st,  heilige  Legenden  der  über- 
triebensten Art  zu  erzählen,  und  sie  mit  der  arabisch  nationalen 
Idee  des  Ismaelitismus  zu  fangen,  aber  um  mit  den  Rabbinen, 
die  doch  im  Gesetz  erfahren ,  spitzfindig  schliei'sen  konnten ,  zu 
streiten,  dazu  fehlte  Muhammed  die  Schule.  — 

Dennoch  hatte  Muhammed  zunächst  viel  gewonnen,  er  hatte 
eine  kleine,  aber  entschlossene  Schaar  um  sich.  Wie  konnte  er 
mit  dieser  wohl  am  besten  die  neue  Rehgion  begründen?  Dadurch, 
dafs  er  sich  mit  ihr  auf  die  Lauer  legte,  um  die  reich  beladene 
Caravane  der  Meccaner,  welche  auf  ihrer  Rückkehr  bei  Medina 
vorbei  muCste,  abzufangen.  Ein  solches  Unternehmen  versprach 
viel  Beute,  und  gewann  er  die,  so  war  seine  Prophetie  ohne 
Zweifel.  Ohne  Diener  kein  König,  ohne  Beutezüge  kein  ara- 
bischer Prophet.  — 

War  Muhammed  dazu  berechtigt?    Als  Mensch  kaum,   als 
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Araber  gewiCs.  Tief  eingeprägt  ist  dem  Volke  der  Wüste  das 
Gefühl  der  Rache,  und  mit  den  Meccanern  hatte  Muhammed 
und  seine  Anhänger  genug  abzurechneu.  Dazu  ist  dem  Semiten 
von  Geburt  an  der  Gedanke  von  dem  heiligen  Krieg  mitgegeben. 
Der  Krieg  ist  auch  den  Juden  heihg,  denn  ein  Krieg  ist  nur  denk- 
bar für  die  Ausbreitung  oder  den  Schutz  der  heiligen  Lehre.  — 

Es  ist  nun  gerade  das  das  Charakteristische  für  die  Lehre 
Muhammeds,  dal's  ihr  EiniluCs  auf  die  Entwicklung  der  Sitt- 
lichkeit gleich  Null  ist.  Zu  Monotheisten  hat  er  die  Araber  ge- 
macht, aber  ihre  alte  Laster  hat  er  in  ihrem  alten  Zustand  ge- 
lassen, die  Räch-  und  Raubsucht  der  alten  Araber  hat  er  gehei- 
ligt, wilder  geschlechthcher  Sinnlichkeit  hat  er  selbst  gefröhnt  und 
sie  dadurch  zum  Gesetz  erhoben.  Nur  der  Yöllerei  hat  er  Schran- 
ken aufgelegt,  vielleicht  konnte  er  selbst  nicht  viel  vertragen.  — 

Doch  nun  zurück  zum  Lauf  der  Geschichte. 

Die  Caravane  abzufangen  gelang  dem  neuen  Propheten 
nicht,  sie  entwischte;  aber  die  Meccaner,  w^elche  zum  Schutz 
derselben  ausgezogen,  stieCsen  auf  die  Gläubigen  in  Bedr.  Bedr 
ist  der  Name  eines  Brunnens,  und  ein  Brunnen  ist  von  der 
gröl'sten  Bedeutung  für  die  Züge  der  Wüste.  Muhammed  be- 
setzte mit  den  Seinen  denselben  und  hatte  dadurch  eine  vortheil- 
hafte  Position.  Die  Meccaner  fast  dreimal  so  stark  als  die  Mu- 
hammedaner,  w^aren  thöricht  genug,  zu  stürmen;  sie  kamen 
ermattend  die  Anhöhe  hinauf,  als  die  begeisterten  Bekenner  der 
neuen  Lehre  sich  mit  aller  Macht  auf  sie  warfen.  —  Die  gröl'sere 
Anzahl  der  Einen  ward  durch  die  gute  Stellung  der  Andern 
aufgehoben,  auch  waren  die  Yerheifsungen  des  Paradieses  mit 
allen  sinnlichen  Freuden  nicht  ohne  Wirkung,  und  trug  die 
Schaar  des  jungen  Glaubens,  w^enig  über  300  Bekenner,  den  Sieg 
über  die  wohl  1000  Mann  zählenden  Meccaner  davon.  — 

Jetzt  war  es  klar,  Muhammed  war  der  rechte  Prophet,  denn 
■wie  konnte  man  sonst  so  gute  Beute  machen,  darum  rasch  sich 
angeschlossen  und  bekannt,  der  neue  Glaube  bot  Chance.  Der 
Muth  der  Gläubigen  w-ard  noch  erhöht.  Muhammed  hatte  es  in 
der  Vision  geschaut,  dals  Gott  Legionen  von  Engeln  gesandt 
hatte,  um  für  die  Gläubigen  zu  kämpfen,  durch  Engelhülfe  sei 
der  Sieg  erfochten. 
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Muhammecls  Stern  war  nun  im  Aufstieg:,  zumal  einzelne 
Raubzüge  gegen  einige  schwächere  jüdische  Stämme  der  Beute 
reiches  Maais  gewährten.  — 

Natürlich  ward  der  Sieg  bei  Bedr  mit  neuer  Heirath  gefeiert. 
Hafza  und  Zeinab  ziehen  in  den  Harem  des  von  Gott  gebene- 
deiten Propheten,  des  von  den  Engeln  unterstützten  Siegers. 

Die  Meccaner  waren  nun  aber  nicht  Leute,  welche  die  Sache 
so  hingehen  Hefsen.  Revanche  für  die  Schlappe !  Sie  rüsteten, 
um  die  Scharte  wieder  auszuwetzen.  — 

Als  die  Nachricht  von  ihrem  Anmarsch  bekannt  ward,  war 
dem  Propheten  trotz  jener  Engelreserve  nicht  ganz  wohl  zu 
Muthe ;  es  kam  ihm  sogar  der  Gedanke,  sich  in  Med i na  zu  ver- 
schanzen. Dergleichen  galt  aber  den  Arabern  für  Feigheit.  So 
zog  denn  der  Prophet  der  feindlichen  Schaar  entgegen,  und 
nahm  bei  dem  Berge  Ohod  Stellung.  — 

Als  Stratege,  so  scheint  es.  war  Muhammed  besser  zu 
brauchen,  als  als  Haudegen ;  er  wählte  wieder  seine  Stellung  gut, 
nämlich  am  Abhänge  eines  Berges,  der  in  der  Mitte  eine  Schlucht 
hatte.  Diesen  Pals  zu  vertheidigen,  stellte  er  hier  Bogenschützen 
auf  und  stürmten  nun  die  Medinenser  bergab  gegen  die  Meccaner. 
Die  Wucht  des  Angriffs  hatte  Erfolg.  Die  Meccaner  wichen, 
und  man  begann  zu  plündern.  Die  Bogenschützen  aber,  welche 
den  Pals  vertheidigen  sollten,  wollten  beim  Beuthetheilen  auch 
dabei  seiu ,  und  verliefsen  ihren  Posten.  Das  gewahrte  Chahd, 
der  Reitergeneral  der  Gegner,  rasch  sprengte  er  mit  seinen  Rei- 
tern durch  den.  offenen  Pals  und  fiel  den  vordringenden  Medi- 
nensern  in  den  Rücken.  Eine  heillose  Verwirrung  entstand,  ja 
der  heilige  Prophet  lag  selbst  zwischen  Todten  und  Verwun- 
deten im  Graben.  Der  Prophet  sei  gefallen,  klaug  es  bei  den 
Medinensern,  nun  dann  ist  es  aus  mit  der  ganzen  Gründung  des 
Islam,  rette  sich  wer  kann.  Glücklicher  Weise  erkannte  einer 
der  Gläubigen  den  Propheten  in  jenem  Gewirr  von  Verwundeten 
und  Todten.  Die  Helden  des  neuen  Glaubens  bahnen  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  sich  den  Weg  zu  ihm  und  retteten  ihn. 
Die  Gläubigen  schaaren  sich  wieder,  und  zog  Muhammed  mit 
ihnen  auf  die  Anhöhe,  die  Seinigen  zu  sammeln. 

Bei  Ohod  siegten  also  die  Gläubigen  nicht,  die  Engelreserve 


—     65     — 

traf  diesmal  nicht  ein,  dennoch  aber  waren  die  Muslim  nicht 
niedergeworfen,  vielmehr  zogen  sie  auf  den  Höhen  neben  den 
Meccanern  her,  zu  zeigen,  daCs  sie  nicht  besiegt  seien.  Es  war 
■ein  unentschiedenes  Treffen,  aber  so  viel  mulste  Muhammed  klar 
werden,  dals  er  noch  lange  nicht  stark  genug  sei,  um  es  mit 
den  Meccanern  auf  Leben  und  Tod  aufzunehmen.  Obwohl  es 
daher  dem  Propheten  stets  fest  stand,  dals  Mecca,  der  Mittel- 
punct  des  alten  arabischen  Lebens,  einst  sein  werden  müsse, 
wenn  anders  die  arabische  Religion  bestehen  soUe,  so  mufste 
er  doch  für  jetzt  diesen  Plan  verschieben.  Was  war  aber  zu 
thun?  Des  Propheten  Ansehn  hatte  nach  der  Schlacht  von  Ohod 
sehr  gelitten.  Die  meisten  Familien  hatten  anstatt  der  Beute 
nur  Trauer  oder  vielmehr  Rache  geerntet,  und  obwohl  Muham- 
med es  sehr  weislich  so  darstellte,  als  ob  Gott  nur  die  Recht- 
gläubigen hätte  im  Unglück  versuchen  wollen,  so  half  dies  Mittel 
doch  nur  wenig. 

Ein  anderes  Mittel  schlug  besser  an.  Rings  um  Medina 
siedelten  in  weiten  Kreisen  Judenstämme.  Sie  waren  schwach, 
weil  sie  keine  innere  feste  Organisation  hatten.  Diese  konnten 
ja  die  Zeche  bezahlen  und  den  Muslim  für  seinen  Glauben  be- 
lohnen. Denn  auf  Belohnung  und  Bestrafung  beruht  die  ganze 
Ethik  und  Dogmatik  desselben.  So  heilst  es  im  Islam:  Erfülle  die 
fünf  Pflichten,  Bekenntnil's  Allahs  und  seines  Propheten;  fünf- 
mal tägUch  Gebet  d.  i.  dieselbe  Litanei  mit  Beugen,  Knieen  und 
in  den  Staub  fallen,  jedes  Gebet  ist  hier  Geheul  mit  Leibesübung; 
Reinigung  vor  einem  jeden  Gebet,  ein  Gebet  ohne  Waschung 
gilt  nichts;  Fasten  im  Monat  Ramadhan  und  Wallfahrt  nach 
Mecca.  Es  ist  wahr,  diese  fünf  Pflichten  sind  eine  Pein,  dafür 
giebt  es  aber  als  reichen  Lohn  die  ewigen  Wonnen  des  Para- 
dieses. Der  Glaube  ist  in  dieser  Weise  ein  ganz  gutes  Geschält, 
welches  das  kleine  Menschlein  mit  dem  groisen  Gott  macht. 
Muhammed  selbst  mufste  freilich  zu  seiner  Zeit  directere  Hülfen 
dem  Islam  geben,  denn  seine  Verheifsungen  auf  die  andere  Welt 
waren  damals  noch  wie  Wechsel  ohne  rechten  Credit  und  sind 
erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  da  der  Islam  das  Glück  liatte, 
immer  neue,  wilde  Naturvölker  in  seinen  Dienst  zu  nehmen,  oft 
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zum  höchsten  Coui'S  gestiegen.  Erst  jetzt  fangen  sie  an  zu 
sinken.  — 

Die  Schlappe  von  Ohocl  zu  heilen,  mulsten  also  die  armen 
Juden,  die  Beni  Nadir,  herhalten,  die  wurden  in  ihren  Sitzen 
belagert,  ihre  Stätten  erobert  und  der  Beute  viel  gemacht.  Bei 
dem  guten  Geschäft  der  Muslim  stieg  Muhammeds  Ansehen. 
Nach  einem  solchen  Blutbad  gab  es  denn  immer  wieder  Hoch- 
zeit im  Harem  des  Propheten,  und  zwar  wurden  gleich  mehrere 
Schönheiten  dort  eingeführt,  so  fand  jetzt  seine  Yermählung  mit 
der  Barra  und  Salma  statt. 

Das  war  nun  eine  gleichgültige  Sache,  ein  paar  Frauen 
mehr  oder  weniger,  aber  Muhammed  warf  sein  Auge  auf  Zeinab, 
die  Frau  seines  Adoptivsohnes  Zaid.  Da  nun  nach  arabischem 
Brauch  Adoptivsöhne  den  wirkhchen  ganz  gleich  standen,  so 
war  dies  selbst  bei  den  Arabern  ein  Scandal.  Was  war  zu 
thun?  die  Sinnlichkeit  des  heihgen  Propheten  war  ja  ein  lodernd 
Feuer,  ein  Mittel  mufste  sich  finden.  Die  Offenbarung  mulste 
aushelfen,  der  Engel  Gabriel  ward  beordert  und  brachte  denn 
auch  auf  Wunsch  die  götthche  Botschaft,  dafs  solches  ganz  zu- 
lässig und  Adoptivsöhne  nicht  den  anderen  Söhnen  gleich  zu 
achten  (Sur.  33,  4,  5,  36).  Zaid  heis  sich  scheiden  und  der  Pro- 
phet hielt  Hochzeit:  es  heifst  ja  im  Koran  „Geniefset  von  den 
Frauen,  was  euch  irgend  behebt".  — 

Wir  sind  nun  einmal  bei  Weibergeschichten  mit  Offenba- 
rungen ,  es  fällt  in  diese  Periode  noch  eine  ähnhche  Begebenheit. 
Auf  seinen  Zügen  mufste  den  Propheten  immer  eins  seiner 
Weiber  begleiten;  wie  konnte  er  auch  so  lange  der  Liebe  Band 
entbehren!  so  wars  denn  auch  auf  dem  Zuge  gegen  die  Beni 
Mustahk.  Die  Ai'scha  begleitete  ihn.  Nun  geschah  es,  dafs 
einst  der  Zug  ausmarschirt  war  und  Halt  gemacht  hatte.  Wie 
grois  war  aber  das  Erstaunen  der  Muslim,  als  die  Frau  des  Hoch- 
heihgen  nicht  in  ihrer  verschlossenen  Sänfte,  sondern  auf  dem 
Kameel  eines  Nachzüglers  Safwan  ankam.  Das  gab  es  denn  ein 
Geflüster,  ein  Gekicher,  ein  Hailoh,  da  hatten  die  bösen  Zungen 
Nahrung.  — 

Ai'scha  erzählte,  die  Sänfte  hätte  vor  ihrer  Thür  gestanden 
Tind    wäre    der    Sänftenführer    pflichtschuldigst    abgetreten,    um 
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sie  nicht  einsteigen  zu  sehen,  da  hätte  sie  ihr  Geschmeide 
vermifst  und  wäre  umgekehrt,  es  zu  suchen.  Unterde!s  wäre 
der  Treiber  gekommen,  hätte  die  Sänfte,  in  der  Meinung,  die 
Frau  des  Heihgen  sei  darin,  aufgeladen  —  damals  wogen  näm- 
lich die  Frauen  noch  nichts,  weil  sie  so  wenig  Fleisch  alsen  — 
und  wäre  abgezogen.  So  stand  A'ischa  rathlos  an  der  Thüre, 
als  jener  Nachzügler  ankam  und  sie  mitnahm.  Gewil's  das  war 
möglich;  so  manche  Tochter  Evas  kam  durch  ihre  Liebe  zum 
Schmuck  ins  Verderben ,  aber  die  Mushms  fanden  es  nicht 
wahrscheinlich.  Muhammeds  Umgebung ,  besonders  Ali ,  ver- 
langte, der  Prophet  solle  sich  von  einer  Frau  scheiden,  die  zu 
einem  solchen  Scandal  Anlafs  gegeben.  — 

Nun  war  zwar  sonst  der  Prophet  in  vielen  Dingen  von 
seinem  starken  Beistand  abhängig,  aber  in  Betreff  seiner  Weiber 
hatte  er  denn  doch  seinen  Kopf  für  sich.  Yon  der  A'ischa  sich 
scheiden,  die  ihn  zumeist  in  süfsen  Banden  hielt,  das  wäre  ihm 
hart  angeg  mgen.  Was  war  zu  thun?  er  sehnte  sich  nach  Offen- 
barung, und  der  Engel  Gabriel  lieis  seinen  Getreuen  nicht  im 
Stich,  er  offenbarte,  Muhammed  solle  die  Aischa  nicht  entlassen, 
und  schliefst  sich  daran  das  Gebot,  da(s  die  Untreue  einer  Frau 
durch  vier  Zeugen  bestätigt  werden  müsse.  Gewil's  ein  heilsames 
Gebot  bei  der  Eifersucht  des  Orientalen!  (S.  24.  11 — 20.)  — 

Wir  haben  diese  Geschichte  hervorheben  müssen,  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Frage  des  Rechts  und  der  Ursprung  der  Ge- 
setze im  Islam  durchaus  kein  objectives  Yernunftprincip,  sondern 
nur  die  subjective  Anschauung  des  Religionsstifters  als  Grundlage 
hat.  L'etat  c'est  moi,  sagt  der  gewaltige  Herrscher,  la  loi  c'est 
moi,  sagt  der  mächtig  werdende  Religionsstifter.  — 

Ferner  ist  dieses  Accident  mit  der  Aischa  von  ungemein 
grofsen  Folgen  für  die  Geschichte  des  Orients  geworden.  Aischa 
vergafs  dem  Ali  nie,  dafs  er  ihre  Ehre  bezweifelt  und  dem  Pro- 
pheten den  Rath  gegeben,  sie  zu  entlassen.  Intriguant,  wie  sie 
war,  und  von  hohem  Ansehn  als  Prophetenwittwe,  war  sie  eine 
Hauptstütze  für  den  Meister -Intriguanten  Muawija,  den  Ali  um 
Thron  und  Leben  zu  bringen ;  sie  zog  selbst  in  ihrer  Sänfte  vor 
der  Schlacht  von  Siffin  durch  die  Reihe  der  Kämpfer,  diese 
gegen  Ali  zu  entflammen.  — 
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Noch  eine  Weibergeschichte  mit  Offenbarung! 

Der  Engel  Gabriel  mui'ste  ein  andermal  den  Hausfrieden  des 
bedrängten  Propheten  wieder  herstellen.  — 

Trotz  seiner  vielen  Weiber  verschmähte  der  Gottesmann 
/  auch  die  Sclavinnen  nicht.  Eine  christliche  Sclavin  Maria  hatte 
es  ihm  angethan,  und  hatte  er  mit  ihr  eine  Zusammenkunft  im 
Hause  seiner  Frau  Hafsa.  Solche  Arrangements  sind  gefährlich, 
und  der  gebenedeite  Prophet  ward  dabei  attrapirt  und  von  seiner 
Frau  Hafsa  mit  Vorwürfen  überhäuft.  Obwohl  nun  Muhammed 
klein  beigab  und  versprach,  auf  ewig  der  Maria  zu  entsagen, 
wenn  Hafsa  nur  schwiege,  so  half  das  doch  nichts.  Muhammed 
hätte ,  auch  ohne  Prophet  zu  sein ,  wissen  können ,  dals  Frauen 
nicht  schweigen.  Bald  wufste  es  der  ganze  Harem,  und  ward 
der  von  Gott  Erkorene  nicht  schlecht  ausgezankt,  ja  die  schönen 
Bewohnerinnen  seines  Harems  wiesen  dem  Propheten  die  Thür. 
Da  sai's  er  nun  allein  auf  seinem  Dachstübchen,  auf  einer  Matte, 
denn  so  ein  Weiber  -  Aufruhr  im  Harem  ist  eine  heikle  Sache, 
und  viel  schlimmer  als  eine  Schlacht  mit  den  Männern,  denn 
im  Kampf  standen  ihm  Helden  zur  Seite,  den  Weiberzank  aber 
mufste  er  allein  ausfechten.  Doch  Samiel  hilf!  Der  Offenbarungs- 
bote Gabriel,  der,  wie  wir  oben  sahen,  schon  als  Eheprocurator 
aufgetreten  war,  kann  auch  als  Ehefriedenstifter  dienen,  er  offen- 
barte ihm  Sure  66,  1 — 6.  Danach  waren  dem  Gebenedeiten  nun 
auch  die  Sclavinnen  gestattet,  er  droht  die  widerspenstigen 
Weiber  zu  entlassen,  kurz  die  Sache  wurde  wieder  geordnet. 
Gabriel  der  Erzengel  ward  also  Schutzpatron  eines  zweifelhaften 
Ehemanns.  — 

Gewii's  nimmt  es  uns  Wunder,  dals  diese  Vielweiberei  des 
Propheten  schon  an  sich  nicht  Anstols  erregte,  aber  die  Sitt- 
lichkeit der  damahgen  Zeit  war  eigen  geartet.  Dagegen  warf 
man  es  dem  Propheten  vor,  dafs  er  einst  Schafe  gehütet,  also 
ein  Geschäft  betrieben,  was  sonst  nur  den  Frauen  und  Mädchen 
oblag,   und  wozu  man  unbrauchbare  Menschen  verwandte.   — 

Der  Prophet  war  nicht  um  eine  Antwort  verlegen,  da  er 
behauptete,  auch  die  anderen  Propheten  wären  Hirten  ge- 
wesen. Hätte  er  sich  nicht  ebenso  wegen  der  Vielweiberei 
mit  Seiner  Prophetenwürde  entschuldigen  können?    Es  ist  wahi', 
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David  steht  als  Psalm  dichter  und  Salomo  als  Inbegriff  aller 
Herrlichkeit  in  der  Anschauung  der  Israeliten  auf  der  höchsten 
Höhe  der  Dichtung  und  Weisheit,  aber  in  Beziehung  auf  die 
Frauen  waren  beide  denn  doch  ganz  curiose  Heilige.  — 

Die  Züge  gegen  die  jüdischen  Stämme  hatten  deutlich  der 
Umgegend  gezeigt,  was  man  von  dem  neuen  Gottesmann  zu 
erwarten  hatte.  Die  Häupter  der  vertriebenen  Juden  brach- 
ten denn  auch  eine  Coalition  zusammen.  Die  Kuraischiten  in 
Mecca,  die  Stämme  Gatafan,  Murra  und  andere,  wozu  auch  die 
in  der  Nähe  von  Medina  wohnenden  Beni  Kureiza  gehörten,  ver- 
banden sich,  um  dem  gemeinsamen  Feind  den  Garaus  zu  machen. 
Eine  grofse  Gefahr  bedrohte  die  neue  Gemeinde,  und  man  sah 
wohl,  dafs  man  zu  schwach  wäre,  einer  solchen  Menge  im  offenen 
Felde  die  Spitze  zu  bieten.  Man  verschanzte  sich  daher  in  Me- 
dina, und  der  Prophet  selbst  verschmähte  es  nicht,  am  Graben 
zu  arbeiten.  Die  Sache  war  ernst  und  dem  Propheten  bang, 
so  dafs  er  von  dem  Beni  Ghatafan  den  Frieden  erkaufen  wollte. 
Dagegen  erklärten  sich  jedoch  die  muthigen  Führer. 

Aber  ein  anderes  Mittel  gabs  und  das  galt  für  anständig. 
Er  sandte  einen  schlauen  Mann  in  das  feindliche  Lager,  welchem 
es  bei  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Gegner  gelang, 
unter  ihnen  Verdacht  lind  Zwietracht  auszusäen;  keiner  traute 
mehr  dem  Bundesgenossen,  jeder  glaubte  der  andere  spiele  mit 
den  Medinejisern  unter  einer  Decke,  man  hob  die  Belagerung 
auf  und  jeder  ging  in  seine  Heimath.  So  ward  Medina  und  der 
neue  Glaube  gerettet.  — 

Dies  Glück  ward  vom  Propheten  wie  ein  Fingerzeig  Gottes 
betrachtet,  um  weiter  Juden  zu  schlachten;  so  liei's  er  700  der 
Beni  Kureiza,  die  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben, 
hinrichten,  und  feierte  dann  wieder  Hochzeit  mit  der  Rihana. 

Die  weitere  Geschichte  des  Propheten  ist  einfach  und  er- 
giebt  sich  fast  von  selbst.  Es  folgten  zwar  noch  weitere  Raub- 
züge, aber  sein  Hauptstreben,  das  Ziel  seiner  Wünsche,  war 
und  bheb  Mecca.  — 

Nur  wenn  der  Prophet  in  dieser  heiligen  Stadt  Arabiens 
festen  Fuls  gefal'st,  hatte  er  das  Spiel  gewonnen.  So  folgt  die 
letzte  Epoche,  d.  i.  Muhammeds  Sieg  über  Arabien.    Das  erste 
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Mal  imtemalim  er  den  Zug  dahin  leichtsinnig  ohne  die  gehö- 
rigen Kräfte.  Chalid,  der  Führer  der  Meccaner,  zog  ihm  ent- 
gegen, doch  Wulste  Muhamrued  ihn  so  zu  umgehn,  dafs  er 
das  heilige  Gebiet  betrat  und  folglich  sicher  war.  In  den  hei- 
'  Hgen  Monaten  durfte ,  im  heiligen  Gebiet  zumal ,  keine  Waffe 
gerührt  werden. 

Es  kam  zu  einem  Vertrage,  und  Muhammed  kehrte,  ohne 
die  heihge  Stadt  betreten  zu  haben,  heim.  — 

Das  Jahr  darauf  pilgerte  nun  Muhammed  ^^drklich  mit  einer 
Schaar  Gläubigen  nach  Mecca  und  legte  beim  heiligen  Gebiet 
die  W  äffen  ab.  Dies  war  ein  schlauer  Recognoscirungszug.  Es 
wuiden  mehi^ere  bedeutende  Leute,  wie  Chalid  und  Amr,  für 
den  Islam  gewonnen,  und  man  wulste  nun.  wie  es  in  der  hei- 
ligen Stadt  stand.  Deshalb  benutzte  man  die  erste  Gelegenheit, 
mit  gewafiheter  Macht  den  Besuch  zu  \nederholen,  was  auch 
gelang.  Muhammed  zog  siegreich  in  Mecca  ein,  er  besuchte  die 
Kaaba  und  zerstörte  die  Götzenbilder.  Seine  Mission  war  er- 
füllt. Arabien  glaubte  aji  den  einen  Gott  und  an  Muhammed, 
als  dessen  Prophet. 

Der  Sieger  war  mild,  er  erlieis  eine  allgemeine  Amnestie, 
von  der  nur  fünfzehn  seiner  Hauptfeinde  ausgeschlossen  waren. 
Die  ganze  Umgegend  von  Mecca  ward  bald  dem  neuen  Glauben 
unterworfen,  und  Muhammed  kehrte  dann  nach  Medina  zurück.  — 
So  allgemein  gepriesen  und  so  verehrt  war  er,  dals  man,  als  er 
starb  (B32),  an  seinen  Tod  nicht  glauben  wollte.  Die  Juden 
hatten  ja  Propheten,  die  gen  Himmel  fuhren,  ebenso  war  Jesus 
der  Christ  gen  Himmel  gestiegen,  warum  soll  der  groise  Prophet 
den  Weg  des  gemeinen  Fleisches  gehen?  Er  ist  nicht  gestorben, 
sein  Leil)  wird  sich  wieder  erheben  und  gen  Himmel  fahren. 
Nur  die  Versicherung  der  Vorsteher,  zumal  Abu  Bekr  s,  dals  der 
Prophet  selbst  seinen  Tod  vorhergesagt,  bewog  die  Menge,  sein 
Begräbnils  zu  dulden. 

Also  der  Siegeslauf  des  neuen  Gestirns  der  Prophetie,  wel- 
ches blutroth  dem  Osten  entstieg,  um  mit  seiner  Glut  alle  Cultur- 
Länder  des  Ostens  zu  versengen,  und  noch  bis  heute  die  schönsten 
Landstriche  inne  zu  haben. 

So  steht  der  fanatische  Einheitsbekenner   mit  seiner  Offen- 
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barung  in  der  einen  und  dem  bluttriefenden  Schwerdt  in  der 
andern  Hand  vor  uns;  ein  echtes  Bild  eines  sinnlich  gedachten 
weltlichen  Messias.  — 

Seine  Rede  ist  bald  hoch  begeistert  und  voll  Poesie  wie 
liebhch  Frühlingswehen,  bald  voll  von  Feuerglut  und  Fluch  wie 
Sturmgeheul,  bald  erregt  in  sinnlichen  Bildern  mit  fleischhchen 
Paradiesesfreuden  und  der  Höllenpein,  oft  aber  und  zumeist  voll 
langweihger  Wiederholung  von  Gebot  und  Verbot,  voll  geist- 
tödtender  Litanei,  voll  von  albernen  Geschichten  und  lächerlichen 
Legenden. 

Die  frühere  Historie  schilderte  ihn  als  den  gewaltigen  Eisen- 
charakter, der  in  Energie  und  Begeisterung  die  Welt  aus  den 
Angeln  hob,  urd  jetzt  nach  den  Forschungen  in  den  Schriften 
der  Muslim  tiitt  er  vor  uns  als  Feighng  und  W^eichling,  als 
Lüstling  und  Blutling,  als  Schwächhng  und  Wahnhug,  nur  ge- 
tragen von  der  Einheitsidee,  gehalten  und  gestützt  durch  echt 
arabische  Charaktere,  wie  Abu  Bekr,  Omar,  Ah.  — 

Einen  solchen  Mann  in  seinen  Licht-  und  Schattenseiten 
zu  beurtheilen,  ist  nicht  leicht,  denn  ersthch  beurtheilt  man  ihn 
gern  aus  den  in  unserer  Zeit  herrschenden  sittlichen  Grundsätzen 
heraus.  Zweitens  construirt  man  sich  gern  in  der  Geschichte 
abgeschlossene  harmonische  Charaktere.  Drittens  aber  verwech- 
selt man  gar  zu  leicht  Glaubenssatzung  und  Glaube,  Dogmatik 
und  Rehgiou. 

Der  Humanismus,  welcher  sich  auf  den  ethischen  Grund- 
sätzen unserer  Religion,  aber  nicht  auf  Glaubenssätzen  aulbaut, 
verabscheut  die  Yerfolguiig  der  Andersgläubigen  mit  Recht,  weil 
sie  ja  im  schreienden  Widerspruch  stehn  mit  dem  eigensten  und 
tiefsten  Grundsatz  des  Christenthums.  Dagegen  waren  jene  Jahr- 
hunderte, in  welchen  Muhammed  auftrat,  voll  des  dogmatischen 
Wahns,  man  wähnte  sich  den  Himmel  zu  erwerben  durch  eine 
Satzung,  für  die  man  wüthete,  nicht  aber  durch  die  Liebe,  in 
der  man  das  Wesen  Gottes  bewahrheitete.  — 

Dazu  schlachtete  Muhammed  zumeist  nur  Juden^  und  diese 
armen  Menschen  zu  quälen  galt  im  ^littelalter  bei  allen  Ortho- 
doxen für  ein  besonders  gottgefälliges  Werk,  wahrscheinlich 
weil  Christus  für  die  Juden  am  Kreuz  gebetet  hatte.    Die  Christen 
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jener  Zeit  mordeten  aber  wieder  Christen,  sie  nahmen  also  nach 
den  Vorstellungen  jener  Zeit  für  ihre  Dogmen -Wuth  edleres 
Material.  — 

Aber  nun  die  Weiber.  In  dieser  Beziehung  war  offenbar 
Herr  Muhammed  ein  Lüderjahn,  der  sich  für  seine  Sinnenlust 
ein  Privilegium  vom  Erzengel  Gabriel  ausstellen  liefs.  Hinderte 
ihn  das  aber  nach  den  Vorstellungen  der  damahgen  Jahrhun- 
derte in  dogmatischen  Dingen  oder  der  sogenannten  Kehgion, 
das  grofse  Wort  zu  führen?  Gewil's  nicht.  Die  Dogmenwuth 
hatte  ja  alle  ethischen  Elemente  wahrer  Religion  erstickt.  Eudoxia, 
die  fromme  Kaiserin,  welche  auf  die  Entstehung  der  christlichen 
Dogmen  grol'sen  Einfluls  übte,  begehrte  vieler  Männer,  und 
Muhammed,  der  die  Glaubenssatzung  den  Arabern  brachte,  be- 
gehrte vieler  Weiber,  Tun  vaut  Tautre.  — 

Zweitens  aber  düi'fen  wir  in  ^luhammed  keine  harmonische 
üesammtentwdckelung  suchen.  Er  war  durch  und  durch  Semit. 
Da  ist  das  Ich  der  einzige  Concentrationspunct,  das  Ich  allein  das 
Maal's,  jedes  Object  zu  wägen.  Diese  Gefühlsmenschen  sind  dem 
momentanen  Affect  dahingegeben,  in  diesem  Augenbhck  zui'  grau- 
samen Wuth,  in  jenem  zur  weichen  ^lilde  gestimmt.  Subjectiv 
ist  alles  im  Leben  Muhammeds.  Das  Rehgionsgesetz  ist  das 
seines  Ichs,  Offenbarung  ist  ihm  der  glühende  Wunsch  seines 
Ichs.  Daher  die  Widersprüche  zu  Dutzenden,  da  das  Ich  so 
verschieden  afficirt  wird.  Die  Subjectivität  ohne  Ideahtät,  d.  i. 
ohne  Annäherung  an  das  vollkommene  Ich  (an  Gott) ,  wird  aber 
Selbstsucht.  — 

Fragen  wir  im  Anschlufs  hieran  drittens  nach  dem  Ver- 
hältnils  von  Glaubenssatzung  und  Rehgion.   — 

Auch  das  Christenthum  ist  eine  Schöpfung  der  Subjecti\'ität. 
Der  christliche  Glaube  gründet  sich  ja  auf  das  Gefühl.  Aber 
im  Christenthum  ist  die  Subjectivität  ideahsirt.  Das  unvollkom- 
mene menschliche  Ich  steht  in  einer  directen  Beziehung  zu  dem 
vollkommenen  götthchen  Ich.  Nur  aus  dem  steten  Hinblick  auf 
jene  geistige  Vollkommenheit  wächst  jener  erhabene  reine  Grund- 
gedanke der  christlichen  Ethik,  die  Liebe  gegen  alle  Menschen 
hervor.  Der  Gedanke  von  der  Annäherung  an  Gott  in  der  Er- 
füllung  dieses  Grundsatzes,    d.  i.    die  sittliche  Heranbildung  zur 
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Gottähnlichkeit,  das  ist  und  bleibt  die  ewige  Grundlage  aller 
sittlichen  Bildung,  die  in  einer  jeden  Erzählung  der  Evangelien, 
in  jedem  Ausspruch  Christi,  in  jeder  Ausführung  der  Apostel 
wdederklingt.  — 

Nun  wird  uns  freilich  entgegnet,  die  Geschichte  Jesu  ist 
idealisirt,  das  Leben  Muhammeds  fällt  dagegen  mehr  der  Ge- 
schichte anheim.  Das  sei  zugegeben.  Aber  gerade,  dafs  das 
Leben  Jesu  von  Nazareth  in  dieser  vollen  Harmonie  und  Klar- 
heit ideahsirt  werden  konnte,  beweist,  dafs  er  jene  Ideale  durch 
sein  Leben  und  Wort  in  seinen  Anhängern  wachgerufen.  Auch 
von  Muhammed  giebt  es  neben  dem  Koran  eine  Ueberlieferung, 
doch  was  erfahren  wir  daraus  ?  nichts ,  als  wie  er  mit  dieser 
oder  jener  seiner  Weiber  verkehrte,  wie  er  sein  Kätzchen  ge- 
liebt, wie  er  den  Knoblauch  zu  nehmen  pflegte  u.  s.  f.  Nirgend 
auch  nur  ein  Anflug  von  Ideali sirun g ,  weil  ein  Ideal  dem  Islam 
durchaus  fehlt.  Die  sittHche  Heranbildung  des  Menschen  zu 
Gott  hin  ist  sogar  als  mit  dem  Einheitsgedanken  streitend  ver- 
worfen. Nur  jener  rohe  sinnhche  Dienst  des  stumpfen,  durch 
Belohnung  gelockten,  Knechts  ist  Wesen  des  Islam. 

Was  ist  nun  eigentlich  der  Islam? 

Der  Islam  ist  nichts  als  das  wieder  aufgefrischte  Judenthum 
des  zweiten  Tempels;  die  Erfüllung  des  Gesetzes  durch  äufseren 
Dienst,  kurz  jene  Richtung,  die  wir  Pharisäismus  heifsen.  — 

Dieser  Pharisäismus  d.  i.  der  auf  das  Aeufsere  gerichtete 
Gottesdienst  der  Israeliten,  wird  dem  Geschmack  der  IsmaeHten, 
Araber,  angepafst  durch  den  zweiten  Satz:  Muhammed  ist  der 
Prophet.  Das  heilst  im  Araber  ist  die  Vollendung,  das  Siegel 
aller  Prophetie  gegeben,  wir  haben  jenen  Macht-Messias,  der  die 
Welt  mit  Schwerdt  und  Glauben  niederwirft.  —  Wie  einst  die 
Israeliten  riefen  Jahve,  d.  i.  der  Judengott  ist  allmächtig,  riefen 
die  Araber  in:  Es  giebt  keinen  Gott  als  Allah.  Allah,  der 
Ismaeliten  Gott,  ist  der  Allmächtige. 

In  gewisser  Hinsicht  hatte  Muhammed  also  Grund,  den  Juden 
zu  zürnen,  ihn  nicht  als  den  Messias  anzuerkennen.  Es  fehlte 
nur  der  Adelsbrief  auf  David. 

Alles  andere  ist  aber  als  wohl  berechnete  Zugabe  zu  be- 
trachten, so  die  Erwähnung  (Jahja's)  Johannes  und  (Isa's),  d.  i. 
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Jesus.  Beide  Figuren  boten  zunächst,  und  darauf  kam  es  Mu- 
tammed  besonders  an,  liebliche  Wundergeschichten,  denn  er 
muiste  doch  die  Beduinen  passend  unterhalten,  mit  der  heiligen 
Familie,  Mose,  Ahron,  Maria,  Jesus,  —  dann  aber  dienten  diese 
•Figui^en,  um  die  Kette  der  Propheten  weiter  zu  führen  bis  auf 
Muhammed,  endhch  aber,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  gaben 
sie  der  neuen  Lehre  eine  vortheilhafte  Stellung  den  anderen 
Rehgionen  gegenüber.  Einmal  wird  eine  gewisse  Anerkennung 
den  Offenbarung  besitzenden  Juden,  Christen  und  Sabiem  gezollt, 
dann  aber  wieder  in  der  prätendirten  Vollendung  des  Islam  ihnen 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  zugewiesen.  Ihre  Bücher  sind  ja 
gefälscht,  nur  der  Koran  ist  ewig  reine  Wahrheit. 

War  denn  aber  Muhammed  w- irklich  ein  Prophet? 

In  o-ewissem  Sinne  so  eine  Art  davon,  im  eigentlichen  gar 
nicht.  Wenn  auch  das  Wort  (Nabi)  Prophet  von  der  aus 
der  Tiefe  (des  Herzens)  aufsprudelnden  Rede,  Begeisterungs- 
rede, den  Yerkünder  bedeutet,  so  hat  doch  auf  der  andern  Seite 
dies  Wort  einen  durchaus  historisch  begründeten  Siim.  Der 
Nabi  ist  als  der,  welcher  den  Willen  Gottes  verständlich  macht, 
recht  eigenthch  der,  welcher  das  GottesbewuCstsein  des  Menschen 
zu  einer  immer  grölseren  Klarheit  entwickelt.  — 

Schon  Mose  ist  der  erste  und  eigentliche  Nabi ,  der  Be- 
gründer des  Gottesbewufstseins ,  und  können  wir  die  weitere 
Entwickelung  desselben  in  der  Prophetie  noch  verfolgen. 

Die  alten  Propheten  EHa,  Ehsha,  Nathan  sind  finstere 
gewaltige  Erscheinungen.  Yon  allmächtiger  Gewalt  ist  Jahve, 
mächtig  und  gewaltig  auch  sein  Prophet,  der  ungehemmten  Schritts 
vor  die  Könige  tritt,  sie  ihrer  Frevel  zeiht,  wohl  selbst  die 
Baalspriester  schlachtet ,  und  ist  der  Ruf  Gottes  von  ihnen  voll- 
führt, wieder  heimkehrt  in  die  Einsamkeit.  — 

Finster  und  ernst  ist  selbst  die  Messiasidee  bei  Joel,  einem 
der  älteren  Propheten,  nur  grausam  Gericht  verkündend,  mild 
und  geistig  durchleuchtet  ist  dagegen  derselbe  Gedanke  in  dem 
stillen  Dulder,  dem  Knechte  Jahves  im  zweiten  Theil  des 
Jesaja.  — 

Es  ist  M-ie  wenn  im  Morgengrauen  erst  einzelne  Kuppen 
des   Gebirgs  von    der    aufgehenden    Sonne    glühend    beschienen 
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werden,  während  der  grofse  Theil  der  Züge  und  Schluchten  noch 
in  Finsternils  begraben  liegen,  dann  aber  allmählig  mit  immer 
klarerem  Schein  das  ganze  Felsentheater  umwebt  wird.  — 

So  geartet  ist  dasGottesbewulstsein  von  Mose  bis  Christo  zuerst 
schroff  und  hart,  von  der  streng  gerechten  Allmacht  des  Richters 
zeugend,  bis  in  immer  milderem  klarerem  Lichte  jenes  Ideal  der 
Menschheit  im  Messias  sich  entwickelt,  welcher  die  Lehre  von 
der  Liebe  Gottes  als  Grund  und  Wesen  der  ganzen  Weltent- 
wickehmg  auffaist,  und  hierin  die  Verbindung  der  Gott-  und 
Menschheit  findet. 

In  dieser  Entwickelung  des  Gottesbewufstseins  findet  der 
Islam  keinen  Raum.  Im  Gegentheil,  das  Rad  der  Entwickelung 
ist  zurückgewandt,  nicht  der  Vater,  nicht  einmal  der  Richter 
ist  das  Schibolet  des  Glaubens,  nein  der  absolute,  rücksichtslose 
Tyrann  ist  das  Bild  Allahs. 

Anders  aber  mag  die  Kehrseite  aussehn,  wenn  wir  nämlich 
bedenken,  daCs  die  früheren  Araber  zumeist  wilde,  rohe  Heiden 
waren.  Der  Vielgötterei  gegenüber  ist  der  Einheitsgedanke  ein 
Fortschritt,  und  die  Verkündigung  desselben  ein  Verdienst.  Tief 
unter  geistig  gefafsten  Juden-  und  Christenthum  steht  der  Islam, 
aber  doch  höher  als  der  rohe  heidnische  Fetischdienst.  Damit 
stimmt  überein,  dafs  der  Islam  in  Afrika  noch  heute  siegreich 
gegen  das  rohe  Fetischthum  in  den  Galla-  und  anderen  Stämmen 
Terrain  gewinnt. 

Merkwürdig  stimmt  auch  dies  mit  dem  Verlauf  des  Lebens 
Muhammeds.  So  lange  er  in  Mecca  den  Vielgötterern  gegen- 
überstand, war  sein  Leben  verhältnifsmälsig  rein,  und  sein 
Kampf  ein  berechtigter.  Als  er  später  in  Medina  den  Juden 
gegenüber  auftrat,  sank  er  immer  mehr  herab  in  Genufssucht  und 
Grausamkeit.  — 

Wie  war  denn  aber  das  Erstehen  des  Islam  als  eine  so 
untergeordnete  GotteserkenntniCs  bei  der  höheren  Stufe  desselben 
im  Christenthum  möglich.? 

Ja,  Avenn  das  Christenthum  jener  Zeiten  in  Bycauz  nur  wirk- 
lich ein  Christenthum  gewesen  wäre.  —  Wenn  es  nicht  seinen 
sittlichen  Kern  ganz  verkannt  und  nur  im  wilden  Dogmatismus 
sich  zerfleischt   hätte,    sondern   die    Fugen    des   grofsen   Reichs 
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mit  dem  eigentlichen  christlichen  Wesen  neu  gefestigt  hätte, 
nimmer  wäre  dann  der  Islam  mächtig  geworden.  Dem  so  zur 
Vielgötterei  und  dogmatischer  Rohheit  herabgesunkenen  heuch- 
lerischen und  entnervten  Christenthum  aber  entstand  im  Islam 
ein  Kächer.  Die  Waage  der  Geschichte  wiegt  genau.  —  Durch 
ein  äulseres  Bekenntnil's  wollte  der  hochgebildete  doch  entnervte 
Christ  sich  die  ewige  Seligkeit  erschleichen.  Ein  solches  Christen- 
thum gehe  zu  Grunde  durch  eine  ebenfalls  durch  ein  Bekennt- 
nifs  und  Yerheifsung  fanatisirte  Horde.  — 

Wie  lange  aber  wird  der  Islam  dauern? 

So  lange  als  der  Christ  hochmüthig  auf  eine  Glaubens- 
fassung, durch  deren  Annahme  er  seines  Heils  sicher  zu  sein 
glaubt,  die  Andersdenkenden  verfolgt,  d.  h.  selbst  nichts  weiter  ist 
als  Jude  oder  Muslim.  Bis  der  Mensch  jenes  hehre  Ideal,  wie  es 
die  Bergpredigt  uns  kennzeichnet,  so  weit  verwirklicht,  dafs  der 
Mensch  dem  Menschen  auch  über  die  verschiedene  Glaubens- 
satzung herüber  die  Bruderhand  reicht,  denn  nur  in  der  Ver- 
wirklichung dieses  sittUchen  Ideals  im  Humanismus  können  die 
Schranken  fallen,  so  dafs  die  ganze  ^lenschheit  eine  Heerde 
unter  einem  Hirten  werde.  Nur  auf  diesem  einen  Grunde  kann 
der  geistige  Friede  der  Welt  sich  erbauen.  Auf  dieser  Höhe 
fällt  Philosophie  und  Theologie  zusammen,  man  thut  das  Gute 
um  des  Guten  willen,  und  handelt  in  dem  kategorischen  Impe- 
rativ der  Menschheit.  ^  ^ )  — 


Die  Entwickelung  des  Islam. 

Es  giebt  eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geist,  d.  h.  eine 
Sünde,  welche  auch  die  realistischen  Rehgionen,  die  nur  von 
Höllenstrafen  und  Himmelsfi^euden ,  die  nur  von  Gebot ,  Ver- 
bot, von  Lohn  und  Strafe  wissen,  nicht  begehen  dürfen,  ohne 
sich  selbst  das  Grab  zu  graben.  — 

Gott  ist  das  Wesen  der  Güte,  also  ist  es  tief  dem  Gottes- 
bewul'stsein,  dem  erhabensten  Theil  unseres  Selbstbewuistseins, 
eingegraben,  wer  dagegen  sündigt,  verfallt,  so  sehr  er  auch  diese 
Sünde  verdecken  mag,  der  Vernichtung.  — 

Der  Islam  frevelte  gegen  diesen  Grundsatz.  — 
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Gott  ist  der  Allmächtige,  der  allein  dem  Menschen  als  dem 
stumpfen  willenlosen  Knecht  alles  vorher  bestimmt.  Was  ist  die 
Folge  dieser  Allmacht?  Gott  bestimmt  den  Ungläubigen  zum  Un- 
glauben, den  Sünder  zur  Sünde.  Gott  ist  also  selbst  die  eigent- 
liche Ursache  der  Sünde,  und  obwohl  er  das  ist,  ist  er  doch  so 
ungerecht,  den  Sünder  für  die  ihm  von  ihm  selbst  bestimmte 
Sünde  zu  strafen.  Solches  ist  nun  einmal  das  Kennzeichen  des 
absoluten  Tyrannen,  zu  dem  Gott  gemacht  ist. 

An  dieser  Klippe  scheiterte  die  Einheit  des  Muhammeda- 
nischen  Glaubens,  und  gar  bald  erfüllte  sich  das  Wort,  welches 
Muhammed  ausgesprochen  haben  soll,  seine  Gemeinde  werde  sich 
in  72  Secten  theilen.  — 

Als  von  eigentlichen  durchgreifenden  Hauptspaltungcn  aber 
kann  man  nur  von  zweien  sprechen.  Ersthch  die  geistig  freie 
Strebung  in  der  Mutazila  gegen  die  Orthodoxie.  Der  freie  Wille 
des  Menschen  und  die  Heiligkeit  Gottes  herrscht  in  der  Mutazila, 
dagegen  die  absolute  Knechtschaft  des  Menschen,  sowie  die  ab- 
solute Tyrannei  Gottes  in  der  Orthodoxie.  Eine  zweite  möchte 
man  eine  Personal -Trennung  nennen,  d.  i.  die  Sunna  und  die 
Schia  mit  dem  Sufismus.  Was  nun  das  Erste  betrifft,  so  ist  es 
merkwürdig,  wie  rasch  die  Einheit  des  Islam  an  der  ethischen 
Schwäche  desselben  scheiterte,  die  ethische  Schwäche  einer  Re- 
ligion liegt  aber  in  ihrer  unwürdigen  Yorstellung  von  Gott.  Die 
schroff  aufgefafste  Allmacht  Gottes  führte,  wie  wir  sahen,  zu  der 
absoluten  Tyrannei  desselben. 

Wässil  ibn  Ata  trennte  sich  schon  im  ersten  Jahrhundert 
•d.  H.  von  seinem  orthodoxen  Lehrer  Hasan  al  Basri  in  dieser 
Frage;  wir  trennen  uns  von  Euch,  rief  er,  und  daher  der  Name 
Mutazila,  die  sich  trennende. 

Wie  im  Christenthum  die  eigentliche  geistige  Fortentwicke- 
lung nicht  in  der  orthodoxen  Kirche,  sondern  in  den  Secten  und 
den  verdammten  und  verfluchten  Meistern  zu  suchen  ist,  so  gewährt 
auch  der  Islam  dieselbe  Erscheinung.  Nicht  in  der  Orthodoxie, 
in  den  Secten  ist  das  Leben,  und  die  Mutazila  ist  recht  eigent- 
lich auch  die  Vertreterin  der  geistigen  Freiheit  und  der  Wissen- 
schaft im  Islam  geworden. 

Mit  der  Verwerfung  der  absoluten  Vorherbestimmung  hoben 
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sie  alles  hinweg,  was  Gott  als  einen  grausamen  Tyrannen  und 
den  Menschen  als  einen  des  freien  Willens  beraubten,  stumpfen 
Knecht  darstellte.  Sie  hoben  stets  die  Liebe  des  Allerbarmers 
hervor.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dals  sie  hierfür  ebenso  viel 
Stellen  aus  dem  heihgen  Buche  beibringen  konnten,  als  jene  für 
die  zwingende  Allmacht.  Yon  der  groisen  Menge  der  Ausdrücke 
für  die  Eigenschaften  Gottes  sprechen  bei  Weitem  mehr  von 
dem  Allerbarmer,  dem  Allgnädigen,  als  von  dem  Allmächtigen. 
Dazu  giebt  es  im  Koran  wohl  ebensoviel  Stellen,  welche  die 
freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  voraussetzen  und  aus- 
sprechen, als  solche,  die  die  Allmacht  Gottes  auch  auf  die  Sünde 
des  Menschen  ausdehnen.  Diese  Differenz  ist  ganz  natürlich  bei 
der  Subjectivität  Muhammeds.  Er  hatte  von  sich  persönlich  die 
Ueberzeugung ,  dals  er  die  Wahrheit  Gottes  verkünde,  ihm  war 
dieselbe  klar  wie  das  Licht  der  Sonne,  ebenso  klar,  vermeinte 
er,  müsse  dieselbe  den  anderen  sein;  wenn  man  dieselbe  nicht 
anerkennte,  so  könnte  dies  nur  daher  kommen,  dals  Gott  selbst 
sie  verblendet.  Es  fanden  sich  ja  in  den  religiösen  Sagen  dafür 
Fälle  genug  vor,  welche  ein  solches  Beispiel  boten,  so  gilt  Pha- 
rao als  ein  von  Gott  selbst  verblendeter,  für  den  die  Accredi- 
tive  an  den  Satan  vollständig  gelten,  die  der  Koran  2,  5.  deut- 
lich angiebt.  „Für  Diejenigen,  w^elche  verleugnen,  ist  es  gleich, 
ob  du  sie  warnst  oder  nicht.  Gott  versiegelte  ihre  Herzen,  auf 
ihren  Ohren  und  Augen  liegt  eine  Hülle,  ihnen  ist  eine  schmerz- 
hafte Pein  beschieden.  Da  giebt  es  solche,  die  da  sagen,  wir 
glauben  an  Gott  und  das  jüngste  Gericht.  Doch  sind  sie  nicht 
gläubig,  sie  suchen  Gott  und  die  Gläubigen  zu  betrügen,  aber 
sie  betrügen  nur  sich  selbst,  ohne  es  zu  wissen."  — 

„KJrankheit  ist  in  ihren  Herzen,  und  Gott  mehrte  dieselbe, 
ihnen  ist  schmerzhafte  Pein  beschieden,  weil  sie  logen.  Sagt 
ihnen  Jemand,  stiftet  doch  nicht  Verderben  an  auf  der  Erde,  so 
antworten  sie,  war  handeln  rechtlich;  doch  sind  sie  wirklich 
Yerderber,  während  sie  es  nicht  merken.  Sagt  man  ihnen, 
glaubt  doch  wie  die  andern,  antworten  sie,  sollen  wir  glauben 
wie  die  Thoren.  Sind  sie  nicht  selbst  Thoren,  ohne  es  zu  wissen? 
Treffen  sie  jene,  die  glauben,  so  sagen  sie,  wir  glauben ;  sind  sie 
aber   allein  mit  ihren  (Teufeln)    Verführern,  sprechen  sie,  wir- 


—     79     — 

halten  es  mit  Euch  und  verspotten  jene  nur.  Aber  Gott  spottet 
ihrer,  er  läist  sie  fernerhin  in  ihrer  Widerspenstigkeit  verblendet, 
Sie  kauften  den  Irrthura  ein  anstatt  der  rechten  Leitung,  doch  war 
dieser  Handel  niemals  gewinnbringend,  und  waren  .sie  nicht  recht- 
geleitet. Sie  gleichen  jenen,  die  eine  Leuchte  entzündeten,  doch 
als  alles  erleuchtet  war  ringsum,  nahm  Gott  ihr  Licht  davon  und 
hei's  sie  in  Dunkelheit,  sie  sahen  fürder  nichts.  Sie  sind  stumm, 
taub,  blind  und  lassen  nimmer  davon  ab.  Es  ist  wie  eine 
Sturmwolke  vom  Himmel,  darin  ist  Finsternifs,  Donner  und 
Blitz.  Sie  aber  legen  ihre  Finger  in  ihre  Ohren  wegen  des 
Donnergetöses  aus  Todesfurcht.  Gott  aber  kennt  wohl  die  Un- 
gläubigen. Beinahe  nimmt  der  Blitz  ihre  Sehkraft  davon.  So 
oft  er  leuchtet,  wandeln  sie  in  dessen  Licht,  doch  kommt  die 
Finsternifs,  so  stehn  sie  still;  w^enns  Gott  gefiel,  würde  er  sie 
des  Hörens  und  Sehens  berauben.    Denn  Gott  ist  allmächtig."  — 

Also  vollständige  Prädestination,  welche  ja  auch  schroffe 
Theologen,  wie  Calvin  aus  Pauli  Römerbrief  heraus  lasen.  Li 
der  christlichen  Theologie  hilft  man  sich  mit  der  Praescienz  Gottes, 
der  das  Böse,  welches  der  Mensch  thun  werde,  wohl  kenne,  um 
solches  dann  zum  Guten  zu  wenden.  — 

Eine  solche  Erklärung  resultirt  bei  uns  aus  dem  ersten  grofsen 
Grundsatz,  Gott  ist  die  Liebe;  er  wendet  das  Böse  zum  Guten, 
aber  wie  sollte  der  Islam,  der  die  Liebe  nicht  als  das  Wesen 
Gottes  kennt,  diese  Klippe  umschiffen?  Lag  einmal  nur  die  All- 
macht als  das  Wesen  Gottes  vor,  so  war  die  schroffste  Unge- 
rechtigkeit die  Consequenz.  Gott  selbst  bestimmt  den  Sünder 
zur  Sünde,  er  ist  indirect  der  Urheber  des  Frevels,  und  unge- 
recht straft  er  die  Sünder,  die  er  selbst  zur  Sünde  bestimmte.  — 

So  schroff  diese  Orthodoxie  sein  mag,  so  war  es  doch  eigent- 
lich nicht  diese  l'iage,  welche  zumeist  den  Kampf  zwischen  der 
Orthodoxie  und  Mutazila  entbrannte.  Eine  speculative  Frage 
mischte  sich  ein,  und  beweist  recht  deutlich,  wie  tief  schon  in 
früher  Zeit  die  griechische  Philosophie  hier  Wurzel  geschlagen 
hatte. 

Im  Koran  werden  Gott  allerlei  Attribute  zugetheilt,  und  sind 
solche  schon  in  den  100  schönen  Namen,  welche  der  Fromme 
an    seinem    Rosenkranz    abbetet,    zusammengestellt.     Das   fiele 
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nun  an  und  für  sich  nur  in  das  Gebiet  der  Speculation,  aber 
diese  Frage  hatte  eine  heikle  Spitze.  Der  Koran  ist  als  die 
Rede  Gottes  (KalämuUähi)  eins  jener  Attribute,  und  nun  ent- 
steht die  Frage,  haben  diese  Attribute  von  Ewigkeit  her  mit 
*  Gott  Bestand,  sind  sie  uranfänglich  oder  nicht  ?  Sie  haben  ewigen 
Bestand  ruft  die  Orthodoxie,  nun  antwortet  die  Mutazila,  dann 
ist  Gott  als  der  mit  verschiedenen  Eigenschaften  begabte  zusam- 
mengesetzt, also  auch  theilbar,  also  auch  vergänglich.  Dem 
kann  nicht  so  sein.  Folglich  sind  diese  Eigenschaften  nur  Namen 
ohne  reale  Existenz,  auch  der  Koran  als  die  Kede  Gottes  ist  also 
nicht  uranfänglich  wie  Gott,  sondern  zeitlich  entstanden,  folglich 
auch  vergänglich,  und  nicht  von  absoluter  Wahrheit,  der  Kritik 
somit  unterworfen  und  der  Forschung  offen.  Wir  erinnern  bei 
dieser  Frage  einmal  an  den  Neoplatonismus,  welcher  diese  Klippe 
erkennend,  das  On  oder  das  Hen,  das  Eine,  ursprünglich 
Seiende,  ohne  alle  Attribute  setzte,  von  ihm  könne  man  eben 
nur  aussagen,  dafs  es  sei. 

Ferner  möchten  wir  hier  hervorheben,  dafs  im  Abendlande 
im  Nominalismus  und  Realismus  dieselbe  Streitfrage  die  Geister 
Jahrhunderte  hindurch  beschäftigte. 

Vom  Ende  des  11.  Jahrhunderts  an  tobt  derselbe  Streit, 
ob  die  Begriffe  an  sich  Existenz  hätten  und  Sachen  seien,  oder 
blofse  Worte  und  Namen.  Zuerst  hatten  die  Reahsten  die  Ober- 
hand, und  ward  der  Begründer  des  NominaUsmus ,  Roscellinus, 
1092  zu  Soissons  verdammt.  Die  Realisten  herrschten  in  Thomas 
Aquino  und  Dun  Scotus,  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  sich 
unter  Occam  der  Streit  zu  Gunsten  des  Nominalismus  erneute. 
Diese  ganze  Scene  spielte  sich  also  im  Orient  nur  einige  Jahr- 
hunderte früher  ab.  Der  Orthodoxe  rief:  der  Koran  ist  uran- 
fänglich, und  der  MutaziHt:  der  Koran  entstand  zeitlich. 

Der  Beweis  war  den  Mutaziliten.  leicht.  Im  Koran  werden 
ja  fast  auf  jeder  Seite  Facta  berichtet;  so  spricht  Gott,  wir  haben 
den  Noah  gesandt  u.  s.  w.  Das,  was  erzählt  wird,  mufs  doch 
erst  geschehen  sein,  ehe  es  berichtet  werden  kann,  also  der 
Koran  fäUt  später  als  die  Thatsache,  er  ist  somit  im  Laufe  der 
Zeit,  d.  i.  zeitlich  entstanden.  — 

Das  wäre  nun  freilich  alles  sonnenldar,   doch  nicht  füi*  die 
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Orthodoxie,  mit  dem  Motto:  „thut  nichts,  der  Jude  wird  ver- 
bramit." 

Nachdem  man  lange  gestritten,  und  die  Mutazila  unter  dem 
freisinnigen  Mamun,  dem  Soline  Harun  ar  Raschids,  nahe  daran 
war,  zu  siegen  —  Mämün  gebot  den  Schaichen  zu  verkünden,  dafs 
der  Koran  zeitlich  entstanden  —  wird  sie  etwa  von  der  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  blutig  verfolgt.  Der  Koran  ist  mit  all  seinem 
Unsinn,  seinen  lächerlichen  Märchen,  grofsartigen  Anachro- 
nismen und  tollen  Mifsverständnissen ,  mit  seinen  fast  an  Blöd- 
sinn streifenden  Absurditäten  uranfänglich,  vor  dem  Beginne 
alles  Seins,  göttlich,  absolut  wahr!  — 

So  will  es  der  Orthodox  und  der  Glaube  macht  ihn  um 
so  seliger,  je  stärker  der  Schlag  ist,  mit  dem  er  der  Vernunft 
ins  Gesicht  schlägt. 

Ein  dritter  Punct  des  Streits  war  eigentlich  nur  die  Con- 
sequenz  aus  der  ersten  Frage.  Wassil  ibn  Ata,  der  Stifter  der 
Mutazila,  behauptete,  dafs  der,  welcher  eine  grofse  Sünde  be- 
gangen, weder  als  gläubig,  noch  als  ungläubig,  sondern  als  in 
einem  Mittelzustande  sich  befindend  betrachtet  werden  müsse; 
denn  es  komme  darauf  an,  ob  er  die  Sünde  bereue  und  sich 
dem  Guten  zukehre,  dann  gehöre  er  zu  den  Gläubigen,  oder 
nicht,  in  welchem  Falle  er  den  verdammten  Ungläubigen  zuge- 
theilt  werden  müsse. 

Es  war  dies  eine  Folge  davon,  dafs  man  dem  Menschen  den 
freien  Willen  retten  und  ihn  nicht  als  einen  willenlosen  stumj)fen 
Knecht  betrachten  wollte.  Diese  Frage  konnte  die  strenge  Ortho- 
doxie eigentlich  gar  nicht  auf  werfen.  Gott  ist  ja  der  Alleinbe- 
stimmende, und  je  nachdem  die  Menschen  mit  ihrem  Debet  und 
Credit  im  Urbuch  stehen,  ist  Hölle  oder  Himmel  ihre  Stätte.  — 

Dagegen  ist  jeder  Gläubige  durch  ein  äuföeres  Bekenntnifs 
der  Lippen  gegen  das  Höllenfeuer  gefeit  und  im  ewigen  Siiiuen- 
rausch  des  Paradieses  heimisch.  Welch  ein  Glück  für  die  Ortho- 
doxen aller  Religionen,  sie  können  fluchen  und  verdammen, 
können  sich  als  Heihge  im  Blute  der  von  ihnen  selbst  zur  Ehre 
Gottes  Geschlachteten  baden,  um  mit  immer  neuer  Glorie  aus 
diesem  Blutbad  zu  erstehen.  Mit  welcher  Bravour  hat  nicht  die 
muhammedanische  Orthodoxie    ganz   so   wie   die   christliche    das 
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ihnen  zur  Disposition  gestellte  Richtschwert  gehandhabt,  wie 
zählen  nach  Tausenden  die  Opfer,  und  doch,  es  gelang  ihnen 
nicht,  des  edleren,  der  sittlichen  Wahrheit  zustrebenden,  Geistes 
Herr  zu  werden.  Immer  wieder  tauchte  die  Mutazila  auf,  die, 
•  obwohl  sie  selbst  sich  wieder  in  viele  Secten  theilte,  den  freien 
Willen  des  Menschen  auf  der  einen  und  die  Güte  Gottes  auf 
der  andern  Seite  zu  retten  suchte.  — 

Die  zw^eite  Sectirung,  welche  die  muhammedanische  Ge- 
meinde zerrifs,  ist  die  Schiä,  d.  h.  die  Spaltung.  Allgemein  ist 
die  Theilung  der  Muhammedaner  in  Sunniten  d.  h.  die,  welche 
die  Sunnah,  Brauch,  Ueb  erlief  er  ung  haben,  und  solche,  die  sie 
verwerfen.  Ja  man  hat  dafür  sogar  schon  eine  Parallele,  die 
Protestanten  und  Katholiken  bei  der  Hand.  Dies  ist,  wie  so 
Yieles,  nur  halb  wahr,  denn  auch  die  Schiiten  haben  eine  Ueber- 
lieferung,  die  sie  hoch  verehren,  nur  freilich  eine  andere  als  die 
Sunniten.  — 

Die  Sache  ist  einfach  diese.  Die  Schiiten  sind  die  Verehrer 
Ali's ,  und  zwar  so  groi'se ,  dafs  sie  neben  ihm  und  seinen  Söhnen 
Hasan  und  Husein,  sowie  deren  Nachkommen  keinen  Platz  für 
eine  andere  Verehrung  in  ihrem  Herzen  haben.  Abu  Bekr,  Omar, 
Othmann  gelten  ihnen  nur  für  Verderber  und  Fluchobjecte.  — 
Gewifs  ist  ja,  dafs  Ali  schmählich  um  Thron  und  eigentlich 
auch  ums  Leben  vom  ränkesüchtigen  Muawija,  den  die  Haupt- 
intfiguantin  Aischa,  das  Weib  Muhammeds,  unterstützte,  ge- 
bracht ist;  gewifs  auch,  dafs  jene  drei  ihm,  dem  Schwiegersohn 
und  treuen  Kämpen  Muhammeds,  vorgezogen  sind;  gewifs  ist 
aber  auch,  dafs  ein  Mann  wie  Omar  ein  viel  bedeutenderer 
Mann  und  Charakter  als  Ali  war,  der  viel  mehr  für  den  Islam 
gethan.  — 

Es  ist  ein  blutiges  Trauerspiel,  was  sich  an  den  armen 
Aliden  vollzog,  immer  und  immer  wieder  erhoben  sie  ihr  Haupt, 
und  immer  wieder  wurden  sie  niedergeschmettert,  Mord,  Intrigue, 
Treubruch,  alle  Schändhchkeit  ward  gegen  sie  in  Scene  ge- 
setzt. — 

Bekanntlich  sind  die  Türken,  Aegypter  und  Syrer  Sunniten, 
die  Perser  dagegen  Schiiten,  und  beide  Partheien  stehen  sich 
im  tödtlichsten  Hals  einander  gegenüber.    Die  Schiiten  nennen 
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ihre  Gegner  nicht  wie  wir  Sunniten,  sondern  Umari,  Oma- 
riten, indem  sie  wohl  fühlen,  dal's  Omar  der  Heros  in  der  Reihe 
jener  sogenannten  Yerderber  des  Glaubens  sei;  ihr  Hafs  kennt 
keine  Grenzen,  sie  schreiben  den  Namen  Omars  auf  ihre  Sohlen, 
um  stets  den  Gehafsten  in  den  Staub  zu  treten  —  ein  kindliches 
Vergnügen!  —  Natürlich  können  die  Schiiten  die  gewöhnliche 
Tradition,  in  welcher  jene  drei  vielfach  verherrlcht  werden,  nicht 
anerkennen,  sie  bildeten  sich  aber  dafür  eine  andere,  in  welcher 
die  Aliden  allein  den  Gegenstand  der  Verehrung  sind.  — 

Die  Schiiten  sind  in  einer  Beziehung  den  Sunniten  gegen- 
über im  V ortheil,  ihr  Ali  nämlich  wird  auch  von  den  Sunniten, 
verehrt,  dagegen  verfluchen  sie  jene  drei,  welche  die  Sunniten 
verherrlichen.  Sie  haben  also  einige  Flüche  mehr  zu  spenden 
als  jene ,  eine  eigen thümhche,  doch  bei  der  theologischen  Wuth 
stets  behebte  Rechnung.  — 

Die  ersten  Vorsteher  der  muhamraedanischen  Gemeinde, 
Muhammed  und  jene  vier,  Abu  Bekr,  Omar,  Othmann,  Ali, 
vereinten  in  sich  die  geistliche  wie  die  weltHche  Herrschaft,  sie 
waren  die  eigentliche  Imame.  Seitdem  ist  weltHche  Herrschaft 
getrennt  wie  Kaiser  und  Papst.  — 

Die  Schiiten  kommen  nicht  in  diese  Verlegenheit,  sie  kennen 
zwölf  Imame  aus  Abs  Stamm  als  Gegenstand  ihrer  Verehrung 
als  geistliche  und  weltHche  Oberhäupter.  Es  war  freiHch  für 
sie,  die  Hingeschlachteten,  eine  Dornenkrone,  die  sie  alle  mit 
ihrem  Blut  tränkten  bis  auf  den  Letzten  „Mahdi".  Wie  derselbe 
verkommen,  ist  nicht  bekannt,  er  flüchtete  in  einen  Brunnen  bei 
Kerbela  und  verschwand,  d.  h.  ertrank. 

Anders  die  gläubigen  Schiiten,  in  jenem  Brunnen  ist  ein 
weifser  Fleck,  offenbar  ein  Sandgrund;  aus  dem  wird  einst  jener 
Mahdi  wiederkehren ,  von  Neuem  das  Imamat  bekleiden ,  dem 
rechten.  Islam  die  Herrschaft  über  die  Welt  verleihen  und  AUes 
in  dulci  jubilo  herstellen.  Das  ist  der  Maäd,  die  Wiederkehr, 
die  restitutio  in  integrum,  ganz  ähnHch  auch  den  christlichen 
VorsteUungen ,  die  mit  ihrem  Antichrist  und  wiederkehrenden 
Christ  unbewulst  offenbar  viel  zu  diesen  Erzählungen  beige- 
tragen. Ein  Verderber  Dadjdjal,  Antichrist,  geht  auch  hier 
der  WiederhersteUung  des  AUs  vorauf.  — 
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Wir  müssen  uns  nun  vergegenwärtigen,  dafs  der  Islam  in 
Persien  eine  hochgebildete  und  tiefpoetische  Nation  vorfand,  so 
dafs  er  nur  eine  obere  Schicht  über  die  früheren  Bildungsstufen 
legen  konnte;  dazu  waren  die  Perser  Indogermanen  in  ilirer 
ganzen  Geistesanlage,  der  Islam  dagegen  eine  dui-chaus  semitische 
Schöpfung. 

Tief  eingeprägt  ist  den  indogermanen  Uranschauungen  der 
Gedanke  von  der  Einheit  des  AUs  und  der  Ausströmung  aus 
einem  Urprincip,  an  dem  alle  Dinge,  besonders  aber  die  ver- 
nünftige Welt,  Theil  nehmen.  Dem  entsprechend  ist  die  Hoff- 
nung auf  die  einstige  Wiederherstellung  des  Alls  in  ungetrübter 
Harmonie  bei  ihnen  mächtig.  — 

Der  tief  eingeprägte  Hang  zum  Pantheismus  kann  wohlge- 
leitet zur  Erfassung  erhabener  Wahi'heit  führen.  Man  denke 
an  die  Worte  Pauh:  in  ihm  leben,  w^ben  und  sind  wir;  und 
(Rom.  8,  19)  an  das  Harren  der  ganzen  Schöpfung  auf  die 
Herrhchkeit  Gottes.  — 

Hier  haben  wir  jene  tief  ergreif  enden  Bilder,  von  dem  Ton  der 
Flöte  als  der  sehnsuchtsvollen  Klage  nach  dem  Weiher,  an  wel- 
chem einst  das  Rohr  derselben  ersprofste;  jene  Bilder  ferner  von 
der  geschlossenen  Rosenknospe  als  der  noch  nicht  sich  selbst  er- 
kennenden Ursubstanz,  der  eben  aufbrechenden  Knospe  als  dem 
Beginn  der  Selbsterkenntnifs  und  der  voUerblühten  Blume,  dem 
ausgebrochenen  Strahlenglanz  der  voll  erkannten  Wahrheit;  die 
einzelnen  Strahlen  sind  als  die  unendlich  vielen  Eigenschaften 
Gottes,  die  alle  doch  nur  eins  sind,  betrachtet.  Darauf  beginnt 
die  Vergötthchung  der  Welt,  da  die  vergöttlichten,  d.  h.  die 
sich  selbst  als  Theil  des  AUs  erkennenden  Wesen  zu  ihrem 
Ursprung  sich  zunicksehnen.  Die  Rückkehr  ist  der  Grund- 
ton aller  ihrer  Gedanken.  Im  Maäd,  der  Rückkehr,  unterscheiden 
sich  diese  tieffühlenden  Szufis  selbst  heute  noch  von  der  ge- 
wöhnlichen Menge  der  Schaichi,  mit  denen  sie  in  den  Haupt- 
glaubenssätzen der  Einheit,  der  Gerechtigkeit  Gottes,  der  Pro- 
phetie  und  dem  Imamat  sonst  übereinstimme!].  — 

So  schön  und  erhaben  auch  diese  Gedanken  deshalb  sein 
mögen,   weil   sie  einen  tiefen  Zug  der  Walu'heit  in  sich  tragen, 


—     So- 
so bleiben  sie  doch  nur  Einzelheiten,  es  fehlte  das  System,   sie 
zu  ordnen  und  einem  Ganzen  einzureihen.  — 

Wir  hoffen  in  der  Lage  zu  sein,  die  Gestaltung  dieser 
Grundgedanken  auf  eine,  alle  einzelnen  Fragen  beantwortende 
philosophische,  Gesammtanschauung  von  der  vernünftigen  und 
unvernünftigen  Welt  zurückführen  zu  können,  und  erlauben  uns 
deshalb  den  geneigten  Leser  zur  Betrachtung  einer  philosophischen 
Geheimschule  der  der  lautern  Brüder  aufzufordern. 


Die  lautern  Brüder. 

Yergegenwärtigen  wir  uns  das  Culturbild  des  10.  Jahrh. 
n.  Chr.  im  Orient.  Es  giebt  schwerlich  ein  trübere  Erscheinung 
als  diese  in  der  ganzen  Culturgeschichte.  Die  Chalifen  haben  als 
die  Statthalter  Gottes  mit  wenig  Ausnahmen  ihrem  Auftraggeber, 
Gott,  w^enig  Ehre  gemacht.  Ungerechtigkeit  und  Gewalt  waren 
an  der  Tagesordnung,  dennoch  prosperirte  zuerst  das  Reich  viel- 
fach, denn  es  waren  öfter  starke  Arme,  welche  die  Zügel  hielten. 
Das  dauerte  aber  doch  verhältailsmäfsig  nur  geringe  Zeit,  wie 
bald  zerfiel  nicht  jene  Macht,  von  der  immer  nur  Glanzpuncte, 
wie  die  Regierung  Harun -ar- Raschids,  vorgeführt  werden.  Der 
Arm  der  Machthaber  erlahmte,  das  im  Innern  durch  die  Secten 
schon  zerrissene  Reich  zerfiel  auch  im  Aeufseren.  Die  mit  dieser 
oder  jener  Provinz  belehnten  Feldherrn  machten  sich  alsbald 
unabhängig  und  marschirten,  wenn  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
sich  gemehrt,  frisch  auf  Bagdad  los;  richteten  ein  grofses  Blutbad 
an,  ermordeten  den  soi-disant  Chalifen,  setzten  statt  dessen 
einen  unmündigen  Knaben  aus  dem  Herrschergeschlecht  ein,  um 
unter  dieser  Firma  allmächtig  regieren  zu  können.  — 

Druck,  Tod,  Verfolgung,  Verleumdung,  Vernichtung  rings- 
um, jeder  Mann  gegen  jeden  Mann,  nur  selbstsüchtigen  Vortheil 
im  Auge,  das  ist  das  Bild  jener  trostlosen  Zeit. 

Gewifs,  der  Islam  hat  gar  wenig  die  SittKchkeit  fördernde 
Elemente,  ihm  fehlen  alle  Ideale,  aber  es  war  doch  noch  von 
den  alten  Arabern  her  eine  kernhafte  Naturkraft  geblieben; 
Edelsinn,  Freigebigkeit,  Gastfreundschaft,  jetzt  aber  schien  alles 
welthche  und  geistige  Recht  gebrochen,  alle  Fugen  waren  gelöst, 
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Staats-  und  Sittengesetz  vollständig  aufgehoben.  Das  eiserne 
Joch  der  Orthodoxie,  welche,  wie  immer,  jede  Schändhchkeit 
mit  dem  heihgen  Schimmer  bemäntelte,  erdrückte  jede  geistige 
Regung,  und  die  blutigste  Tyrannei  ertödtete  jede  leibhche 
Kraft.  Die  Auflösung  drang  von  aUen  Seiten  ein.  —  Es  be- 
durfte wiederum  frischen  Blutes  aus  der  Steppe  für  das  in  den 
Stätten  der  Cultur  so  bald  entnervte  Volk  der  Wüste,  das  ja 
denn  auch  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  den  Mongolen,  dem 
Yolk  der  Steppe,  weichen  mufste,  bis  zuletzt  die  Türken  den 
letzten  Act  der  vom  Islam  bekehrten,  die  gebildete  Welt  be- 
drohenden Naturvölker  lieferten.  Trotz  dieses  traurigen  Bildes 
des  muhammedanischen  Staates,  müssen  wir  aber  doch  nicht 
vergessen,  da("s  das  arabische  Reich  Stätten  hoher  Cultur  in  sich 
schlois  und  ein  begonnenes  geistiges  Leben  nie  ganz  unterdrückt 
werden  kann. 

Die  griechische  Wissenschaft  hatte,  von  den  Nestorianern 
aus  dem  byzantinischen  Reich  übertragen,  hier  Wurzel  ge- 
schlagen; mit  den  Hauptlehren  der  anderen  Rehgionen,  die  ja 
gewissermafsen  im  Islam  anerkannt  waren,  war  man  bekannt; 
es  war  immerhin  ein  geistiger  Fond,  der  mit  einem  sittlichem 
Streben  verbunden  war,  vorhanden,  und  je  trostloser  der  Zu- 
stand des  Reichs  war,  desto  mehr  suchte  man  im  geistigen  Leben 
Trost  und  Hülfe.  — 

Die  drei  Rehgionen,  Juden,  Christen  und  Islam,  waren  in 
unendlich  viele  Secten  gespalten,  dazu  lag  die  Lehre  der  heid- 
nischen Philosophen  als  ein  ernstes  Streben  nach  Wahi'heit  mit 
vielen  Resultaten  und  klaren  Antworten  auf  die  jeden  denkenden 
Menschen  bestürmenden  Fragen  vor,  ja  eine  fast  göttliche  Weis- 
heit schien  den  halbmystischen  Systemen,  wie  dem  Neoplato- 
nismus,  einzuwohnen.  — 

Der  Gedanke  lag  nahe,  dals  allen  nur  ein  Theil  der  Wahr- 
heit inne  wohne.  Pliilosophen  und  Propheten,  ein  jeder  gab 
Wahrheit,  fügte  man  diese  wohl  geordnet  zusammen,  so  könne  es 
nicht  fehlen,  dafs  man  die  ganze  Wahrheit  erfasse,  welche  mit 
der  geistigen  Entwickelung  zugleich  wahre  Sittliclikeit  und  gei- 
stige Reinheit  bedinge.  — 

Für  die  Einzelnen  war  freihch  die  Erforschung  dieser  Wahr- 
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lieit  und  der  Kampf  für  dieselbe  zu  schwer,  und  offen  konnte 
derselbe  nicht  geführt  werden,  denn  die  Herrscher  standen  im 
Bunde  mit  der  starren  Orthodoxie,  und  die  verstand  das  blutige 
Richtschwert  mit  Gev^^andtheit  zu  handhaben.  Auch  darin  sind 
Juden,  Christen  und  Muhammedaner  einander  vollkommen  gleich. 
Aber  im  Stillen  zu  wirken  und  gemeinschaftlich  Hand  anzu- 
legen, durch  einen  Geheimbund  die,  welche  geistiges  und  sitthches 
Streben  hätten,  zu  verbinden,  das  war  möglich.  — 

Was  für  Elemente  waren  dafür  vorhanden  ?  Als  eine  Offen- 
barung, die  direct  A^on  Gott  kam,  war  der  Koran  erschienen.  Ihm 
war  eine  ganze  Reihe  von  Propheten  als  Träger  der  götthchen 
Offenbarung  von  Adam  her  voraufgegangen.  Die  Propheten 
bargen  also  in  sich  einen    Theil  der  Wahrheit. 

Die  Widersprüche,  welche  in  dieser  Offenbarung  lagen  und 
die  Gemeinde  in  so  viele  Theile  zerrissen,  waren  zumeist  durch 
die  griechische  Philosophie  aufgedeckt  und  v^deder  zum  harmo- 
nischen Einklang  gebracht.  Das  Studium  alter  Philosophie,  das 
Yertrauen  auf  die  uralte  Weisheit  war  erwacht,  die  Philosophen 
also  hatten  auch  einen  Theil  Wahrheit.  — 

Die  Secten,  besonders  dieMutazihten  mit  reineren  Vorstellungen 
von  der  Güte  Gottes  und  dem  freien  Willen  des  Menschen,  jene 
Hoffnung  der  suphitischen  Schiiten,  die  in  den  Urgeist  des  All 
sich  versenkend,  einst  eine  Rückkehr  des  All  erhofften;  auch 
sie  hegten  eine  Wahrheit  in  dem  Busen,  welche  Lösung  der 
Räthsel  verhiefs.  — 

üeberall  war  wohl  Wahrheit,  aber  nirgends  war  sie  ganz, 
es  fehlte  eine  das  Ganze  umfassende  Anschauung  der  geistigen 
und  sinnlichen  Welt.  Gelang  diese,  dann  hatte  man  eine  Kette, 
alle  Fragen  hier  einzureihen,  das  Einzelne  im  All,  das  All  im 
Einzelnen  zu  erfassen.  —  Ein  wohls^esrHedertes  Ganze  ist  im  har- 
monischen  Zusammenwirken  aller  Kräfte  dann  diese  Schöpfung, 
welche  von  Gott  ausgehend,  einst  geläutert  und  vollendet  zu  ihm 
zurückkehrt. 

Ein   solches  System  aus   Reststückchen  anderer  Bildungen 
zusammenzusetzen,  ist  freilich  nicht  leicht,  besonders  dann  nicht, 
wenn  eine  Offenbarung  mit  der  Prärogative  alle  Wahrheit  zu  haben 
da  ist  und  sich  sowohl  in  den  Gemüthern,  als  in  den  Ordnungen 
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des  Staats  mit  möglichster  Breite  niedergelassen  hat.  Dieselbe  darf 
nicht  ohne  Weiteres  negirt  werden.  Der  Koran  mit  seiner  ur- 
ewigen Wahrheit  schien  wie  ein  Fels  diese  Geistesströmung  zu 
hemmen.  Wehe  dem,  der  an  dieser  absoluten  Wahrheit  rülirte. 
Man  hat  aber  alte  Mittel,  Wissenschaft  und  Offenbarung  zu 
versöhnen,  man  lege  den  anerkannten  Ausdiiicken  götthcher 
Offenbarung  nur  den  rechten  Sinn  unter,  und  die  Schuppen 
fallen  von  den  Augen.  Man  interpretire  hinein,  was  man 
nicht  heraus  erklären  kann,  und  Wissenschaft  und  Dosrma 
sind  im  entente  cordiale.  War  das  bewulste  Lüge?  nimmer- 
mehr. Fest  stand  ja,  sowohl  Propheten  als  Philosophen  hätten 
die  Wahrheit,  die  Wahrheit  ist  aber  nur  eine,  sie  mufs  folglich 
in  beiden  stecken,  und  wenn  man  sie  nicht  findet,  ist  nur  die 
Blindheit  des  Geistes  daran  schuld,  welche  dui'ch  eine  höhere  Ein- 
sicht d.  h.  jene  mystische  Erklärimg,  aufgehoben  mrd.  —  Das  war 
derselbe  Schlul's  bei  dem  alexandrinischen  Juden  Philo,  bei 
den  Gnostikern  wie  bei  Origines. 

Man  hatte  überdies  sowohl  von  den  Propheten  als  den 
Philosophen,  sowohl  echte  als  unechte  Werke.  Beide  galten 
gleich ,  besonders  waren  die  Pseudoaristotelika  behebt.  Kritische 
Untersuchungen  über  die  Echtheit  von  Schriften  lag  der  dama- 
ligen Zeit  fern;  Yvenn  nur  ein 'Ausspruch  dazu  diente,  dies 
oder  jenes  Theorem,  als  jener  allgemeinen  Weisheit  angehörig,  zu 
dokumentiren. 

Bis  ins  Volk  drang  diese  Weise.  Die  Spruchsammlungen, 
welche  ja  recht  eigentlich  die  Aussprüche  arabischer  Volksweis- 
heit enthalten,  schi^eiben  bald  diesem,  bald  jenem  Philosophen 
oder  Propheten,  diesen  oder  jenen  Spruch  zu.  Aristoteles, 
Jesus,  Galen,  Ah,  auch  Aischa,  alle  Helden  des  Wissens  und 
Glaubens,  stehen  hier  friedhch  nebeneinander. 

Üeber  das  aus  diesen  Grundlagen  entstandene  System 
werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  handeln,  hier  sei  nur  noch 
ein  kurzes  Bild  von  dem  sitthchen  Streben  raid  dem  Charakter 
dieses  Ordens  gegeben. 


Die  Normen  der  lautern  Brüder. 

Wir  haben  liier  zunächst  aus  der  43.  und  der  44sten  Ab- 
handlung das  Hauptsächlichste  wiederzugeben.  Der  Artikel 
über  den  Glauben  dieser  Philosophen  (No.  43)  wird  mit  einer 
Parabel  eingeleitet. 

Ein  Arzt,  heilst  es,  hätte  eine  Stadt  betreten,  in  welcher 
die  Einwohner  an  einer  geheimen,  ihnen  selbst  aber  unbekannten 
Krankheit  litten.  Er  beschlofs,  die  Leute  davon  zu  heilen. 
Wäre  er  nun  offen  mit  seiner  Absicht  hervorgetreten,  würde 
man  sich  ihm  widersetzt  und  ihn  verhöhnt  haben.  Deshalb 
wandte  er  sich  zunächst  an  einen  der  Vortrefflichen,  welcher 
ebenfalls  diese  Krankheit  hatte,  und  gesundete  derselbe  bald 
durch  seine  Heilmittel.  Aus  Dank  dafür  fragte  derselbe,  ob  er 
nicht  ihm  seine  Wohlthat  vergelten  könne.  Ja  wohl,  antwortete 
der  Arzt,  jener  deiner  Genossen  hat  dieselbe  Krankheit,  hilf 
mir  ihn  zu  heilen.  Auch  dies  wäre  gelungen.  Nun  hätte  der 
Arzt  mit  Hülfe  jener  zwei  einen  dritten  curirt,  und  so  gings  fort 
bis  die  Mehrzahl  ihm  beigestanden,  die  letzten,  wenn  auch  mit  Ge- 
walt, zur  Heilung  zu  zwingen,  so  dafs  die  ganze  Stadt  von  ihrem 
Uebel  befreit  gew^esen  wäre.  Dies  sei  nun  das  Gleiohnifs  für 
die  Wirksamkeit  der  Propheten  Die  Krankheit  jener  Leute 
bestünde  in  ihrer  Yergefshchkeit  in  Betreff  der  anderen  Welt 
und  der  Rückkehr,  sowie  ihrer  Auferweckung  vom  Schlaf  der 
Thorheit  und  Sorglosigkeit.  Auch  der  Prophet  habe  zuerst  seinen 
Ruf  an  seine  Frau,  die  Chadidja,  dann  an  seinen  Vetter  AU, 
an  seinen  Freund  Abu  Bekr  und  dessen  Sclaven,  Bilal,  erschallen 
lassen,  bis  39  Männer  und  eine  Frau  ihm  angehangen.  Darauf 
wandte  sich  der  Prophet  an  zwei  Männer,  Abu  Djalil  und  Omar, 
von  denen  der  letztere  annahm ,  so  dal's  es  ihrer  vierzig  waren, 
die  nun  den  Heilsruf  öffentlich  verkündeten. 
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Ebenso  maclite  es  Mose,  er  begann  mit  seinem  Bruder 
Aliron  und  anderen  Hohen  der  Israeliten  bis  er  70  im  Ge- 
heimen gewonnen,  dann  trat  man  öffenthch  hervor.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Messias  in  Jeinisalem. 

Die  Wissenschaft  zerfällt  nun  in  zwei  Theile,  in  die  der 
Rehgionen,  d.  i.  des  inneren,  und  die  des  Leibes,  d.  i.  des 
sinnhchen  Lebens.  Die  Propheten  sind  nun  die  Aerzte  der 
Seelen  und  ebenso  die  L.  Br. 

Die  meisten  Menschen  sind  in  Betreff  des  Glaiibens  an  die 
Rückkehr  zweifelnd  und  verwirrt,  sie  kennen  den  eigentlichen 
Sinn  davon  nicht.  Nur  auf  Autorität  hin  wiederholt  es  einer 
von  dem  Andern  und  folgt  einer  dem  Andern.  — 

Sie  gleichen  einer  Schaar  von  Blinden,  von  denen  der  eine  die 
Hand  auf  die  Schulter  des  andern  legt,  und  dann  vde  eine  Schaar 
Kameele  dahinziehen.  Wenn  solche  nicht  einen  sehenden  Führer 
haben,  gehen  sie  in  die  Irre  und  sind  verloren.  Gehöre  nicht 
zu  ihnen,  sondern  sei  jener  Führer  oder  Arzt,  der  die  Bhnden 
und  Aussätzigen  heilt! 

Wenn  die  Aerzte  über  einen  Kranken  einig  sind,  so  rettet 
wohl  Gott  denselben ,  sind  sie  aber  uneins  und  streiten ,  so  geht 
der  &anke  zu  Grunde,  weder  Gott  kann  ihm  nützen,  noch  der 
Arzt.     Gott  aber  helfe  durch  Dich  seinen  Dienern.  — 

Es  ist  bekannt,  dafs  am  Tage  von  Siffin  die  zwei  Partheien 
nicht  das  Wohl  der  Gemeinde  wollten,  jeder  betrog  den  andern. 
Sie  kamen  nimmer  zum  Frieden,  und  war  der  Emir  der  Gläu- 
bigen (Ali)  gar  wenig  mit  ihrem  Urtheil  zufrieden.  Wir  sind 
eine  Schaar  reiner  edler  Brüder,  die  wir  einst  in  der  Höhle 
unseres  Yaters  waren  (vgl.  die  Geschichte  der  Siebenschläfer, 
im  Koran  ist  Sure  18  ihnen  gewidmet).  Der  Wandel  der  Zeit 
und  Geschicke  ging  über  uns  dahin,  bis  die  Zeit  der  Yerheifsung 
gekommen,  da  wurden  wir  erweckt  aus  dem  Schlummer,  und 
kehrten,  nachdem  wir  in  den  Districten  des  Reichs  vom  Herrn 
des  grofsen  Gesetzes  (Nomos)  zerstreut  gewesen  und  die  gei- 
stige, in  der  Luft  erhobene  Stadt  geschaut,  zurück.  Li  jener 
Stadt  weilte  unser  Urvater,  sein  Weib  und  sein  Sprofs,  als  der 
fluchwürdige  Feind  Ibhs  sie  verführte  und  sprach:  wohlan,  ich 
führe  euch  zum  ewigen  Baum  und  zur  unvergänghchen  Herrschaft. 
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Sie  aber  liefsen  sich  bethören,  sie  sanken  herab,  ihre  Schani 
ward  entblöfst,  sie  wurden  aus  dem  Paradiese  getrieben,  einer 
dem  andern  Feind.  Es  heifst  (2,36)  steigt  hinab  allesammt.  Es 
bleibt  Euch  die  Erde  als  Weilort  und  Niefsnutz  für  eine  Zeit, 
ihr  lebt  und  sterbt  darin,  von  ihr  geht  ihr  dann  aus  am  Tage 
der  Heimsuchung,  wenn  ihr  vom  Schlafe  der  Thorheit  erweckt 
werdet,  da  in  die  Posaune  gestofsen  wird,  die  Gräber  sich  vor 
Euch  öfihen,  und  ihr  schnell  hervorgeht,  als  ob  ihr  zu  aufge- 
stellten Zielen  liefet.  — 

Wohlan!  besteig  mit  uns,  o  Bruder,  das  Schiff  der  Ret- 
tung, so  Noah  baute,  dafs  du  entgehst  vor  der  Sintflut  der 
Feuer-Natur,  noch  bevor  Du  in  den  offenbaren  E-auch  kommst. 

Wir  erretten  Dich  von  den  Wogen  des  Materien- Meers,  ge- 
höre nicht  zu  den  darin  Ertrinkenden. 

Möchtest  Du  ferner  nicht  mit  uns  Dich  erheben,  das  Him- 
melreich zu  sehen,  welches  unserem  Vater  Abraham  gezeigt  ward, 
als  die  Nacht  ihn  umhüllte. 

Möchtest  Du  nicht  das  Versprechen  erfüllen,  und  zur  be- 
stimmten Zeit  zur  rechten  Seite  des  Berges  Tor  (Sinai)  er- 
scheinen, wo  dem  Mose  gesagt  ward,  o  Mose,  ich  bin  Gott, 
Dir  ward  bestimmt,  dafs  Du  zu  den  Bezeugenden  gehörst.  — 

Möchtest  Du  nicht  rein  sein  von  dem  Schmutz  des  Leibes, 
damit  der  Geist  Dir  eingehaucht  werde,  und  der  Schlaf  von 
Dir  weiche,  dafs  Du  Jesu  sähest  zur  rechten  des  herrlichen 
Vaters.  Seine  Stätte  ist  Gott  so  nahe,  wie  die  des  Sohnes  bei 
dem  Vater,  um  ihn  herum  sind  die  Helfer  (Apostel). 

Willst  Du  nicht  aus  der  Dunkelheit  des  Ahriman  heraus- 
treten, um  (Jezdan)  Gott  zu  sehen,  wie  von  ihm  das  Licht  im 
Kreise  Africhun  aufleuchtet. 

Oder  willst  Du  nicht  eingehn  in  den  Tempel  von  Ad  und 
Thamud,  dafs  Du  die  Sphären  siehst,  von  denen  Plato  berich- 
tet, das  sind  aber  geistige  Sphären,  nicht  die  der  Sterndeuter. 
NämHch  so:  Gott  umfafst  alles  der  Vernunft  Faf'sbare,  die  Ver- 
nunft aber  alles,  was  die  Seele  an  Formen  umschHe("st.  Die 
Seele  wiederum  umfafst  alles  Seiende,  was  die  Natur  umgiebt, 
und  die  Natur  wieder  alles,  was  die  Materie  an  Producten  um- 
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fängt.    Das  sind  also  Sphären,  von  denen  Eine  die  Andere  um- 
schliefst.  — 

Möchtest  Du  ferner  nicht  im  Anfange  der  Allmachtsnacht 
erwachen  und  die  Himmelswanderung  bis  zum  Anfang  der 
Morgenröthe  sehn,  wenn  da  ersteht  der  entsandte  Ahmed  (Mu- 
hammed)  auf  der  gepriesenen  Stelle.  Dann  forderst  Du  von 
ihm,  wessen  Du  bedarfst,  ohne  dafs  Dir  etwas  verwehrt  sei  oder 
fehle.     Du  gehörst  dann  zu  den  Gott  Nahgestellten. 

Gott  mag  Dich  alle  diese  Winke  erkennen  lassen  und  Dir 
den  eigentlichen  Werth  dieser  Geheimnisse  zeigen,  dann  zagst 
Du  nicht  mehr  vor  dem  Tode  des  Leibes,  denn  darin  liegt  das 
Leben  der  Seele,  und  Du  gehörst  dann  zu  den  Vertrauten  des 
Herrn,  vgl.  62,  6,  o  ihr,  die  ihr  Juden  seid,  wenn  ihr  denkt, 
vor  den  anderen  Menschen  Gott  nahegestellt  zu  sein,  so  wün- 
schet den  Tod,  wenn  ihr  aufrichtig  seid. 

Nur  der  ist  aufrichtig  in  seiner  Liebe,  der  Deiner  Liebe 
auch  nach  der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  genügen  kann; 
lafs  Dich  aber  nicht  täuschen  von  dem,  der  Deine  Hülfe  nur 
zur  Erwerbung  eines  Yortheils  und  zur  Abwehr  eines  Scha- 
dens sucht. 

Die,  welche  sich  nur  wegen  eines  Yortheils  unterstützen, 
sind  nicht  frei  von  der  Furcht  vor  dem  Untergang,  so  dafs 
der  eine  stets  sein  Leben  vor  dem  andern  wird  zu  retten  suchen. 

Entgegengesetzt  ist  dies  bei  den  1.  Brüdern,  welche  sich 
einander  zam  Heil  des  Glaubens  und  wahi'en  Lebens  beistehn, 
nur  edler  Charakter  und  schöne  Ueberzeugungen  werden  hier 
geschätzt.  Die  1.  Br.  gleichen  darin  jenem  edlen  Manne,  der 
Vezir  von  Khastewar,  König  von  Hajatila  (wohl  Khoschnewaz, 
König  von  Hudjand  (d.  i.  Bukhara  und  Samarkand)  war.  Es 
wird  in  den  Geschichtsbüchern  berichtet,  dafs  der  persische  König 
Firuz  jenen  bekriegen  wollte.  Da  versammelte  Khastew^ar  seine 
Vezire  und  befragte  sie.  Man  war  aber  einig,  dafs  der  König 
jenen  Kampf  nicht  bestehen  könne,  und  so  rieth  denn  der  eine 
zum  Kampf,  der  andere  zur  Flucht,  der  dritte  zur  List.  Da 
sprach  jener  Edle:  0  König,  ich  weils  eine  List,  wodurch  Du 
sowohl,  als  Dein  Heer  als  Dein  Volk,  gerettet  werden  kann.  — 

Als   ihn  nun  der  König  allein  befragte,   sagte  der,  sammle 
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deine  Schätze,  geh  an  eine  sichere  Stätte  und  bleibe  du  mit 
deinem  Heere  dort,  mich  aber  lafs  hier,  nachdem  du  meine 
Hand  und  meinen  Fufs  abgehauen  und  mein  Auge  ausfliefsen 
liessest;  dies  um  deinen  Hafs  an  mir  zu  zeigen,  dann  ziehest  du 
ab,  wenn  du  den  Feind  nahe  weifst. 

Da  sagte  der  König:  Bei  Gott,  keiner  opfert  sein  Leben, 
so  wie  Du,  und  muthe  ich.  dies  auch  Keinem  zu.  Der  aber 
sprach:  Schon  vor  mir  handelte  ein  Weiser  also.  Der  König 
fragte  nach  dieser  Geschichte,  und  der  Vezir  begann: 

Es  heifst,  Taucher  zogen  nach  einer  Insel,  Perlen  zu  holen, 
sie  begleitete  ein  Mann,  dafs  er  durch  List  etwas  von  ihrer 
Beute  gewinne.  Als  sie  nun  erreicht,  was  sie  gewollt,  kehrten 
sie  zurück,  und  hatte  jener  Mann  nichts  erreicht  aul'ser  einige 
kleinen  Perlen,  welche  jene  ihm  für  seinen  Dienst  geschenkt. 
Wegelagerer  waren  aber  ausgezogen,  die  Perlenfischer  zu  plün- 
dern. Diese  verschluckten  beim  Anblick  der  Räuber  die  werth- 
vollen  Perlen,  um  sie  zu  retten.  Man  fand  also  nur  kleine 
Perlen  bei  ihnen.  Die  Räuber  forschten,  wo  die  grol'sen  wären, 
aber  man  antwortete,  wir  haben  nur  diese  gefunden.  Nein,  ihr 
habt  sie  verschluckt,  sprachen  die  Räuber,  mr  werden  euch 
den  Bauch  aufschneiden,  und  sperrten  sie  dieselben  für  diese  Nacht 
ein.  Sie  waren  in  grofser  Verzweiflung,  doch  jener  kluge  Mann 
dachte  nach  und  sagte  ihnen  im  Geheimen,  seht,  ich  hatte  euch 
nur  aus  dem  und  dem  Grunde  begleitet,  doch  nichts  erhalten. 
Ich  weifs,  dafs  ihr  alle  Perlen  verschluckt  habt.  Wenn  nun 
die  Eingeweide  eines  von  Euch  gespalten  werden  und  man 
etwas  darin  findet,  werdet  ihr  alle  den  Untergang  finden.  Ich 
habe  nun  die  Absicht,  euch  durch  mich  zu  retten,  vielleicht  dals 
ihr  davon  kommt.  Ich  will  zu  den  Räubern  sagen,  wenn  ihr  das 
Innere  irgend  eines  spaltet,  so  thut  es  mit  mir;  findet  ihr  etwas, 
so  verfahrt  danach  auch  mit  den  Uebrigen;  findet  ihr  aber  nichts, 
so  wisset,  dafs  wir  alle  aufrichtig  gewesen.  Yielleicht  wollen 
die  Räuber,  dafs  wir  losen,  ist's  dem  so,  so  werde  ich  durch 
List  bewirken,  dafs  mein  Loos  herauskommt.  Wenn  ich  nun 
untergehe,  ihr  aber  gerettet  werdet,  so  ^thut  Gutes  an  meiner 
Tamihe. 

Es    geschah  nun   also,   man  fand  nichts  in  seinem  Leibe, 
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und  so  kamen  die  Leute  davon.  Ich  nun,  o  König,  gehe,  wenn 
der  Feind  uns  besiegt,  ohne  Zweifel  mit  den  anderen  unter,  doch 
hoffe  ich ,  wenn  meine  List  glückt,  dal's  der  König  und  sein 
Yolk  gerettet  werde,  dagegen  unser  Feind  umkomme,  wenn 
'auch  mein  Leib  daKei  zu  Grunde  geht.  — 

Zu  dem  sehe  ich,  dais  jener  Mann  edler  gehandelt  hat,  als 
ich.  Jener  war  jung  und  hoffte  noch  auf  dies  Leben,  ich  bin  aber 
alt  und  mein  Leben  ging  vorüber ;  auch  weil's  ich,  dafs  mein  König, 
wenn  er  gerettet  ist,  den  Meinen  mehr  wohl  thun  wird,  als 
jener  Mann  nur  hoffen  konnte.  Ausserdem  bleibt  mir  noch  ein 
besserer  Nachruf  als  Jenem,  denn  ich  errette  eine  gröfsere  Zahl. 

Khastewar  that  nun,  was  sein  Yezir  rieth.  Er  verhefs  mit 
seinem  Heer  die  Stadt.  Als  dann  die  Genossen  des  Firuz 
den  Verstümmelten  sahen,  fragten  sie  ihn  nach  seiner  Kunde, 
wer  so  mit  ihm  gehandelt;  er  aber  gab  zu  wissen,  dais  er  einer 
der  Yezire  des  Khastewar,  König  von  Hajatile,  gewesen,  und 
ihm  bei  der  Frage,  über  die  Bekämpfung  des  Firuz  zum  Frieden 
und  zur  Tributzahlung  gerathen,  dies  habe  aber  jenem  nicht  behagt, 
und  hätte  er  ihn  so  zugerichtet.  Diese  Kunde  kam  zum  Firuz, 
er  liefs  jenen  Mann  kommen  und  befragte  ihn,  schenkte  ihm 
Glauben  und  sagte,  du  hattest  Recht  in  deinem  Rath.  Da 
sprach  jener,  o  König,  nimm  mich  mit  dir,  dafs  mich  die 
wilden  Thiere  nicht  zerreü'sen,  auch  will  ich  dir  den  nächsten 
Weg  zeigen.  Da  nahm  der  König  seinen  Rath  an.  Nehmt 
euch  Kost  auf  zwei  Tage,  sprach  er,  und  führte  sie  darauf  in 
eine  weite  Wüste.  Als  sie  zwei  Tage  gegangen,  war  die  Kost 
geschwunden.  Sie  fragten  ihn,  wie  viel  des  Wegs  ist  noch 
übrig?  er  aber  sagte:  w^enig,  geht  nur  w^eiter.  Sie  zogen  noch 
einen  Tag  und  eine  Nacht,  und  fragten  ihn  am  Morgen,  wie 
weit  noch,  da  sagte  er,  ich  weiis  nicht,  denn  als  ich  dieses 
Wegs  zog,  war  ich  sehend,  jetzt  aber  betrachtet  meinen  Zustand, 
und  sucht  Rettung  für  euch.  Da  gingen  alle  in  der  Wüste  unter, 
nur  Firuz  entkam  mit  einer  kleinen  Schaar.  Khastewar  aber 
kehrte  in  sein  Reich  mit  seinem  Heer  zurück  und  ward  jenem 
Greis  hohe  Ehre  im  Reich  und  guter  Nachruf  bei  den  Seinen. 

Aehnhch  handeln   die   1.  Br.    bei  der  Hülfe  des  Einen  für 
den  Andern   in  Rehgion    und  Leben.     Wenn    sie  wissen,    dafs 
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in  dem  Tode  ihres  Leibes  Heil  für  ihre  Brüder  liegt,  opfern 
sie  sich,  denn  sie  wissen,  dafs  die  Seele  dessen,  der  so  handelt, 
zum  Himmelreich  aufsteigt  und  in  die  Schaar  der  Engel  ein- 
tritt. Sie  lebt  im  heiligen  Geist  und  zieht  um  in  der  Weite  der 
Himmel,  erfreut,  glücklich,  mit  Wohlthat  und  Lust  überhäuft. 
Vgl.  35,  n.  „Zu  ihm  steigt  auf  das  gute  Wort,  und  das  gute 
Werk  erhebet  es."     Damit  meint  Gott  den  Geist  des  Gläubigen. 

Glaubt  nicht,  dafs  die,  welche  auf  dem  Kriegs -Pfade  Gottes 
getödtet  wurden,  gestorben  seien,  sie  leben  im  Gegentheil  bei 
ihrem  Herrn  wohlgenährt  und  in  Freuden  über  die  Spende,  so 
Gott  ihnen  verhehen.  — 

Es  weifs  nun  jeder  Verständige,  dafs  dieser  Körper  ver- 
wese, und  jene  Gnade  Gottes  den  Seelen  zukomme,  welche  durch 
den  Tod  des  Leibes  dem  Siege  des  Glaubens  und  dem  Heile 
der  Brüder  gedient  haben. 

Als  der  Prophet  nach  Medina  floh,  schrieb  er  an  die  Gläu- 
bigen von  Mecca  und  befahl  ihnen,  zu  ihm  zu  flüchten. 

Einige  folgten  dem  Ruf,  andere  säumten,  sei  es  aus  Liebe 
zu  ihren  kleinen  Kindern,  aus  Mitleid  für  die  alten  Eltern  oder 
wegen  eines  Bruders,  eines  Freundes,  einer  Frau,  aus  Liebe  zu 
dem  gewohnten  Wohnsitze,  oder  gesammelten  Vermögen,  oder  eines 
einträglichen  Handels  wegen,  da  erschien  der  Vers.  9,  24  sprich: 
wenn  eure  Eltern ,  Kjnder ,  Brüder,  Weiber,  euer  Genofs,  Geld, 
das  ihr  gewonnen,  oder  ein  Handel,  dessen  Verfall  ihn  fürch- 
tet, oder  euer  angenehmer  Wohnsitz  euch  lieber  ist,  als  Gott, 
sein  Prophet,  und  der  Eifer  für  seinen  Pfad,  so  erwartet  Gott 
mit  seinem  Befehl,  Gott  aber  leitet  nicht  recht  die  Frevler.  — 

Als  sie  dies  lasen,  beeilten  sie  die  Flucht  zum  Propheten 
und  blieben  nur  arme  schwache  Leute,  welche  wegen  ihrer  geringen 
Reise -Kost  und  des  fernen  Wegs  nicht  reisen  konnten.  Sie 
bheben  aber  wie  Belagerte,  die  Meccaner  thaten  ihnen  Unbill 
an,  schmähten  sie  oder  sperrten  sie  ein,  schlugen  oder  tödteten 
sie.  Da  klagten  sie  zu  Gott  und  schrieben  an  den  Propheten 
über  die  sie  treffende  Unbill,  da  erschien  der  Vers  22,  40:  Ge- 
stattet ward,  dafs  denen,  welche  für  Gott  kämpfen,  Unrecht 
geschehe;  fürwahr,  Gott  ist  mächtig,  ihnen  zu  helfen. 
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Dann  gestattete  Gott  dem  Gesandten  die  un gläubigen Meccan er 
zu  bekämpfen,  um  die  Gläubigen  aus  ihren  Händen  zu  befreien. 

Ygl.  4,  77.    Was  ist  Euch,  ihr  kriegt  weder  für  Gott,  noch 
für  die  schwachen  Männer,  Weiber,  Kinder,    welche  sprechen: 
"o  Gott,  führe  uns  aus  dieser  Stadt,   deren  Bewohner  ungerecht 
sind,  gieb  von  Dir  einen  Vorsteher,  von  Dir  einen  Helfer. 

Da  zog  der  Gesandte  Gottes  aus,  um  bei  Bedr  die  Heiden 
zu  besiegen.  Als  beide  Schaaren  zusammenstiefsen  und  die 
Helfer  des  Propheten  hervortraten ,  riefen  die  Heiden ,  gleiche 
Kämpfer  (das  heifst:  der  Zweikampf  entscheide).  Da  sprach  der 
Prophet:  Euch,  o  Söhne  Haschim's,  hegt  die  Hülfe  des  Propheten 
ob,  und  es  erhob  sich  Hamza  sein  Ohm,  und  AH  und  Abu 
Obaidah,  die  beiden  Söhne  seines  Ohm,  sie  traten  hervor,  und 
es  entspann  sich  der  Kampf,  es  wandte  sich  aber  das  Glück 
gegen  die  Ungläubigen.  Bei  dem  Propheten  waren  damals  etwa 
70  Mann  von  den  mit  ihm  Geflohenen,  die  hatten  alle  im  Heere 
der  Heiden  einen  Yater,  Sohn,  Bruder,  Verwandten,  Genossen, 
aber  sie  verschonten  sie  nicht  mit  dem  Schwert,  denn  sie  wufs- 
ten,  dafs  darin  das  Heil  für  den  Glauben  und  das  Wohl  der 
gläubigen  Genossen  liege;  gehorsam  gegen  den  Propheten  und 
des  Wohlgefallens  von  Gott  sicher,  thaten  sie  solches. 

So  geschah  es  auch  am  Tage  der  Schlacht  von  Ohod;  als 
der  Kampf  entbrannte  und  die  Leute  flohen,  blieb  der  Prophet 
mit  einer  kleinen  Schaar  zurück.  Da  sprach  der  Prophet,  wer 
heut  mir  beisteht  und  sich  opfert,  dem  ist  das  Paradies  gewifs. 
I)a  traten  drei  Schaaren  von  den  Helfern  vor  ihn,  und  so  oft  die 
Heiden  nach  ihn  schössen,  deckten  diese  ihn  mit  ihren  Leibern; 
sie  gaben  dieselben  hin,  den  Propheten  zu  retten,  bis  dafs  alle 
als  Märtyrer  gefallen  waren.  Sie  ^\Tiisten,  dafs  in  der  Erhaltung 
des  Propheten  der  Sieg  der  Rehgion  und  das  Heil  der  Gläu- 
bigen liege.  Der  Prophet  aber  schützte  sich  nicht  durch  sie  aus 
Furcht  vor  dem  Tode,  noch  aus  Begier  zum  Leben  in  dieser 
Welt,  sondern  weil  ohne  ihn  die  Rehgion  nicht  zur  Vollkommen- 
heit gekommen  wäre. 

An  dem  Tage  aber,  als  der  Vers  5,  5  erschien:  Heute  habe  ich 
eure  Rehgion  vollendet  und  vollkommen  gespendet  meine  Gnade, 
da  wünschte  sich  der  Prophet  den  Tod,  und  es  ward  der  Yers 
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offenbart  110,  1.  Wenn  der  Sieg  kommt  und  die  Eroberung, 
und  Du  siehst  scliaarenweise  die  Leute  die  Religion  annehmen, 
so  preise  Gott. 

Da  sprach  der  Prophet,  ich  verkünde  selbst  meinen  Tod; 
sie  aber  sprachen:  bätest  Du  Gott,  dafs  er  Dich  bis  zum  Tage 
der  Auferstehung  in  Deiner  Gemeinde  behefse,  würden  die 
Menschen  von  Dir  Nutzen  haben;  er  aber  antwortete,  wir  sind 
Gottes  und  kehren  zu  ihm  zurück,  Gott  will  nicht  seinem  Ver- 
trauten ewige  Dauer  in  dieser  Welt  verleihen;  darauf  sprach  er, 
o  welche  Sehnsucht  zu  meinen  Brüdern,  den  Propheten.  Darauf 
währte  es  nicht  lange,  dafs  er  vollendet  hatte  und  zu  Gott  dem 
Erhabenen  heimging. 

Die  Propheten  sowohl  als  die  Philosophen  sehen  diesen 
Körper  nur  als  ein  Gefängnifs ,  einen  Pfad ,  eine  Mittelstufe  der 
Seele  an.  Sie  ist  gütig  mit  ihm  bis  sie  ermattet  und  ihi^,  der 
Müden,  die  Trennung  vom  Körper  leicht  wird.  Die  Brahmanen, 
die  Weisen  der  Inder,  verbrennen  deshalb  ihre  Körper,  obwohl 
sie  dies  in  Thorheit  thun. 

Die  echten  Weisen  meinen  dagegen,  dafs  der  Körper  für 
die  Theilseelen  das  sind,  was  für  das  Hülinchen  die  Eischale 
und  für  den  Embryo  der  Fruchtsack.  Die  Naturwelt  sei  eine 
die  Seele  umschhefsende  Feste;  dieselbe  sei  dem  Körper  günstig, 
bis  er  in  seiner  Anlage  vollendet  und  die  Form  vollkommen  sei, 
dann  aber  wäre  der  Körper  ihr  nichts  mehr  werth.  Ebenso  sei 
die  Seele  mit  dem  Körper  gütig,  so  lange  sie  nicht  wisse,  dafs 
sie  noch  ein  Leben,  frei  vom  Körper,  habe,  und  dafs  jene  Exi- 
stenz besser,  ewiger  und  lieblicher  sei,  als  diese  mit  dem  Leibe. 
Sei  aber  diese  Theilseele  zur  Vollkommenheit  gelangt,  er- 
wache sie  von  diesem  Schlummer,  und  fühle  sie  ihre  Fremd- 
lingschaft in  dieser  Körperwelt;  weifs  sie  dann,  dafs  sie  hier  ge- 
fangen und  in  das  Materienmeer  versenkt  und  von  den  sinn- 
lichen Dingen  umstrickt  sei,  wird  ihr  ihr  eigenstes  Wesen  klar, 
und  sie  erkennt  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Substanz,  sie  erblickt 
ihre  eigene  Welt,  d.  i.  die  Welt  der  geistigen  Form,  die  von 
der  Materie  getrennt  ist.  Sie  erkennt  die  geistigen  Freuden. 
(Hier  werden  die  Koran -Ausdrücke  des  Paradieses  gebraucht.) 

Dicterici,  Wissenschaft  der  Araber.  7 
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Dann    ist  ihr  die  Trennung    von  diesem  Leibe  leicht,    sie  giebt 
ihn   gern  preis.  — 

Die  Handlungsweisen  Mose's  und  Jesus  beweisen,  dass  die 
Propheten  an  die  Dauer  der  Seele  nach  dem  Tode  glaubten,  so 
'  sprach  Mose  zu  den  Seinen:  Bekehrt  euch  zu  eurem  Herrn  und 
tödtet  euch  selbst,  d.  h.  diese  Leiber,  mit  dem  Schwerte,  denn 
die  Substanz  der  Seele  wird  durch  das  Eisen  nicht  erfafst.  Dies 
geschah,  da  die  Leute  in  der  Abwesenheit  Moses  auf  dem  Berge 
sich  dem  Dienst  des  Kalbes  ergeben  hatten.  Als  er  zurück- 
kehrte, erkannte  er,  dafs  sie  in  die  Lre  gegangen.  Da  er  nun 
Wulste,  dafs  die,  welche  sich  des  Götzendienstes  enthielten,  die- 
jenigen wären,  welche  nach  seiner  Sendung  an  sie  feststanden, 
dagegen  die,  welche  das  Kalb  verehrten,  die  wären,  welche  vor 
seiner  Mission  dem  Götzendienst  schon  gehuldigt;  er  auch  er- 
kannte, dafs  dieselben,  wenn  sie  ihn  überlebten,  wahrscheinHch 
eine  Neuerung  im  Glauben  machen  würden,  sah  er  ihi^e  Ver- 
nichtung als  das  Richtige  an.  Dies  gestattete  ihm  auch  Gott,  da 
darin  das  Wohl  des  gesammten  Volks  lag.  Mose  sprach  daher, 
wenn  Gott  euer  Volk  annehmen  soll,  so  kehrt  von  eurer  Un- 
gerechtigkeit zurück,  schreibt  eure  Testamente,  zieht  die  Todten- 
kleider  an,  geht  zur  Gebetstätte  und  ruft  Gott  an,  dafs  er  sich 
eurer  erbarme,  oder  sein  Ürtheil  vollstrecke.  Da  thaten  jene 
dies;  ein  Theil  willig,  denn  sie  wui'sten,  der  Untergang  ihres 
Leibes  sei  Heil  für  ihre  Seele,  die  andern  unwillig,  da  dies  ihnen 
verborgen  war.  — 

Darauf  befahl  Mose  den  Verwandten  derer,  die  sich  dem 
Dienst  des  Kalbes  ergeben,  das  Schwert  zu  ergreifen  und  sie 
zu  tödten.  Es  erbarmte  sich  keiner  derselben,  imd  man  that, 
was  befohlen  war,  da  man  wufste,  dafs  darin  das  Leben  ihrer 
Seelen  lag,  obwohl  ein  jeder  von  den  Getödteten  einen  Vater 
oder  Bruder  oder  Verwandten  unter  ihnen  hatte.  Auch  hinderten 
jene  ihren  Tod  nicht,  da  sie  wufsten,  im  Untergange  ihres 
Leibes  ruhe  das  Wohl  ihrer  eigenen  Seele  sowie  das  Heil  der 
Zurückbleibenden.  Sie  thaten  das  gehorsam  dem  Musa  und  im 
Wohlgefallen  ihres  Herrn. 

Auch  die  Zauberer  Pharaos,  waren  damit  zufrieden,  dafs 
ihre  Leiber  am  Elreuze  vernichtet  wui'den,   als  Pharao   sprach 
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20,  74:  Wie?  ihr  habt  Mose  vertraut,  ehe  ich  es  auch  gestattet. 
Sie  aber  erwiederten :  Nimmer  werden  wir  dich  dem  vorziehen, 
was  er  an  offenbaren  Zeichen  uns  brachte,  noch  unserem  Schöpfer. 
Beschliei'se  w^as  Du  willst,  nur  über  dieses  weltliche  Leben  hast 
Du  die  Entscheidung.  Wir  vertrauen  unserem  Herrn,  dals  er 
uns  unsere  Frevel  vergebe.  — 

Pharao  tödtete  sie  alle,  doch  kehrten  sie  sich  wenig  daran, 
da  sie  wul'sten,  dafs  hierin  gerade  das  Leben,  die  Freiheit,  der 
Sieg  des  Glaubens  und  das  Heil  der  Brüder  beruhe.  — 

Mose  wollte  nach  dem  Tode  der  Anbeter  des  Kalbes  zum 
Berge  gehen,  um  mit  Gott  zu  reden.  Da  sprach  Ahron:  nimm 
mich  mit,  denn  ich  bin  nicht  sicher,  dafs  die  Kinder  Israels, 
nachdem  Du  gegangen,  wieder  Neuerungen  machen  und  Du  dann 
wiederum  mir  zürnst. 

Da  nahm  ihn  Mose  mit.  Auf  einem  der  Wege  fanden  sie 
zwei  Männer,  welche  ein  Grab  gruben.  Sie  standen  still  und 
fragten:  für  wen  ist  dieses  Grab?  jene  antworteten:  für  einen,  der 
diesem  Mann,  sie  wiesen  dabei  auf  Ahron,  sehr  ähnlich  ist. 
Bei  Gott,  sprachen  sie  dann,  steig  herab  und  sieh,  ob  es  weit 
genug  ist.  Da  zog  Ahron  seine  Kleider  aus,  sagte  Mose  Lebewohl 
und  stieg  ins  Grab.  Er  schlief  darin  ein  und  nahm  der  Todesengel 
sogleich  seinen  Geist.  Das  Grab  ward  zugeschüttet  und  wandte 
sich  Mose  weinend  und  traurig  ab.  Er  kam  mit  den  Kleidern 
Ahrons  zu  den  Kindern  Israels,  und  die  verdächtigten  ihn.  „Du 
hast  ihn  beneidet  und  deshalb  getödtet."  Doch  Gott  reinigte  ihn 
von  dem  Verdachte. 

Mose  lebte  nach  dem  Tode  Ahrons  nui'  kurze  Zeit,  er  starb, 
beide  gingen  heim  zu  ihrem  Herrn,  der  sie  ehrend  aufuahm. 
Die  Kinder  Israels  aber  irrten  nach  seinem  Tode  vierzig  Jahre 
vom  rechten  Weg,  bis  Joschua,  Sohn  Nuns,  von  den  Kindern 
Josephs  zu  ihnen  gesandt  ward.  Dies  ist  einer  von  den  beiden 
Männern,  die  Gott  segnete,  als  Mose  zu  den  Israeliten  sprach 
5,  24:  Betretet  das  heilige  Land,  welches  Gott  euch  zuge- 
schrieben. — 

Als  Beweis,  dafs  die  Propheten  die  Ewigkeit  der  Seele  und 
ihr  Heil  nach  der  Trennung  vom  Leibe  erkannten,  diene  der 
Messias  in  seinem  Testament  an  die  Jünger.     Er  sah ,   dafs  die 
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« 

Israeliten  nur  an  das  äulsere  Gesetz  sich  liielten,  sie  lasen  die 
Tora  und  die  Schriften  der  Propheten,  ohne  den  eigentUchen 
Sinn  zu  verstehen.  Sie  kannten  nur  diese  Welt,  doch  nicht  die 
andere;  sie  wulsten  nichts  von  der  Heimkehr.  Die  Gebote  er- 
füllten sie  nur  nach  der  Gewohnheit  und  dem  überkommenen 
Brauch,  um  dieser  Welt  nachzustreben. 

Das  Ziel  der  Propheten  aber  war  die  Befreiung  der  im  Meer 
der  Materie  versenkten  Seele,  um  sie  aus  den  Banden  der  Natur 
zu  erlösen,  und  aus  der  Finsternils  der  Körper  zum  Lichte 
des  Geisterlebens  hinzuführen,  sie  aus  dem  Thorheitsschlum- 
mer  zu  erwecken,  und  sie  zu  heilen  vom  Begierdenbrand  des 
Körpers  und  dem  Elend  der  Körperwelt.  Sie  soll  mild  sein 
gegen  die  Ihrigen  und  sie  befreien  von  den  Nachstellungen  der 
Feinde,  der  Einflüsterung  des  Satans  und  dem  Wandel  der 
Geschicke,  was  nur  allmählig  geschehen  kann. 

Da  nun  der  Messias  sah,  dafs  die  Juden  ohne  Unterschied 
der  Kenntnifs  von  der  Rückkehr,  der  wahren  ReUgion  und  der 
Prophetie  entbehrten,  dafs  sie  weder  etwas  vom  Buch,  noch  dem 
Brauch,  noch  dem  Pfad,  auch  nichts  von  der  Enthaltsamkeit  von 
dieser  Welt  und  der  Sehnsucht  nach  der  andern  kannten,  er- 
barmte er  sich  ihrer  und  dachte  nach,  wie  er  sie  von  ihrer 
Krankheit  heilen  möchte.  Er  erkannte,  dafs,  wenn  er  mit  Strafe 
und  Schelte  sie  bedrohe,  das  nichts  nützen  werde.  Das  fand 
sich  ja  alles  in  der  Tora  und  den  prophetischen  Büchern  vor.  Er 
beschlofs  daher  in  der  Art  eines  Arztes  zu  verfahren  und  durch- 
zog die  Stätten  Israels,  indem  er  Einzelne,  welchen  er  begeg- 
nete, ermahnte,  erinnerte  und  ihnen  Gleichnisse  über  ihren 
Thorheitsschlummer  sagte,  sie  zur  Enthaltsamkeit  von  den  Lüsten 
dieser  Welt  ermahnte  und  dagegen  nach  der  anderen  Welt  und 
ihrer  LiebHchkeit  begierig  machte.  — 

Da  geschah  es,  dafs  er  einst  bei  Walkern  aui'serhalb  der 
Stadt  vorüberzog,  er  bUeb  bei  ihnen  stehn  und  sprach:  Was 
meint  ihr  dazu,  wenn  ihr  die  Kleider  gewalkt,  geweifst,  ge- 
reinigt habt ,  und  die  Herren  derselben  solche  anziehen,  während 
ihre  Leiber  voll  von  Blut,  Koth,  Urin  und  allem  ünrath 
smd. 

Sie  sprachen<^St^^^^t^.*(Mdlf>'^£jHß  grofse  Thorheit    sein. 
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Da  antwortete  der  Messias,  ihr  macht  es  so.  Denn  ihr  reinigt 
zwar  eure  Leiber  und  wil'st  auch  eure  Kleider  anzuziehen,  aber 
eure  Seele  ist  voU  vom  Unrath  der  Thorheit,  Dummheit  und 
des  Stumpfsinns,  voll  von  schlechtem  Charakter,  von  Hals  und 
Neid,  Gier  und  Geiz,  von  schlechtem  Glauben  und  gemeiner 
Begierde.  Ihr  seid  in  niedriger  Knechtschaft,  elend,  ohne 
Ruhe  vor  Tod  und  Grab.  Sie  sprachen,  was  sollen  wir  thun, 
wir  müssen  doch  unseren  Lebensunterhalt  gewinnen.  Da  sprach 
er,  begehrt  ihr  nicht  nach  dem  Himmelreich,  wo  es  keinen  Tod, 
keine  Schwäche  und  Ki^ankheit  giebt,  auch  keinen  Hals  zwischen 
seinen  Bewohnern;  wo  kein  Trug,  keine  Ueberhebung,  noch  List 
besteht.  Seine  Bewohner  sitzen  auf  Thronen  bei  einander,  sich 
erfreuend,  in  steter  Wonne  und  Lust,  preisend  den  Herrn  in 
der  Weite  der  Sphären.  Sie  bezeugen  das  Keich  des  Herrn 
der  Welten,  sie  sehen  seine  Engel  um  seinen  Thron,  ihm  lob- 
singend in  Weisen,  die  nie  ein  Mensch  vernommen.  Dann  seid 
ihr  ewig  mit  ihnen,  nimmer  alternd  noch  sterbend,  ohne  Hunger 
und  Durst,  ohne  Krankheit  oder  Furcht.  Da  wirkte  seine  Rede 
auf  ihre  Seelen,  Gott  bestimmte  ihnen  Heil,  eröffnete  ihr  Herz 
und  erhellte  ihren  Blick,  sie  bezeugten  mit  den  Augen  das, 
wovon  der  Messias  zu  ihnen  geredet,  sie  begehrten  nach  dem 
Himmelreich  und  entsagten  dieser  Welt  mit  ihrer  Verführung, 
traten  aus  dem  Dienst  der  Lust,  kleideten  sich  in  Lumpen  und 
zogen  mit  dem  Messias  durch  die  Städte.  Es  gehörte  aber  zum 
Brauch  des  Messias,  von  einem  Dorfe  Philistaeas  in  das  andere, 
von  einer  Stadt  in  die  andere,  von  einem  District  in  den  an- 
deren zu  ziehen,  die  Menschen  zu  heilen,  zu  ermahnen,  zu  er- 
innern, und  zum  Himmelreich  aufzufordern.  Er  erweckte  in 
ihnen  die  Sehnsucht  nach  der  Enthaltsamkeit  von  dieser  Welt. 
Ihnen  ward  ja  ihre  Thorheit  und  auch  ihr  Werth  bekannt.  Die 
Könige  Israels  stellten  ihm  nach,  doch  er  entging  ihnen.  War 
er  in  einer  Versammlung  von  Menschen,  und  machten  die  Leute 
des  Königs  auf  ihn  einen  Angriff,  so  entwich  er  unter  ihnen, 
und  Keiner  wufste,  wohin  er  gegangen,  bis  sie  von  ihm  hörten 
in  einem  von  den  Yierth eilen  Jerusalems,  da  hatte  ihn  einer  der 
Genossen  erkannt.  Das  war  seine  und  des  Jüngers  Weise  für 
dreii'sig  Monde. 
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Als  nun  Gott  das  Ende  und  die  Erhebung  des  Messias  be- 
stimmt, da  versammelte  Jesu  seine  Genossen  und  Apostel  in  Jeru- 
salem in  einem  bestimmten  SöUer  und  sprach:  ich  gehe  zu 
meinem  und  eurem  Yater  und  gebe  Euch  ein  Yermächtnifs, 
bevor  ich  scheide,  in  meiner  Götthchkeit  und  Menschhch- 
keit.  Ich  nehme  von  Euch  Yersprechen  und  Bund.  Wer  mein 
Testament  annimmt  und  meinen  Bund  erfüllt,  der  ist  morgen 
mit  mir  im  Himmelreich,  doch  wer  mir  darin  zuwider  ist,  mit 
dem  habe  weder  ich  noch  hat  er  mit  mir  etwas  gemein.  — 

Sie  fragten,  welches  ist  dies  Yermächtnifs,  er  antwortete: 
geht  zu  den  Königen  der  Landstriche  und  lehrt  sie  von  mir, 
was  ich  Euch  übergeben,  ruft  sie,  wozu  ich  Euch  gerufen, 
fürchtet  Euch  aber  nicht,  noch  zagt,  denn  wenn  ich  auch  in 
meiner  Menschlichkeit  von  Euch  gewichen,  stehe  ich  doch  in 
der  Luft  zur  Rechten  des  Thrones  meines  Vaters,  ich  bin  bei 
Euch,  wohin  ihr  auch  geht,  ich  stärke  Euch  mit  meiner  Hülfe 
und  meinem  Beistand;  mit  dem  Willen  meines  Yaters  gehet  zu 
ihnen,  rufet  sie  mild,  thut  ihnen  kund  und  befehlet  das  Gute, 
verwehret  aber  das  Böse,  bis  ihr  getödtet,  gekreuzigt  oder 
vernichtet  werdet. 

Sie  sprachen:  was  ist  nun  für  ein  Beweis  für  die  Wahr- 
heit Deiner  Rede,  er  aber  erwiederte:  ich  bin  der  Erste,  der 
also  thut. 

Da  zog  er  aus  und  zeigte  sich  den  Menschen,  er  rief  und 
ermahnte  sie,  bis  er  ergriffen  und  zum  König  der  Israeliten  ge- 
führt ward,  der  befahl  ihn  zu  kreuzigen.  Seine  MenschHchkeit 
ward  auch  gekreuzigt,  seine  beiden  Hände  an  das  Kreuz  ge- 
nagelt. Er  blieb  gekreuzigt  von  Anfang  des  Tages  bis  zum 
Nachmittag.  Er  verlangte  Wasser  und  ward  mit  Essig  getränkt, 
man  stiefs  ihn  mit  dem  Speer,  darauf  ward  er  begraben,  da, 
wo  er  gekreuzigt  worden.  Es  wachten  am  Grabe  vierzig  Leute 
in  Gegenwart  seiner  Genossen  und  Jünger.  Als  diese  nun  sol- 
ches sahen,  erkannten  sie,  dafs  er  ihnen  nichts  in  Täuschung 
geboten,  und  versammelten  sich  drei  Tage  dort,  wo  er  ver- 
heilsen,  dafs  er  ihnen  sich  zeigen  werde.  Sie  sahen  aber  die 
zwischen  ihm  und  ihnen  verabredeten  Zeichen,  es  ward  bekannt, 
dafs  der  Messias  nicht  todt  sei,  man  durchsuchte  sein  Grab  und 
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fand  seine  Menschheit  nicht.  Die  Menschen  sind  nun  darüber 
in  Zwiespalt,  viel  ward  hin  und  her  geredet,  und  ist  die  Ge- 
schichte davon  gar  lang.  — 

Die  Jünger  aber,  welche  sein  Yermächtnifs  angenommen, 
zerstreuten  sich  in  die  Städte,  jeder  ging  in  eine  andere  Stadt 
und  Gegend,  einer  nach  Abessynien,  zwei  ins  römische  Reich, 
zwei  zum  König  von  Antiochien,  einer  nach  Persien,  einer  nach 
Indien,  zwei  blieben  in  Israel,  die  Lehre  des  Messias  zu  ver- 
treten. Die  meisten  fanden  Anklang,  und  der  Ruf  des  Messias 
erging  von  Ost  nach  West,  ebenso  seine  Thaten,  sein  Testa- 
ment, sowie  die  Thaten  seiner  Jünger.  Die  Jünger  schätzten 
den  Leib  gering,  w^eil  sie  an  die  Dauer  der  Seele  und  ihr  Heil 
nach  dem  Tode  des  Leibes  glaubten.  — 

Aehnlich  ist  dann  die  That  der  Mönche,  welche  die  Kun- 
digen sind  unter  seinen  Nachfolgern.  Sie  sperren  sich  in  eine 
Zelle  viele  Jahre  ein,  sie  nehmen  weder  liebliche  Speisen  noch 
Trank,  auch  nicht  weiche  Kleidung.  Die  Lieblichkeit  dieser 
Welt  und  ihre  Lust  verachten  sie,  w^eil  sie  sicher  der  Ewigkeit 
ihrer  Seele  und  dem  Wohl  derselben  nach  dem  Tode  des  Leibes 
vertrauen. 

Auch  Abraham  hatte  diese  Ansicht,  vgl.  Kor.  26,  78:  Der 
so  mich  geschafPen,  wird  mich  auch  recht  leiten,  er,  der  mir 
Speis  und  Trank  verleiht.  Erkranke  ich,  wird  er  mich  heilen, 
er  ists,  der  mich  sterben  läfst  und  wieder  belebt,  von  ihm  be- 
gehre ich,  dafs  er  mir  am  Tage  des  Gerichts  meine  Sünde  ver- 
gebe. Herr,  gieb  mir  Weisheit  und  lafs  mich  zu  den  Frommen 
gehören. 

Die  Angehörigen  unseres  Propheten  (d.  h.  die  Aliden)  hatten 
dieselbe  Ansicht,  da  sie  am  Tage  von  Kerbela  sich  nicht  dem 
Jazid  und  Zijad  unterwarfen  und  lieber  Durst,  Stofs,  Schlag,  Tod 
ertrugen,  bis  die  Seele  ihren  Leib  verHes  und  zum  Himmel- 
reich emporstieg.  Dort  fanden  sie  ihre  edlen  Väter  Muhammed,  Ali 
und  die,  welche  mit  ihnen  nach  Medina  geflohen,  die  Helfer,  welche 
Muhammed  zur  Zeit  der  Noth  gefolgt  w^aren.  Hätten  diese  Leute 
diesen  Glauben  nicht  gehabt,  hätten  sie  sich  nicht  beeifert,  ihr 
Leben  zu  opfern,  und  alles  zu  ertragen,  aber  sie  wufsten  wohl, 
dafs  Gott   sie    zu    einem  anderen    ewigen  Leben    im   Paradiese 
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beriefe.  Sie  gehörten  zu  denen,  die  der  Lust  dieser  Welt  ent- 
flohen und  ihi'en  Herren  verehrten.  Ahme  ihnen  nach  und  nimm 
ihren  Brauch  an,  o  Freund,  ehe  Du  stirbst,  befreie  Deine  Seele 
von  dem  Brande  der  Natur  und  errette  sie  aus  dem  Meere  der 
Materie,  bringe  sie  aus  dem  Tiefgrunde  der  Körper,  dem  finsteren 
Leibe,  dem  Feuer  der  Begierde  und  fleischhchen  Lust,  aus 
der  Nähe  des  Satans  dadurch  fort,  daJs  Du  auf  unsere  Brüder 
hörst,  den  gerechten  Wandel  einschlägst,  und  das  Leben  der 
wahrhaft  Glücklichen  im  Geiste  lebest.  — 

Auch  die  theologisirenden  Philosophen  hatten  diese  Ansicht. 
So  gab  Sokrates  seinen  Leib  dem  Tode  hin,  da  er  den  Gift- 
becher in  freier  Wahl  trank.  Er  gehörte  zu  den  weisen  Philo- 
sophen Griechenlands,  er  zeigte,  dai's  er  der  Welt  und  ihrer 
Lust  entsage  und  nach  den  Freuden  jener  Welt  sich  sehne,  er 
rief  die  Leute,  und  es  versammelten  sich  viele  um  ihn  und  ent- 
hielten sich  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens. 

Sie  hörten  auf  seine  Weisheit  und  Avunderbare  Rede,  aber  die 
Gegner,  welche  dieser  Welt  und  ihrer  Zierde  begehrten,  ver- 
dächtigten ihn  der  Knabenliebe,  auch  sagten  sie,  er  verachtet 
den  Dienst  der  Götter  (Götzen).  Das  brachten  sie  bis  zum 
König,  und  eine  Menge  sprach  falsch  Zeugnifs  gegen  ihn,  auf 
dafs  sein  Tod  nothwendig  sei.  Man  sperrte  ihn  Monate  lang 
ein,  indem  man  hin  und  her  über  seinen  Tod  sprach.  Es  ver- 
sammelten sich  aber  bei  ihm  wohl  siebzig  Philosophen,  zum 
Theil  wiedersprechende,  zum  Theil  übereinstimmende,  und  sie 
tauschten  ihi'e  Ansichten  über  die  Seele  und  ihr  ewiges  Bestehen 
nach  ihi'er  Trennung  vom  Leibe  aus;  sie  hegten  aber  aUe  die 
Ansicht  von  dem  Bestand  der  Seele  und  ihrer  Wohlfahrt  nach 
der  Trennung  vom  Körper.  Darüber  giebt  es  einen  langen  Be- 
richt in  einem  Buche.  Es  ward  nun  zu  ihm  gesagt,  Du  ^rirst 
ungerecht  getödtet,  sollen  wir  Dich  nicht  vom  Tode  befreien, 
Dich  mit  Geld  loskaufen  oder  durch  eine  hstige  Flucht  Dich 
retten.  Er  antwortete:  ich  fürchte,  dais  mich  das  Gesetz  dann 
tadle  und  spreche,  warum  entflohst  Du  meinem  Entscheide,  o 
Sokrates.  Sie  antworteten:  sage,  weil  ich  ungerecht  getödtet 
würde.  Da  erwiederte  er:  meint  ihr  nicht,  dafs  das  Gesetz 
sagen  werde,   meinst  Du,   daJ's,  wenn   die  Richter   und  Lügen- 
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zeugen  Dir  Unreclit  thaten,  clafs  Du  auch  Unrecht  thun  müssest 
und  vor  meinem  Entscheid  fliehen,  was  soll  ich  dann  sagen? 
So  widerlegte  er  sie.  — 

Es  lag  in  ihrem  Gesetz,  dafs,  wenn  die  Gerichtspersonen 
ein  Urtheil  gefällt,  man  nothwendig  sich  ihm  unterwerfen  mufste, 
wenn  es  auch  ungerecht  war.  Wer  das  nicht  that,  der  that 
selbst  Unrecht  nach  dem  Gesetz.  So  ging  denn  Sokrates,  weil 
er  dies  für  ein  Unrecht  hielt,  zum  Tode,  und  sprach:  wer  das 
Gesetz  gering  schätzt,  den  tödtet  das  Gesetz.  Als  er  den  Gift- 
becher nahm,  um  ihn  zu  trinken,  weinten  die  Gelehrten  und 
Philosophen  rings  um  ihn,  aus  Trauer  über  ihn,  und  er  sprach: 
weint  nicht,  denn  wenn  mir  auch  Unrecht  geschah,  und  ich  mich 
von  Euch  Edlen  und  Braven  trenne,  so  gehe  ich  doch  zu  meinen 
weisen,  vortrefflichen  Brüdern ,  schon  ging  mir  der  und  der  und 
eine  grofse  Schaar  weiser  Philosophen  voran,  die  vor  mir 
starben.  Jene  erwiederten:  wir  weinen  nicht  Deinetwegen,  son- 
dern weil  wir  einen  so  Weisen  wie  Dich  verlieren.  — 

Plato  hegte  ebenfalls  diese  Ansicht  und  glaubte  an  den 
Bestand  und  das  Wohl  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe,  so  sprach  er  in  einem  Weisheitsspruch:  Hätten  wir  nicht 
die  Rückkehr,  bei  welcher  wir  auf  das  Gute  hoffen,  so  wäre  die 
Welt  nur  die  Gelegenheit  zum  Uebel.  Ferner  sagt  er:  Wir 
sind  hier  Fremdlinge  in  den  Banden  der  Natui*  und  der  Nach- 
barschaft der  Teufel,  wir  wurden  aus  unserer  Welt  in  diese  Welt, 
wegen  einer  Sünde  Adams  gestolsen.  — 

Aristoteles,  der  Meister  der  Logik,  hegte  dieselbe  Ansicht, 
er  spricht  dies  in  seinem,  unter  dem  Namen  „der  Apfel"  bekannten 
Brief,  dann  in  seinen  Worten  bei  seinem  Tode  und  da,  we  or 
über  die  Yorzüglichkeit  der  Philosophie  redet,  aus.  Denn  dem 
Philosophen  wird  für  seine  Philosophie  nach  der  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe  vergolten.  — 

Py thagoras ,  der  Meister  der  Zahl ,  welcher  ebenfalls  zu  den 
ausgezeichneten  Weisen  gehörte,  hegte  dieselbe  Ansicht  so  in 
seinem  goldenen  Briefe  und  seinem  Testamente  an  Diogenes. 
Da  sagt  er  am  Ende:  Fürwahr,  wenn  Deine  Seele  diesen  Kör- 
per verlassen,    so  dafs  sie  allein  für  sich  in  der  Luft  ist,   dann 
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schwimmt  sie  umhei',  oline  zur  MenscKheit  zurückzukehren,  und 
ohne  den  Tod  zu  kennen. 

Wir  haben  füi'  diese  Ansicht  die  Aussprüche  der  Weisen, 
ihre  Testamente,  die  Thaten  der  Propheten  und  die  Bräuche  der 
Gesetze  angeführt,  denn  unter  den  Menschen  giebt  es  Leute,  die 
sich  als  Philosophen  ausgeben,  aber  die  Philosophie  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  auch  giebt  es  Gesetzkundige  (Theologen), 
welche  von  den  Geheimnissen  des  Gesetzes  nur  die  Grundzüge 
kennen.  Diese  bringen  etwas  vor  und  disputiren  darüber  in 
schlechter  Weise,  sie  stellen  Theorieen  über  etwas,  wovon  sie 
nichts  ^^ässen,  auf;  einmal  beeinträchtigen  sie  die  Philosophie 
durch  die  Kehgion,  ein  ander  Mal  die  Rehgion  durch  die  Phi- 
losophie. Sie  kommen  in  Zweifel  und  Yer^sdrrung,  irren  und 
führen  in  die  Irre,  ohne  es  zu  wissen. 

Den  Bestand  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper 
beweisen  nun  ferner  die  Vernünftigen  wohl,  welche  über  die 
Todtentrauer  der  Menschen,  wenn  die  Seele  sich  vom  Körper 
getrennt  hat,  nachdenken. 

Gälte  nämHch  ihre  Trauer  nur  den  Körpern,  so  wäre  ihre 
Trauer  nicht  gerechtfertigt,  die  Körper  sind  ja  noch  da,  man  kann 
sie  sehen,  und  wenn  man  wollte,  könnte  man  dieselben  mit  Salben 
bestreichen  und  lange  Zeit  noch  erhalten.  Aber  man  hat  Ab- 
scheu vor  dem  Anbhck  derselben  und  meidet  die  Gemeinschaft 
mit  denselben,  wenn  die  Seele  solche  verlassen.  Man  be- 
gräbt sie. 

Gälte  die  Trauer  und  die  Thränen  dem  Verluste  der  Be- 
wegung, Rede,  Handlung  und  sonstiger  Vorzüglichkeit,  die  sonst 
die  Leiber  ausüben,  so  kann  man  fragen,  warum  weint  man 
nicht  über  den  Unterlafs  derselben  zur  Zeit  des  Schlafs,  in  der 
nur  der  Pulsschlag  und  die  Athmung  blieb.  Aber  die  eigent- 
liche Genossenschaft  und  Liebe  geht  nur  von  der  Seele  aus, 
welche  da  ist,  und  tritt  an  den  Leibern  nur  ihre  Bewegung, 
Rede,  Handlung,  Kunst  und  Weisheit  hervor. 

Für  den  Bestand  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe 
dient  als  Beweis,  dafs  die  Menschen  zu  den  Gräbern  der 
Frommen  und  Propheten  wandeln,  um  Verzeihung  und  Fürbitte 
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bei  Gott  zu  erlangen;  was  könnten  sie  denn  sonst  von  ihrer 
Yermittelung  bei  ihrem  Herrn  und  ihrem  Grabgebet  erhoffen. 

Meinst  du  nun,  dafs  die  Leute  aller  Religionen  über  etwas, 
was  keine  Wahrheit  ist,  übes^einstimmen  würden.  Nimmermehr, 
vielmehr  ist  dies  eine  tiefe  Wissenschaft  und  verborgenes  Ge- 
heimnifs,  welches  nur  die  Verständigen  erfassen,  cf.  30,  56. 
Ihr,  denen  das  Wissen  und  der  Glaube  verliehen  ward,  steht 
schon  in  dem  Buche  Gottes,  bis  zum  Tag  der  Heimsuchung.  — 
Dies  ist  nun  der  Tag  der  Heimsuchung,  ihr  aber  wufstet  es  nicht. 

„Ueber  die  Verbindung  der  lautern  Brüder,  ihre  gegenseitige 
Stütze  in  diesem  Leben,  ihre  Heimgegangenen  und  ihren  Bund 
wird  nun  folgende  Parabel  erzählt:" 

Es  wird  berichtet,  eine  Stadt  stand  auf  der  Spitze  eines 
Berges  auf  einer  grünen  Insel  im  Meer.  Sie  war  reich  an 
Vorzügen,  hatte  weite  Thore,  liebliche  Luft,  süfses  Wasser, 
gutes  Land,  schöne  Teiche,  reiche  Fruchtbäume,  auch  allerhand 
Thiergattungen,  so  wie  es  dem  Lande,  Klima  und  Wasser  die- 
ser Insel  entsprach.  Die  Bewohner  waren  Brüder  und  Vettern 
einer  mit  dem  andern,  alle  vom  Sprofs  eines  Mannes.  Ihr  Leben 
war  das  Lieblichste,  weil  zwischen  ihnen  Liebe,  Milde  und 
Güte  herrschte;  Keiner  halste  oder  beneidete  den  Andern,  es 
gab  keine  Feindschaft  oder  sonstige  üebel,  welche  in  den  Städ- 
ten der  Gewaltigen  herrschen,  wo  die  Naturen  entgegengesetzt, 
die  Kräfte  sich  gegenüber  stehen,  die  Ansichten  verschieden, 
die  Handlungen  schimpflich,  die  Charactere  aber  schlecht  sind. 

Nun  bestieg  einst  eine  Schaar  von  den  Leuten  dieser  Stadt 
ein  Schiff,  das  zerbrach  und  die  Woge  warf  sie  an  eine  andere 
Insel  auf  der  es  Berge  und  Bäume  gab.  Diese  Bäume  hatten 
nicht  gute  Früchte,  die  Quellen  verrannen  und  die  Wasser  waren 
trüb.  Dort  gab  es  auch  finstere  Höhlen  mit  schädlichen  Raub- 
thieren,  und  siehe,  die  Bewohner  der  Insel  waren  Affen. 

Nun  gab  es  auf  einer  der  Inseln  dieses  Meeres  einen  Vogel 
von  groser  Gestalt  und  gewaltiger  Kraft.  Der  beherrschte  auch 
diese  mit  Gewalt;  jeden  Tag  und  jede  Nacht  kam  er  und  ergriff 
einen  dieser  Affen  und  eins  der  wilden  Thiere.  — 

Die  dem  Untergang  Entronnenen  zerstreuten  sich  nun  auf 
dieser  Insel  in  die  Thäler  der  Berge  und  suchten  Früchte,  sich 
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zu  nähren,  da  der  Hunger  sie  erfai'ste.  Sie  tranken  aus  den 
Quellen  und  umhüllten  sich  mit  den  Blättern  dieser  Bäume. 
In  der  Napht  kehrten  sie  in  die  Schluchten  und  Höhlen  zurück, 
indem   sie  sich  vor  Hitze  und  Kälte  zu  schüzen  suchten. 

Da  gewöhnten  sich  die  Affen  an  die  Menschen  und  sie 
wieder  an  jene,  denn  die  Affen  stehen  der  Gestalt  des  Menschen 
am  nächsten  unter  allem  Gethier.  Die  Weibchen  derselben  be- 
gehrten ihrer  und  wiederum  die  von  den  Menschen,  welche  Lüst- 
Hnge  wai'en,  jener.  Die  Weibchen  wurden  schwanger,  gebaren 
und  es  wurden  ihrer  viel.  — 

Lange  Zeit  ging  nun  dahin,  dies  Geschlecht  bewohnte  die 
Insel,  hielt  sich  in  diesen  Bergen,  gewöhnte  sich  daran  und  ver- 
gal's  die  Heimath  mit  den  lieblichen  Annehmhchkeiten  und  ihren 
früheren  Verwandten.  Sie  erbauten  von  den  Steinen  der  Ge- 
birge Wohnstätten,  wählten  sich  Sitze,  sie  bewahrten  darin  die 
Früchte  und  speicherten  sie  für  ihren  Bedarf  auf.  Die  Leute 
wurden  immer  mehr  begierig  auf  die  Affenweibchen  und  wareia 
mit  ihren  Verhältnissen  ganz  zufrieden;  sie  wünschten  e^vig 
hierin  zu  bleiben.  Zwischen  ihnen  entstand  Feindschaft  und 
Hais  und  entbrannte  die  Glut  des  Kampfes. 

Da  bUckte  einer,  so  wie  man  im  Traume  sieht,  die  Stadt, 
von  der  sie  ausgegangen,  und  dafs  die  Leute,  als  sie  hörten,  da(s 
er  käme,  ihm  froh  schon  aufserhalb  der  Stadt  entgegen  kämen. 
Sie  hätten  bemerkt,  wie  die  Reise  und  die  Fremde  ihn  verän- 
dert, und  hätten  nicht  gelitten,  dals  er  so  die  Stadt  beträte. 
Es  war  aber  bei  dem  Thor  eine  Quelle.  Sie  wuschen  ihn, 
glätteten  sein  Haar,  schnitten  ihm  die  Nägel  ab  und  bekleide- 
ten ihn  mit  neuen  Gewändern.  Sie  salbten  und  schmückten  ihn 
und  setzten  ihn  auf  ein  Reitthier,  so  brachten  sie  ihn  in  die 
Stadt.  Alle  beglückwünschten  sich  seinetwegen  und  begannen 
nach  ihren  Genossen  und  Gefährten  zu  fragen,  wie  das  Geschick 
mit  ihnen  verfahren.  Sie  setzten  ihn  dann  vor  das  Rathliaus 
der  Stadt,  sammelten  sich  um  ihn  und  staunten  über  ihn  und 
seine  Rückkehr,  nachdem  sie  längst  daran  verzweifelt  hatten. 
Er  war  aber  froh  und  glücklich,  dais  ihn  Gott  von  jener  Fremde, 
dem  Untergang,  der  Gemeinschaft  mit  den  Affen  und  jenem  hals- 
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liehen  Leben  erlöst.  Denn  er  glaubte,  dafs  er  dies  Alles  im 
wachen  Zustand  sähe. 

Als  er  aber  erwachte,  war  er  auf  der  andern  Insel  zwischen 
dem  Affengeschlecht  und  er  ward  traurig,  gebrochenen  Sinnes, 
enthaltsam,  bekümmert  und  nachdenkend,  da  er  die  Rückkehr 
nach  seiner  wahren  Heimath  begehrte.  Er  erzählte  sein  Traum- 
gesicht einem  seiner  Genossen  und  erinnerte  ihn  an  das,  was  die 
Zeit  ihn.  hatte  vergessen  lassen,  nämUch  an  jene  Stadt,  die  Ver- 
wandten, die  Bewohner  und  ihre  Liebhchkeit.  Sie  berathschlag- 
ten  unter  sich,  überlegten  und  fragten,  wie  kann  man  dorthin 
zurückkehren  und  hier  entrinnen.  Da  fiel  ihnen  eine  List  ein, 
sie  wollten  sich  einander  beistehn,  vom  Holz  der  Insel  sammeln 
und  ein  Schiff  bauen,  um  zu  ihrer  Stadt  heimzukehren.  Sie 
machten  darauf  einen  Bund,  sich  nicht  zu  verlassen  und  nicht 
träge  zu  werden,  sondern  wie  ein  Mann  zu  arbeiten.  Darauf 
meinten  sie,  wenn  noch  einer  mit  ihnen  wäre,  würde  es  leichter 
für  sie  sein,  und  so  oft  noch  einer  dazu  träte,  wären  sie  des 
Gelingens  und  der  Rückkehr  sicherer.  So  erinnerten  sie  ihre 
Genossen  an  ihre  Stadt  und  machten  sie  begierig  auf  die  Rück- 
kehr, dafs  sie  nicht  mehr  hier  verweilen  möchten,  bis  dafs  eine 
Menge  zusammenkam. 

Als  sie  sich  nun  verbanden,  ein  Schiff  zu  bauen,  es  zu  be- 
steigen und  heim  zu  kehren,  und  sie  schon  anfingen,  die  Bäume 
dazu  zu  fällen,  siehe,  da.  kam  der  Yogel,  welcher  die  Affen  zu 
greifen  pflegte.  Der  ergriff  einen  von  ihnen  und  flog  mit  ihm 
in  die  Luft.  Als  er  weit  davon  geflogen,  betrachtete  der  Vogel 
was  er  hatte  und  siehe,  es  war  kein  Affe,  wie  er  gewöhnlich 
ergriff.  Er  zog  nun  mit  ihm  über  jene  Stadt,  von  wo  man  aus- 
gegangen, und  warf  ihn  auf  das  Dach  seines  Hauses,  wo  er  ihn 
liefs.  Der  Mann  betrachtete  nun  die  Stelle,  und  siehe,  es  war 
seine  Stätte,  sein  Haus,  es  waren  seine  Leute  und  Verwandte. 
Da  wünschte  er,  wenn  doch  täglich  der  Vogel  von  jenen  einen 
ergriffe  und  ihn  in  die  Stadt  zurückbrächte,  wie  er  mit  ihm 
gethan. 

Jene  Männer  aber,  aus  deren  Zahl  der  Vogel  ihn  fortge- 
führt, weinten  traurig  über  ihn  und  seine  Trennung,  da  sie 
nicht  wufsten,  was  der  Vogel  mit  ihm  gemacht,  hätten  sie  es 
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gewufst;   würden  sie  denselben  Wunsch  gehegt    haben,  als    ihr 
Bruder. 

Also  muJs  nun  auch  der  Glaube  der  L.  Br.  in  Beti^eff 
dessen  sein,  den  sein  Geschick  ereilte.  Die  Welt  ist  gleich  der 
Insel,  ihre  Bewohner  sind  wie  die  Affen,  der  Tod  ist  gleichsam 
jener  Yogel.  Die  Vertrauten  Gottes  sind  wie  die  Leute,  denen 
das  SchifP  zerbrach.  Die  andere  Welt  aber  gleicht  der  Stadt,  von 
wo  sie  ausgingen.  Also  ist  unser  Glaube  in  Betreff  des  gegen- 
seitigen Beistandes  und  derer,  welche  schon  der  Tod  ereilte.  — 

Das  Studium  der  lautern  Brüder. 

Die  Wissenschaften  sollen  überall  in  bestimmten  Versamm- 
lungen und  an  passenden  Stätten  gepflegt  werden ,  damit  man 
sowohl  das  Sinnhch- wahrnehmbare,  als  auch  das  nur  Geistig- 
erfafsbare  behen-sche  und  sowohl  den  offenbaren  als  den  gehei- 
men Sinn  der  Offenbarung  erkenne. 

Keine  Wissenschaft  und  keine  Lehre  sei  zu  verachten. 
Die  Lehre  der  L.  Br.   umfafst  aUe  Lehren  und  Wissenschaften. 

Alle  Wahrheit  stammt  aus  einem  Anfange  und  einer  Ur- 
sache, sie  ergiebt  nur  eine  Welt  und  eine  Seele,  trotz  aUer  ver- 
schiedenen Stoffe,  in  aUen  Gattungen  und  Arten  der  Dinge. 

Die  Erkenntnifs  sei  aus  vier  Arten  von  Büchern  zu  schöpfen. 

a)  Den  philosophischen,  d.  i.  den  propädeutischen  (mathe- 
matischen) sowohl  als  den  logischen. 

b)  Den  Offenbarungsbüchern.  Tora,  Evangelium,  Psalmen^ 
dem  Koran  und  anderen  Büchern  der  Propheten. 

c)  Den  naturwissenschaftlichen  Schriften.  Solche  behandeln 
die  Form  der  Creatur,  die  Zusammens.tzung  der  Sphären, 
die  Sonnenzeichen,  die  Bewegungen  der  Gestirne,  ihre 
Maafse,  die  Zeitläufte  (d.  h.  den  Einflufs  der  Gestirne  auf 
alles,  was  entsteht),  dann  die  Element-e  und  Vervsandlung 
des  Einen  in  das  Andere,  endhch  die  verschiedenen  Pro- 
ducte,  ^Mineral,  Pflanze,  Thier,  Mensch.  AUes  dies  sind 
Formen  und  gleichsam  Zeichen  für  geheime  Kenntnisse, 
von  denen  der  Mensch  nur  die  Aulsenseite  kennt. 

d)  Den  theologischen  Schriften,    welche  nur  für    die    Reinen 
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und  Yollendeten    geschrieben    sind.      Diese    handeln    von 
dem    eigentlichen    Wesen    der   Seelen,    und    ihren    Arten, 
wie  sie  die  Körper  bewegen,    leiten  und   sichtbar    auf   sie 
Zustand  für  Zustand  in  den  Zeiten  und  grolsen  Zeitläuften 
wirken.     Yon  den  Seelen  seien    die    Einen    niedergesenkt 
in  den  Tiefgrund  der  Körper,  die  andern  aber  aus  diesem 
Tiefgrund  und  dem  Thorheitsschlummer  zur  Rückkehr  zu 
Gott  erweckt.     Die  eigenthche  Bedeutung  von   der  Aufer- 
stehung sei  die  Rückkehr   der    Weltseele    zu    Gott.      Die 
Hölle  bedeutet    das    Leben    des    körperlichen,    sinnlichen 
Menschen  auf  Erden,  das  Paradies  Leben  der  geläuterten 
Seelen  im  Jenseits,  die  Mittel  wand  aber  (cf.  Kor.  22,  102) 
das  Leben  der  Erweckten  in  dieser  Welt.  — 
Um  das  hohe  Ziel  der  geistigen  Läuterung  zu  erreichen,  bedarf 
man  aber  wahrer  Freunde  und  aufrichtiger  Brüder,  deren  Cha- 
rakter, Lehren  und  Glauben  man  wohl  kennt.      Denn  die  Men- 
schen sind  verschieden  und  hängen  ihre  Temperamente  von  der 
Gestaltung  des  Himmels  bei  ihrer  Entstehung  ab,  nur  ein  Theil 
der  Menschen  hat  eine   ähnhche    Anlage.      Schlechte    Gewohn- 
heiten bestärken  die  schlechten,  dagegen  gute  Gewohnheiten  die 
guten  Anlagen. 

Ebenso  verschieden  sind  ferner  die  Menschen  in  ihrem 
Glauben. 

So  giebt  es  Menschen,  die  das  Blutvergiefsen  bei  einem 
jeden  Andersgläubigen,  bei  Juden  und  Christen,  bei  den  Ketzern 
und  den  Leugnern  der  Höllenstrafen  (hierzu  gehören  diese  Philo- 
sophen natürhch  selbst)  gutheifsen,  dagegen  lehren  andere  Milde 
und  Güte  gegen  alle  Menschen,  Verzeihung  und  Mitleid.  Letz- 
teres ist  die  Lehre  der  lautem  Brüder. 

Man  prüfe  deshalb  wohl  den  aufzunehmenden  Bruder, 
denn  die  Aufnahme  eines  Unwürdigen  bringt  der  ganzen  Ge- 
meinschaft Gefahr,  wogegen  der  wahre  Freund,  welcher  freilich 
seltener  ist,  als  rother  Schwefel,  einem  mit  schönen  Früchten 
gesegneten  Baum  gleicht,  der  uns  seine  beladenen  Aeste  ent- 
gegenstreckt. 

Die  Thaten  des  Menschen  sind  dem  Charakter,  den  Ge- 
"wohnheiten  und  Glaubenssätzen  desselben    entsprechend.     Neid 
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Haf's,  Streitsucht,  Geiz,  Heuclielei,  Gewaltthat,  Trug,  Stolz 
und  Eitelkeit  passen  füi'  die  Brüderscliaft  nicht.  Dergleichen 
Eigenschaften  hindern,  der  Wahi'heit  zu  huldigen.  Kann  denn 
etwa  zwischen  dem  Geizigen  und  Freigebigen  eine  Gemeinschaft 
bestehen  ? 

Wie  Mancher  Besitzthum  erlangt,  denselben  aber  nicht 
behält,  sondern  der  Reiche  wieder  arm  wird,  so  gehe  es 
auch  mit  den  meisten  Freundschaften,  welche  allmähhg  zu 
Feindschaft  und  Abgeneigtheit  führen.  Denn  die  Menschen 
sind  einmal  veränderlich.  Dies  ist  aber  bei  den  lautern  Brü- 
dern nicht  der  Fall.  Bei  ihnen  ist  die  Freundschaft  eine  wesen- 
hafte. Denn  während  eine  jede  Freundschaft  auf  irgend  eine 
Ursache  begründet  ist,  so  dafs,  wenn  diese  wegfällt,  auch  jene 
aufhört,  so  glauben  die  1.  Br.  dagegen,  dafs  nur  eine  Seele  in 
ihren  verschiedenen  Körpern  wohne ;  der  Körper  mag  sich  ändern 
aber  die  Seele  verbleibt  in  ihrem  Zustand  und  ändert  sich  nicht. 

Eine  Wohlthat  von  einem  Andern  gilt  diesen  Philosophen 
daher  als  von  ihnen  selbst  sich  zugefügt  und  kann  eine  Unbill  sie 
nicht  betrüben,  da  sie  gleichsam  von  ihnen  selbst  sich  selber  zu- 
gefügt sei  und  bald  aufhören  werde. 

Hat  man  einen  solchen  Bruder  erwählt,  mufs  man  ihn 
höher  schätzen,  als  alle  Verwandte,  ja  selbst  als  den  Sohn,  den 
Bruder  und  die  Gattin,  da  alle  diese  nur  eines  Nutzens  wegen 
uns  lieben  und  nach  Erreichung  desselben  es  mit  ihrer  Liebe 
zu  Ende  geht.  Der  geistige  Bruder  dagegen  erstrebt  uns  nur 
unseres  Wesens  wegen;  er  glaubt,  dal's  er  und  wir  nur  eine 
Seele  in  zwei  Leibern  seien  und  somit  Freud  und  Leid  theilen. 
Die  Seelen  der  1.  Br.  sind  klar,  ohne  Geheimnifs,  gerade  so 
wie  in  den  Augen  der  klarsehenden  Menschen  das  Bild  der 
Dinge  klar  hervortritt. 

Die  beste  Nahrung  des  Menschen  ist  das  Glück,  dies  zer- 
fällt in  zwei  Theile,  ein  inneres  und  ein  äufseres.  Das  Linere 
zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  das  im  Körper  und  das  in  der 
Seele  Hegende.  Gesundheit  und  Schönheit  sind  am  Körper, 
Verstand  und  schöner  Charakter  liegen  dagegen  in  der  Seele. 

Das  äussere  Glück  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Theile,  ersthch 
Handerwerb  und  Lebensunterhalt,  zweitens  gute  Verwandtschaft, 
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Weib,  Freund  und  Ejnd;  femer  ein  guter  Lehrer,  Genosse, 
Herrscher  und  Vorstand.  — 

Das  gröl'ste  Glück  aber  ist,  dafs  man  den  rechten  Lehrer, 
der  den  eigentHchen  Sinn  der  Dinge,  den  Tag  der  Abrechnung 
und  die  Rückkehr  wohl  erklärt,  finde.  Das  gröfste  Unglück  ist, 
wenn  das  Gegentheil  davon  statthat. 

Der  Lehrer  und  Meister  ist  gleichsam  der  Yater  deiner 
Seele ,  der  sie  zunehmen  läfst  und  zum  wahrhaften  Leben  bringt, 
gerade  wie  dein  Erzeuger  der  Vater  deines  Leibes  und  Urheber 
seiner  Existenz  ist.  Dein  Erzeuger  gab  dir  die  leibliche  Form, 
dein  Lehrer  giebt  dir  die  geistige.  Er  ernährt  deine  Seele  mit 
Wissenschaft  und  zieht  sie  mit  Erkenntnissen  grofs,  er  führt 
dich  den  Weg  zur  andern  Welt,  welche  die  Stätte  des  Bleibens 
in  ewiger  Freude  gewährt,  ebenso  wie  dein  leiblicher  Vater  Ur- 
sache dafür  ist.  dafs  dein  Leib  in  dieser  Welt  ist.  Er  zieht  dich 
grofs  und  hält  dich  zum  Erwerb  des  Unterhalts  in  dieser  Welt 
des  Verschwindens,  der  Verwandlung  und  steten  Flusses  an.  — 
So  bitte  Gott  um  den  rechten  Lehrer.  — 

Es  giebt  Leute,  die  sich  gelehrt  stellen  und  den  Theologen 
spielen,  die  aber  weder  die  rechte  Philosophie,  noch  Theologie 
lehren.  Dennoch  behaupten  sie  die  Wahrheit  zu  haben  und  das 
Geheime  und  tief  Verborgene  zu  erkennen.  Doch  kennen  sie 
weder  sich  selber,  noch  das,  was  ihnen  zunächst  liegt.  Sie 
können  nicht  einmal  das,  was  klar  ist,  wohl  unterscheiden,  wie 
soUen  sie  das  nui'  Gedachte,  nicht  in  der  Materie  Bestehende 
«rfaliren?  Ohne  das  sinnlich  Fafsbare  wohl  zu  erkennen,  stehen 
sie  Betrachtungen  an,  über  Zusammenfassung  und  Trennung 
(aller  Theile),  über  das  Atom  und  dergleichen  nur  vorsteUbare, 
aber  stoffhch  nicht  vorhandene  Dinge.  Darüber  behaupten  sie 
dann  Absurdes  mit  stolzer  streitsüchtiger  Rede ;  so  behaupten  sie 
wohl,  die  Diagonale  eines  Vierecks  sei  gleich  einer  Seite  des- 
selben; das  Feuer  brenne  nicht  und  der  Strahl  des  Blicks  sei 
ein  Körper,  der  vom  Auge  bis  zum  Sternhimmel  dringe;  die 
Grammatik  sei  eine  unnütze  Wissenschaft  und  dergleichen  mehr. 
Man  hüte  sich  vor  diesen  Leuten,  die  eine  Plage  der  Gelehrten 
und  Lügner  wider  die  Propheten  sind.  Sie  bilden  sich  etwas 
ein,  was  sie  nicht  beweisen,  und  behaupten,  was  sie  nicht  wissea 
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können;  sie  disputiren  in  schlechter  Weise.  Gott  behüte  uns 
vor  solchen  Lehrern.  Ein  einsichtiger,  edler,  die  Wissenschaft 
hebender,  die  Wahrheit  erstrebender  und  nicht  in  einer  Lehr- 
weise befangener  Lehrer  ist  deshalb  von  so  grol'sem  Werth,  weil 
die  Seele,  bevor  i-hr  Wissenschaft  oder  Ansicht  zukam,  einem 
reinen  weissen  Blatt,  auf  welchem  nichts  geschiieben  ist,  glich. 
Wenn  nun  etwas  Wahres  oder  Falsches  darauf  geschrieben  wird, 
so  ist  die  Stelle  besetzt  und  kann  nichts  anderes  dort  ein- 
gezeichnet werden.  Es  ist  schwer,  das  Schlechte  alsdann  wegzu- 
wischen. — 

Die  alten  Leute,  welche  von  ihrer  Jugend  an  schlechten 
Ansichten  huldig cen  und  üble  Charakterzüge  annahmen,  ermüden 
dich,  sie  gesunden  erst  aUmähhg.  Es  ist  Pflicht  die  jungen 
Leute,  die  gesunden  Sinns  nach  der  Bildung  streben,  und  der 
Wissenschaft,  um  den  rechten  Weg  zu  finden,  nachgehn,  wohl 
zu  leiten.  So  sandte  Gott  keinen  Propheten,  es  sei  denn  ein 
junger  Mann.  So  hei  (st  es  im  Koran  18,  12:  Sie  sind  junge 
Leute ,  welche  auf  ikren  Heim  vertrauten,  und  wir  haben  ihnen 
die  Rechtleitung  gewehrt.  — 

Der  Lehrweisen  giebt  es  viele,  nur  Gott  kann  sie  zählen, 
doch  giebt  es  nur  zwei  Gattungen  derselben,  von  denen  eine 
jede  freilich  ^iele  Arten  hat.  Es  giebt  eine  körperliche  und  eine 
geistige.  — 

Zu  den  körperlichen  geholt  das  Besitzthum,  zu  den  geistigen 
die  Wissenschaft.  Die  Menschen  stehen  in  Hinsicht  auf  diese 
zwei  grolsen  Arten  auf  vier  Stufen.  Den  Einen  ward  sowohl 
Wissenschaft  als  Vermögen  verliehen;  Andern  ward  beides  ver- 
wehrt; Andere  erhielten  Vermögen,  aber  keine  Wissenschaft; 
wieder  Andere  Wissenschaft,  aber  kein  Vermögen.  Diejenigen, 
welchen  beides  verheben  ward,  müssen  ihren  Dank  Gott 
dadurch  zollen,  dafs  sie  sich  eines  der  Brüder,  dem  beides 
verwehrt  ward,  annehmen,  und  von  ihrer  FüUe  spenden,  und 
zwar  sowohl  leiblich  für  diese  Welt,  als  geistig  für  die  an- 
dere. — 

Nicht  dürfen  sie  geizen,  wie  man  ja  auch  dem  leibHchen 
Sohne  gegenüber  nicht  kargt.  So  sprach  Muhammed  zu  AM: 
ich  und  du  sind  die  Väter   dieser  Gemeinde.    Ebenso  sagte  der 
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Messias:  ich  komme  von  eurem  und  meinem  Vater.  Und 
wenn  Muhammed  sagt,  jede  Ursache  und  jede  Beziehung  hört 
am  Tage  der  Auferstehung  auf,  so  gilt  das  für  die  leibliche 
Beziehung,  nicht  aber  für  die  geistige,  da  die  Substanz  der  Seele 
ewig  währt  und  die  Trennung  überdauert.  Wenn  auch  der 
wissenschaftliche  Mann  stirbt,  so  lebt  doch  sein  Gedächtnifs  im 
Kreise  der  Gelehrten.  So  heilst  es  im  Koran  4,  12:  Eure  Söhne 
und  Väter  wissen  nicht,  wer  ihnen  nach  Gottes  Bestimmung  am 
meisten  nützt. 

Derjenige,  welcher  weltliches  Gut,  aber  keine  Wissenschaft 
erhalten,  der  wähle  unter  den  Brüdern  den  zum  Genossen,  wel- 
chem Wissenschaft,  doch  nicht  Geld,  verhehen  ward,  damit  sich 
das  ausgleiche,  und  sie  sich  zum  Wohl  in  dieser  und  jener 
Welt  beistehen.  Er  darf  jenem  gegenüber  nicht  kargen,  noch  ihn 
gering  behandeln,  da  das  Geld  nur  zum  Unterhalt  dieser  Welt 
dient,  die  Wissenschaft  aber  eine  geistige  für  die  Ewigkeit  be- 
stimmte Anlage  ist. 

Der  mit  der  Wissenschaft  Begabte  darf  aber  auch  jenen 
wegen  seiner  Unkenntnifs  nicht  gering  schätzen,  noch  sich  seines 
Wissens  rühmen;  auch  keinen  Entgelt  sonst  für  seine  Lehre  ver- 
langen, denn  beide  sind  einander  gleich  und  zum  gegenseitigen 
Beistand  bestimmt,  wie  Hand  und  Fuss  für  den  gegenseitigen 
Beistand  keinen  Entgelt  verlangen.  Dasselbe  gilt  vom  Ohr  und 
Auge,  da  beide  zwei  Kräfte  der  Seele  sind  und  sich  einander  bei- 
stehn,  um  das  Sinnhchwahrnehmbare  zu  erfassen.  Ebenso  müssen 
sich  jene  beiden  beistehn,  sowohl  für  diese  als  für  jene  Welt. 

Als  Gleichnil's  hierfür  mögen  die  zwei  Leute  dienen,  von  denen 
der  eine  zwar  gute  Augen ,  doch  einen  schwachen  Körper  hatte, 
ihn  begleitete  einer  mit  viel  Reisekost,  die  er  aber  nicht  tragen 
konnte.  Der  andere  Mann  dagegen  war  blind  und  hatte  zur 
Begleitung  einen  starken  Mann  ohne  Kost.  Nun  erfafste  der 
Sehende  die  Hand  des  BHnden  und  führte  ihn  hinter  sich  her, 
und  es  ergrijßp  der  Starke  die  Kost  des  Schwachen  und  trug  sie 
auf  seinen  Schultern.  Sie  th eilten  mit  einander  die  Kost,  er- 
reichten ihr  Ziel  und  entkamen  mitsammen.  Dabei  hat  keiner 
dem  andern  vorzuwerfen,  dafs  er  durch  seine  Hülfe  entkommen 
wäre,  denn  jeder  half  dem  andern,  seien  es  zwei  oder  mehrere^ 
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Der  thörichte  Mensch  gleicht  dem  Blinden,  der  Arme  dem  mit 
schwachem  Körper,  der  Reiche  dem  Starken,  und  der  Wissende 
dem  klar  sehenden.  Der  Pfad  aber  ist  der  Gemeinschaft  der 
Seele  und  des  Leibes  vergleichbar,  das  Erfassen  des  Ziels  ist  das 
Leben  dieser  Welt,  und  das  Entkommen  ist  das  Leben  in 
jener  Welt. 

Dies  ist  nun  das  Bild  unserer  Brüder,  die  sich  einander 
zur  WohKahrt  in  dieser  und  jener  Welt  unterstützen. 

Derjenige  aber,  welcher  weder  Wissenschaft  noch  Reichthum 
erhalten,  und  keinen  findet,  der  ihm  helfe,  der  muss  seine  Be- 
freiung erwarten,  denn  gew^ifs  wird  ihm  Gott  etwas  verleihen, 
was  ihm  die  Last  der  Ai-muth  erleichtert :  65,  2.  Wer  aber  Gott 
vertraut,  dem  wird  er  einen  Ausweg  geben  und  ihn  nähren,  wo 
er  es  nicht  wähnt.  — 

Der,  welchem  ein  gut  Theil  Wissen  verliehen  wird,  mufs 
dem  spenden,  der  ein  gut  Theil  Besitz  erhalten ;  denn  die  Wissen- 
schaft ist  Ursache  vom  Leben  d^r  Seele  in  dieser  und  der  an- 
dern Welt;  der  Besitz  aber  ist  Büttel,  das  leibhche  Leben  in 
dieser  Welt  herzustellen.  Auch  der,  welchem  sowohl  Geld  als 
Wissen  verwehrt  ward,  mufs  die  Gnade  Gottes  anerkennen  und 
ihm  danken,  dafs  er  an  beiden  zunehme  14,  7.  Fürwahr,  wenn 
ihr  dankt,  so  werde  ich  euch  sicherhch  mehr  verleihn. 

Diejenigen  unserer  Brüder,  welche  wedei  Wissen,  noch 
Geld  besitzen,  müssen  doch  eine  reine  Seele,  einen  guten  Cha- 
rakter, ein  gesundes  Herz  haben  und  frei  von  schlechten  An- 
sichten sein.  Ein  solcher  hebe  das  Gute  und  sei  zufrieden  mit 
dem,  was  Gott  ihni  zugetheilt;  er  wisse,  dafs  der  Prophet  Güte 
des  Charakters,  Gesundheit  des  Herzens,  Liebe  zum  Guten  und 
Wohlgefallen  an  dem,  was  Gott  ihm  zutheilte,  verleiht.  Oft 
giebt  es  Menschen,  denen  Wissen  und  Geld,  oder  doch  eins  von 
beiden  verheben,  die  aber  von  den  erwähnten  Eigenschaften 
nichts  haben.  Es  giebt  gelehrte,  als  Philosophen  sich  benehmende 
Leute,  die  Bücher  über  die  Veredelung  des  Chai-akters  schrei- 
ben, und  die  Menschen  dazu  antreiben,  aber  selbst  im  Charakter 
die  Schlechtesten  sind;  wohingegen  oft  Menschen  ohne  Wissen 
einen  guten  Charakter  haben.  Ein  guter  Chai'akter  ist  ein  Ge- 
schenk Gottes.    Es  heifst,  durch  den  guten  Charakter  erreichen 
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die  Menschen  eine  holie  Stufe  im  Paradies,  denn  der  gute  Cha- 
rakter gehört  zu  den  Kennzeichen  der  Engel,  der  böse  aber  zu 
dem  der  Satane  und  Höllenbewohner  da  unter  Ihnen  der  Eine  den 
Andern  beneidet  und  sie  einander  sich  hassen  und  fluchen.  — 
In  dieser  Beziehung  haben  nun  die  1.  Br.  vier  Stufen 
inne.  — 

I.  Die  erste  Stufe  wird  gebildet  durch  die,  welche  eine  reine 
Seelensubstanz,  eine  gute  Annahme,  eine  schnelle  Yorstellungs- 
gabe  besitzen.  Hierher  gehören  die  Kunstfertigen,  cf.  8.  Abb. 
Sie  haben  eine  Yernunftskraft,  welche  den  Werth  des  sinnlich 
wahrnehmbaren,  wohl  erfafst.  Sie  tritt  ein,  nach  dem  15.  Jahre, 
cf.  24,  57:  Wenn  Eure  Kinder  die  Jugendkraft  erreichen.  — 
Sie  heifsen  bei  uns  die  reinen,  mitleidigen  Brüder. 

II.  Ueber  diesen  stehen  die  der  Leitung  kundigen  Vorsteher. 
Sie  behüten  die  Brüder,  haben  eine  freigebige  Seele,  sind  von 
spendender  Milde  und  üben  Erbarmen  und  Mitleiden.  Dies  ist 
die  entscheidende  Weisheit,  die  zu  der  vernünftigen  Seele  nach 
dem  30.  Jahr  der  Geburt  hinzutritt,  cf.  Kor,  28,  13:  Als  er 
seine  Blüthe  erreicht,  verliehen  wir  ihm  Weisheit  und  Wissen- 
schaft.    Sie  heifsen  bei  uns  die  Guten  und  Vortrefflichen. 

III.  Die  Stufen  der  Könige  und  Herrscher,  sie  gebieten  und 
verbieten,  überwinden  und  bestimmen,  sie  bändigen  den  Wider- 
spruch und  die  WidersetzHchkeit  durch  Milde,  Güte  und  liebe- 
volle Zurechtsetzung;  das  ist  die  Gesetzkraft,  die  nach  dem  vier- 
zigsten Jahre  der  Yernunftkraft  zukommt,  cf.  46,  14.  Als  er 
zur  Blüthe  gelangt  war,  und  sein  vierzigstes  Jahr  erreicht  hatte. 
Sie  heifsen  die  Vortrefflichen,  die  Edlen. 

IV.  Ueber  diesen  stehen  die,  welche  alle  unsere  Brüder 
überwachen,  auf  welcher  -Stufe  diese  auch  stehn  mögen.  Sie 
nehmen  die  Emanation  Gottes  an  und  bezeugen  die  Wahrheit. 
Das  ist  die  Engelkraft,  welche  nach  dem  50.  Jahre  niedersteigt. 
Dieselbe  erkennt  klar  die  Rückkehr  und  die  Trennung  vom 
Körper.  Auf  sie  kommt  die  Kraft  der  Himmelswanderung,  wo- 
durch sie  zum  Himmelreich  aufsteigen,  und  die  sogenannte  Auf- 
erstehung, die  Heimsuchung,  Abrechnung,  Waage  und  Ver- 
geltung, die  Ueberschreitung  der  Himmelsbrücke,  die  Flucht  vor 
dem  Feuer,    den  Eingang   ins   Paradies,    die  Nähe   des  Herrn. 
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u.  dergl.  in  ihrem  Wesen  erschauen,  cf.  Kor.  89,  28:  0  du 
beruhigte*  Seele ,  kehre  heim  zu  deinem  Herrn  zufriedenstellend 
und  zufriedengestellt,  gehe  ein  zu  meinen  Dienern  und  betritt 
das  Paradies. 

„Wir  brauchen  hier  kaum  noch  hervorzuheben,  dal's  die 
1.  Br.  von  den  Höllenstrafen  und  den  Paradiesfreuden  eine  gei- 
stige Vorstellung  hatten.  Jene  Welt  ist  die  Welt  reiner  Formen, 
"welche  als  reine  geistige  Wesen  mit  dem  Ursprünge  alles  Seins 
eine  engere  Beziehung  hatten.  Die  Aussendung  dieser  Geister  in 
die  Stoffwelt,  ihr  Ausharren  und  Ringen  hier  und  ihre  Rückehr 
zu  ihrem  eigentlichen  Wesen,  das  ist  das  eigentliche  Grundthema 
dieser  Philosophen,  wie  solches  bei  den  Neoplatonikern ,  den 
Gnostikem  und  allen  Mystikern  vorwiegt.  —  Diese  Wahrheit 
nun  zu  bezeugen ,  werden  die  Autoritäten  aus  aller  Welt  Enden 
zusammengeholt. " 

So  spricht  Abraham  26,  85:  Lasse  mich,  o  Gott,  zu  den 
Erben  des  Hebhchen  Paradieses  gehören. 

Joseph  spricht  12,  102:  Herr  du  verliehst  mir  Herrschaft 
und  lehrtest  mir  die  Auslegung  der  Träume. 

Der  Messias  spricht  durch  den  Mund  der  Apostel: 

Wenn  ich  von  diesem  Bau  mich  getrennt,  so  stehe  ich 
in  der  Luft  zur  Rechten  des  Throns  vor  meinem  und  eurem 
Vater,  ich  bitte  für  euch;  so  geht  denn  hin  zu  den  Königen  in 
all«  Welt  und  rufet  sie  zu  Gott  Fürchtet  euch  aber  nicht 
denn  ich  bin  mit  euch;  wo  ihr  auch  immer  hingeht,  verleihe  ich 
euch  Sieg   und  Stärkung.  — 

Muhammed  spricht  in  der  Ueberheferung :  Fürwahr,  ihr 
werdet  morgen  zur  Cisterne  (Quelle)  zurückgeführt  w^erden  und 
dergleichen  mehr. 

Sokrates  sprach,  als  er  den  Giftbecher  trank:  wenn  ich  mich 
von  Euch  getrennt,  ihr  vortrefflichen  Brüder,  so  gehe  ich  zu 
den  edlen  Brüdern,  die  uns  schon  voraufgingen. 

Pythagoras  sagt  in  seinem  goldenen  Briefe  zu  Ende:  Wenn 
Du  thust,  was  ich  Dir  aufgetragen,  so  bleibst  Du  bei  der  Tren- 
nung vom  Körper  in  der  Luft,  ohne  zu  der  Menschheit  zurück- 
zukehren, den  Tod  nicht  annehmend.  — 

Ein  König  fragte  einst  seinen  Vezir:   sage,   wer  sind  denn 
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die,  welche  das  Reich  des  Himmels  kennen?  Hierzu  fordern 
wir  alle  unsere  Brüder  auf,  Gott  aber  führt,  wen  er  will,  zu 
dem  geraden  Pfade.  Cf.  10,  28:  Gott  ruft  zur  Stätte  des  Heils 
und  führt,  wen  er  will,  den  graden  Pfad;  so  schildern  viele 
Stellen  des  Koran,  die  Bewohner  des  Paradieses  und  seine  Be- 
wohner. 

Die  hierzu  Berufenen  stehen  nun  in  \aer  Stufen. 

Die  Ersten  bestätigen  die  Wahrheit  dieses  Berufes  mit  der 
Zunge. 

Die  Zweiten  stellen  denselben  in  erklärenden  und  deuthchen 
Gleichnissen  dar. 

Die  Dritten  bewahrheiten  diesen  Beruf  im  Herzen,  sie  glauben 
daran. 

Die  Vierten  bestätigen  diesen  Beruf  in  eifrigen,  demselben 
entsprechenden,  Handlungen. 

Derjenige,  welcher  mit  den  Lippen  den  Glauben  aussagt, 
aber  keine  Vorstellung  davon  hat,  ist  nur  autoritätsgläubig,  der, 
welcher  zwar  eine  Vorstellung  davon  hat,  aber  sie  nicht  zur 
Klarheit  bringt,  ist  verwirrt,  und  der,  welcher  den  Glauben 
zwar  klar  erkennt,  aber  ihn  nicht  durch  die  entsprechende 
That  bewährt,  der  bleibt  vom  Ziel  zurück  und  ist  ein  Leug- 
ner —  vgl.  16,  23:  Diejenigen,  welche  an  die  andere  Welt 
nicht  glauben,  deren  Herz  ist  unwissend,  während  sie  stolz 
thun.  — 

Derjenige  aber,  welcher  mit  der  Zunge  bekennt  und  den 
Glauben  im  Herzen  wahrhaft  vorstellt,  erwirbt  vier  Eigenschaften, 
die  er  vorher  nicht  kannte,  erstlich  die  Kraft  der  Seele  und  die 
Erhebung  über  den  Körper;  zweitens  die  Frische  um  die  Be- 
freiung von  der  Materie,  welche  ja  die  Hölle  der  Seele  ist,  zu 
suchen;  drittens  die  Hoffiaung,  und  das  ist  die  Ergreifung  der 
Zuversicht  und  das  Entkommen  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 
Leibe ;  viertens  das  Vertrauen  auf  Gott  und  die  Sicherheit,  dass 
dies  alles  wohl  vollendet  werde. 

Diejenigen,  welche  den  Koran  und  die  Schriften  der  Pro- 
pheten, sowie  die  Geheimkunden  behandeln,  stehen  auf  vier 
Stufen. 

Entweder  bekunden  sie  solche   mit  der  Zunge,  ohne  sie  in 
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ihrem  Herzen  für  wahr  zu  halten,    oder  sie  bekunden   sie  mit 
der  Zunge  und  halten  sie  in  ihrem  Herzen  für  wahr,  ohne  den 
eigentlichen  Sinn  und  die  Erklärung  zu  verstehen,  oder  sie  be- 
kunden und  bewahrheiten.  Diese  sind  zwar  sicherer,  jedoch  stehen 
sie  nicht  fest,  wie  sie  es  müssten,  oder  eudlich  bekunden,  bewahr- 
heiten, sind  sicher  und  stehen  fest  wie  es  sein  muss.  — 
So  ergeben  sich  denn  vier  Stufen  dieser  Moralisten: 
I.    Die  nur  mit  der  Zunge  bekennenden,  ohne  dass  sie  es  in 
ihrem  Herzen  den  Glauben  als  Wahrheit  erfassen;   diese 
haben  von  Verständniss  und  Unterscheidungsgabe  wenig. 
Wenn  diese   über   den   Sinn   der  Worte  in   den  prophe- 
tischen   Schriften  nachdenken,    so  nimmt    ihre  Yemunft 
solches  nicht  an,    denn  sie  können  die   feinen  Sinne  und 
geheimen    Hindeutungen    nicht    verstehen,    sie    kommen 
darüber  dann  in  Zweifel  und  Unsicherheit.  — 
n.    Die  mit   der  Zunge   bekennenden   und    in    ihrem  Herzen 
solches  für  wahr  haltenden  sind  die,   welche  tiefer  nach- 
denken und  wissen,  dass  dem  offenbaren  Sinn,  worin  die 
Propheten,   Imame,    die  gerechten  Chalifen,   die   aufrich- 
tigen Gläubigen,  überhaupt  die  vortrefflichen  klugen  Leute 
übereinstimmen,  keine  ^^4rkliche  Wahrheit  innewohnt  (sie 
sind  nur  Gleichniss).    Jedoch  kann  ihre  Einsicht,  Unter- 
scheidung und  Yemunft  den  wahren  Sinn  derselben  weder 
erfassen  noch  vorstellen.  — 
ni.    Wer  nun  die  eigentliche  Erklärung  kennt,  jedoch  sie  nicht, 
wie  es  nothw endig  ist,  aufzustellen  vermag,  ist  der,  dem 
Gott  reiche  Kenntniss  verlieh,  und  ihn  auf  die  eigentliche 
Deutung   der   in    den    prophetischen   Büchern    erwähnten 
Dinge  hinleitete ;  der  aber  keinen  Beistand  fand,  um  solche, 
wie    sie    es    eigentlich    verlangt,    festzustellen,    denn    er 
stand  allein. 
lY.    Keine  Sache  kommt  durch   einen  Menschen  zur  Yollen- 
dung,  man  bedarf  dazu  einer  grossen  Gemeinschaft.    Dies 
gilt  besonders  in  den  Dingen  des  Religionsgesetzes,  denn 
dies  verlangt  wohl  40  Eigenschaften  in  einer  Person  oder 
vierzig  Personen  mit  übereinstimmenden  Herzen.  — 


Die  Eintheilung  der  Wissenschaften. 

Wenn  unsere  bisterige  Darstellung  es  versuchte,  den  sltt- 
liclien  Ernst  dieser  Humanisten  hervorzuheben,  so  gehen  wir 
jetzt  dazu  über,  den  Umfang  ihres  Wissens  zu  schildern. 

Es  würde  hierzu  zunächst  genügen,  den  Fihrist,  die  Inhalts- 
angabe aller  Abhandlungen  aufzuführen,  doch  scheint  es  uns 
passender,  um  die  ganze  Entstehungsweise  und  Gruppirung  der 
wissenschafthchen  Artikel  zu  kennzeichnen,  einige  Stellen  anzu- 
führen, welche  über  die  Gliederung  der  Wissenschaften  handeln. 

Die  erste  Stelle  führen  wir  an,  weil  daraus  hervorgeht,  dass 
bei  den  einzelnen  Disciplinen  schon  früher,  etwa  bei  einer  ersten 
Sammlung  nach  ganz  bestimmter  Anordnung  verfahren  wurde. 
Darauf  wurden  offenbar  bei  einer  zweiten  Sammlung  noch  andere 
Tractate  eingefügt  und  später  das  Ganze  zusammengesellt.  — 

In  dem  vierzehnten  Tractat  findet  sich  bei  der  Naturwissen- 
schaft ein  Bericht  über  die  Anordnung  der  Abhandlungen  über 
Propädeutik,  Logik  und  Naturwissenschaften,  da  heisst  es  (vgl. 
Naturwissenschaft  der  Araber  17): 

Die  Betrachtung  der  Naturwissenschaften  bildet  einen  Theil 
von  den  Werken  unserer  edlen  Brüder.  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften sind  die  Körper  und  das,  was  an  fest  anhaftenden 
oder  trennbaren  Accidenzen  denselben  zukömmt. 

Wir  haben  über  diese  Wissenschaften  sieben  Abhandlungen 
verfasst,  davon  ist  die 

Erste  diese  (14),  worin  wir  der  Materie,  der  Form,  der  Be- 
wegung, des  Raums  und  der  Zeit  gedachten,  da  diese  fünf  alle 
Körper  beherrschen,  während  wir  in  der  Abhandlung  über  die 
sinnliche  Wahrnehmung  und  deren  Object  das  Accidentelle  bei 
den  Körpern  in  kurzen  Worten  geschildert  haben  (23). 
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Zweitens  (15)  folgt  dieser  Abhandlung  dann  die,  in  wel- 
cher Himmel  und  Erde  behandelt  ist;  wir  beschrieben  darin  die 
Zusammenfügung  der  Sphären  und  ihre  Zahl,  die  Grösse  ihrer 
Durchmesser  und  die  Schnelle  ihres  Umschwungs.  Dann  hoben 
wir  die  Grösse  der  Sterne,  die  Arten  ihrer  Bewegungen,  die 
Eigenschaften  der  Himmelsburgen  und  ihre  Darstellung  auf  Karten 
hervor. 

Drittens  (16)  folgt  die  Abhandlung,  in  der  wir  über  das 
Entstehen  und  Vergehen,  die  Eigenschaft  der  ^^er  Elemente 
unter  dem  Mondkreis,  d.  i.  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers 
und  der  Erde  reden.  Es  ist  hier  beschrieben,  wie  sich  ein  Ele- 
ment in  das  andere  versvandelt  und  das  Seiende  aus  ihnen 
entsteht. 

Viertens  (17)  folgt  die  Abhandlung  über  die  meteorologischen 
Erscheinungen.  Wir  besprachen  darin  die  Yeränderungen,  welche 
in  der  Luft  über  unseren  Häuptern  vorgehn. 

Die  fünfte  (18)  Abhandlung  bespricht  die  Minerale  und  ihre 
Substanzen.  Wir  beschrieben  hier  die  Weise  ihrer  Entstehung 
im  Innern  der  Erde,  in  den  Höhlen  der  Gebirge  und  in  dem 
Grunde  der  Meerestiefen. 

In  der  sechsten  (20)  Abhandlung  erwähnen  wir  die  Pflanzen, 
es  werden  ihre  Gattungen,  Arten  und  Unterarten,  ihr  Nutzen 
und  Schaden  beschrieben. 

In  der  siebenten  (21)  Abhandlung  gedenken  wir  kurz  der 
Gattungen  und  Arten  der  Thiere,  sowie  ihrer  verschiedenen 
Naturen. 

Schon  früher  haben  wir  für  die  propädeutische  Wissenschaft 
fünf  Abhandlungen  verfasst. 

In  der  ersten  (1)  gedachten  wir  der  Zahl,  ihrer  Art  und 
Eigenthümlichkeit,  dann  hoben  wir  hervor,  wie  dieselbe  von  der 
Eins  aus,  die  vor  der  Zwei  ist,  hervorgeht. 

IL  Dieser  Abhandlung  folgt  die  über  die  Geometrie;  ihre 
Grundsätze,  die  Arten  ihrer  Grössen  (Linien,  Flächen,  Körj)er), 
auch  zeigt  dieselbe,  wie  solche  aus  dem  Punct,  der  in  der  Geo- 
metrie der  Eins  in  der  Arithmetik  entspricht,  hervorgehn. 

HL  In  der  folgenden  Abhandlung  besprechen  wir  die  Ge- 
stirne und  beschreiben   die  Sphären  und  die  Sterne.     Wir  thun 
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darin  klar,  dass  die  Verhältnisse  der  Gestirne  zur  Sonne  dem 
Yerhältniss  der  Zahlen  zur  Eins,  und  dem  der  geometrischen 
Gröf'sen  zum  Punct  entsprechen. 

IV.  In  der  dann  folgenden  Abhandlung  werden  die  Be- 
ziehungen der  Arithmetik,  Mathematik  und  Composition  (Musik) 
zu  einander  besprochen.  Der  Anfang  aller  beruht  auf  dem  Ver- 
hältniss  der  Gleichung,  ebenso  wie  die  Zahlen  von  der  eins  und 
die  geometrischen  Figuren  von  dem  Punct  ausgehn. 

V.  In  der  folgenden  Abhandlung  besprechen  wir  die  pliilo- 
sophische  Logik.  In  ihr  hoben  wir  die  10  Kategorien,  von  denen 
jede  eine  Gattung  von  Gattungen  ist,  hervor.  Die  Menge  ihrer 
Arten  und  Unterarten  stellten  wir  dar,  und  zeigten,  dass  die  Eine 
derselben  die  Substanz  bilde,  die  neun  übrigen  aber  die  Accidens. 
Diese  hängen  sich  in  ihrer  Existenz  an  die  Substanz  wie  die 
Zalil  sich  an  die  Eins,  welche  ja  vor  der  Zwei  ist,  anschhesst.  — 

Hierüber  haben  schon  die  alten  Gelehrten  gehandelt  und 
ihr  Wissen  in  Büchern  niedergelegt.  Dieselben  befinden  sich  in 
den  Händen  der  Leute.  Weil  jene  aber  weitschweifig  in  ihrer 
Rede  waren,  und  dann  Leute,  die  den  wahren  Sinn  derselben 
nicht  verstanden,  solche  aus  einer  Sprache  in  die  andere  über- 
trugen, so  blieb  der  rechte  Sinn  dieser  Bücher  den  Betrachtenden 
verschlossen  und  ward  den  Forschern  das  richtige  Verständniss 
derselben  schwer.  Deswegen  haben  wir  diese  Abhandlungen  in 
kurzer  und  bündiger  Rede  verfasst.  — 

„Eine  vollständige,  das  geistige  und  practische  Leben  um- 
fasssende Eintheilung  der  Wissenschaften  findet  sich  ferner  in  der 
siebenten  Abhandlung.  Dieselbe  ^vird  mit  den  Worten  einge- 
leitet: In  dieser  Schrift  sollen  die  theoretischen  Werke  des 
Menschen  behandelt  werden,  während  in  einer  früheren  der 
practischen  Künste  desselben  gedacht  ist,  und  das  Wesen  der- 
selben, die  Menge  ihrer  Gattungen,  sowie  die  Arten  dieser  Gat- 
tungen dargestellt  sind,  auch  gezeigt  ist,  wie  in  denselben  das 
Vermögen  (die  innere  Ejraft)  zur  That  hervorträte."  —  (Diese 
Abhandlung  über  die  practischen  Künste  ist  aber  erst  No.  8.) 

„Die  genauere  Eintheilung  der  Wissenschaften  wird  damit 
begründet,  dafs  die  Seele  nach  den  verschiedenen  Wissenschaften 
und  den  Arten  der  Bildung  ebenso    Sehnsucht  habe,   wie   der 
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Leib  nach  den  verschiedenen  Geschmack en ,  Farben  und  Ge- 
rüchen ".. 

Die  von  den  Menschen  erstrebten  Wissenschaften  zerfallen 
aber  in  Vorstudien,  (elementare  Bildung),  in  Religions-  und 
eigentlich  philosophische  Studien.  — 

I.  Vorstudien  sind  Bildungswissenschaften,  von  denen  die 
meisten  gesetzt  sind,  den  Lebensunterhalt  zu  erwerben  und  die 
Lebensverhältnisse  wohl  herzurichten. 

Dieselben  zerfallen  in  neun  Arten :  a.  Schreiben  und  Lesen, 
b.  Lexicographie  und  Grammatik,  c.  Berechnung  und  Abrech- 
nung, d.  Dichtkunst  und  Metrik,  e.  Lehre  von  der  Ahnung  und 
dem  Omen,  f.  Lehre  von  den  Zauberkünsten,  Amuletten,  von 
der  Alchymie  und  der  verschiedenen  List,  g.  die  Handthierungen 
und  Gewerke,  h.  Kauf  und  Verkauf,  Handel,  Acherbau  und 
Viehzucht,  i.  Lebenbeschreibung  und  Berichtung. 

IL  Die  rehgiösen  Wissenschaften  dienen  dem  Streben  der 
Seele  nach  der  anderen  Welt,  es  giebt  deren  fünf:  a.  die  Wissen- 
schaft der  Offenbarung  (Koran),  b.  die  Erklärung,  c.  Anführung 
und  Berichtung  (Tradition) ,  d.  Rechtskunde,  Satzung  und  Ent- 
scheid, e.  die  Erwähnung  Gottes,  Ermahnung,  Enthaltsamkeit, 
das  Sufithum,  auch  die  Vision. 

Gelehrte  der  Offenbanmg  sind  die  Vorleser  und  die,  welche 
die  Koranstellen  im  Gedächtniss  bewahren.  —  Gelehrte  der  Er- 
klärung sind  die  Imame  (Vorsteher)  und  Stellvertreter  der  Pro- 
pheten. Gelehrte  der  Anführung  sind  die  Traditionäre.  Ge- 
lehrte der  Satzung  und  Entscheidung  sind  die  Rechtsgelehrten. 
Gelehrte  der  Gotteserwähnung  sind  die  Diener,  die  Asceten,  die 
Sufi,  Mönche  und  dergleichen. 

in.  Die  philosophischen  Wissenschaften.  Sie  zerfallen  in 
vier  Arten:  Propädeutik,  Logik,  Naturwissenschaft,  Theologie. 

Die  Propädeutik  besteht  aus  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie, Musik.  —  (vgl.  Dieterici,  Propädeutik  11). 

Die  logischen  Wissenschaften  zerfallen  in  zwei  Arten :  a.  die 
Analytica  d.  i.  die  Erkenntniss  von  der  Kunst  des  Verstehens, 
b.  die  Rhetorica  d.  i.  die  Kunst  derer,  welche  in  der  Theorie- 
aufstellung und  dem  Wortstreit  in  die  Irre  führen  wollen  (So- 
phisten).   Frühere  und  spätere  Gelehrte  haben  diese  Künste  und 
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Wissenschaften  behandelt.  Ihre  Bücher  sind  unter  den  Leuten 
verbreitet.  Aristoteles  schrieb  darüber  drei  Bücher,  welche  er 
als  Einleitung  zum  Buche  des  Beweise  setzte:  a.  Kategorien, 
b.  Hermeneutica ,  c.  Analytica  priora. 

Seine  grösste  Sorge  widmete  Aristoteles  dem  Buche  vom 
Beweis.  Denn  der  Beweis  ist  die  Wage  der  Gelehrten,  durch 
welche  sie  Wahrheit  und  Lüge,  das  Richtige  und  Falsche,  Recht 
und  Unrecht,  Gut  und  Schlecht  gerade  so  unterscheiden,  wie 
die  grosse  Menge  durch  Gewicht,  Maass  und  EUe,  den  eigent- 
lichen Werth  der  gewogenen,  gemessenen  und  abgemessenen 
Dinge  bestimmt.  Wie  man  hier  im  Falle  einer  verschiedenen 
Schätzung  und  Vermuthung  verfährt ,  so  erkennen  die  Gelehi-ten 
durch  die  Kunst  des  Beweises  die  Beschaffenheit  der  Dinge,  so 
oft  sie  in  Meinung  und  Ansicht  auseinandergehn.  Aehnhch  be- 
weisen auch  die  geübten  Dichter  durch  die  Metrik,  welche  ja  die 
Wage  der  Dichtkunst  ist,  das  Ebenmaass  oder  die  Fehler  der 
Yerse  da,  wo  eine  verschiedene  Ansicht  sich  geltend  macht. 

Porphyrius  der  Tyrer  schrieb  ein  Buch,  welches  er  Isagoge 
d.  i.  Einleitung  in  die  Kunst  der  philosophischen  Logik  nannte. 
Die  logischen  Wissenschaften  sind  vielfach  behandelt,  weil  dies 
aber  von  Leuten  geschah,  welche  weitläufig  waren  und  ihre 
Bücher  von  einer  Sprache  in  die  andere  von  solchen  übertragen 
wurden,  welche  den  eigenthchen  Sinn  nicht  kannten,  so  blieb 
derselbe  auch  den  diese  Bücher  Studirenden  verborgen. 

Wir  haben  nun  über  eine  jede  dieser  Wissenschaften  eine 
Abhandlung  verfasst,  worin  wir  die  nothwendigen  Puncte  her- 
vorhoben und  alle  Weitschweifigkeit  vermieden,  hier  wollen  wir 
im  Voraus  die  Ziele  derselben  angeben.  — 

I.  Die  Isagoge  hat  als  Zweck  die  Erkenntniss  von  dem 
Sinn  der  secus  Worte,  deren  die  Philosophen  sich  in  ihren  Aus- 
sprüchen bedienen,  nämlich  Individuum,  Art,  Gattung,  wesent- 
liche, dauernde  und  accidenteUe  Eigenschaften,  festzustellen  und 
darzuthun,  was  ein  jedes  der  sechs  sei,  wie  sie  Gemeinschaft 
haben,  in  ihren  Grundzügen  eins  vom  andern  sich  unterscheidet, 
und  wie  sie  auf  Sinne,  die  in  den  Gedanken  der  Seele  liegen, 
hinführen. 

n.    Die  Kategorien  sollen  die  Erkenntniss  von  dem  Sinne 
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der  10  Worte  gewäkren.  Jedes  einzelne  derselben  bedeutet 
eine  Gattjing  von  Gattungen.  Das  eine  derselben  ist  eine  Sub- 
stanz und  die  neun  anderen  Accidens.  Diese  Abhandlung  zeigt, 
was  eine  jede  derselbe  nsei,  wie  viel  Arten  sie  habe.  Femer  lehrt 
sie  die,  das  eine  vom  andern  unterscheidenden,  Merkmale  kennen; 
endhch  zeigt  sie,  ^de  solche  auf  alle  Sinne,  die  in  den  Gedanken 
der  Seele  liegen,  hinführen.  — 

III.  Die  Hermeneutica  sollen  lehren,  wie  man  die  10  Worte 
der  Kategorien  zusammensetzt,  und  zeigen,  welche  Sinne  bei 
der  Zusammensetzung  entstehen,  so  dass  Aussprüche  und  Ur- 
theile  entstehen,  die  richtg  und  falsch  sein  können.  — 

IV.  Die  Analytica  priora  geben  die  Erkenntniss  davon,  wie 
man  diese  Worte  noch  einmal  zusammenfügen  müsse,  dass  daraus 
Vordersätze  entstehen,  wie  viel  Arten  derselben  es  gebe  und  wie 
man  mit  ihnen  verfahren  müsse,  dass  aus  ihnen  der  Syllogismus, 
die  Verbindung  der  Urtheile  und  ihre  Schlusssätze  entstehen.  — 

V.  Die  Analytica  posteriora  lehren,  wie  man  die  rechte 
Analogie  und  den  richtigen  Beweis,  ohne  Irrthum  und  Fehler, 
schaffen  könne.  — 

Die  Naturwissenschaften  zerfallen  in  sieben  Arten: 

I.  Die  Lehre  vom  Anfang  der  Körper  d.  i.  die  Erkenntniss 
von  fünf  Dingen :  Materie ,  Form ,  Zeit ,  Raum ,  Bewegung. 
Ferner  zeigt  sie  die  Werthe,  welche  entstehen,  wenn  man  das 
eine  dieser  Fünf  mit  einem  andern  in  Beziehung  setzt. 

n.  Die  Lehre  vom  Himmel  und  der  Erde  d.  i.  die  Er- 
kenntniss von  dem  Wesen  der  Sphärensubstanzen  und  der  Sterne. 
Ihre  Menge,  die  Art  ihrer  Zusammensetzung,  die  Ursache  ihres 
Umschwungs.  Die  Frage,  ob  sie  dem  Entstehen  und  Vergehen 
anheimfallen,  wie  dies  bei  den  vier  Elementen  unter  dem  Mond- 
kreis stattfindet  oder  nicht.  Warum  die  Sterne  sich  bewegen 
und  in  ihrer  Schnelle  und  Langsamkeit  verschieden  sind.  Warum 
die  Erde  in  der  Mtte  des  Allhimmels  ruht.  Ob  es  ausserhalb 
der  Allwelt  noch  einen  andern  Körper  gebe  oder  nicht?  ob  es 
in  der  Welt  einen  leeren  Ort,  an  dem  nichts  ist,  gebe?  so  wie 
ähnliche  Fragen. 

ni.  Die  Abhandlung  über  Entstehen  und  Vergehen  lehrt 
das   Wesen  von  der  Substanz  der   vier  Elemente   d.  i.  Feuer, 
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Luft,  Wasser,  Erde.  Sie  zeigt,  Avie  das  Eine  derselben  sich  in 
das  Andere  durch  die  Einwirkung  der  Himmelskörper  verwan- 
dele, und  durch  sie  Neubildungen  und  Dinge,  nämlich  Mineral, 
Pflanze  und  Thier  entstünden,  welche  bei  ihrem  Vergehen  sich 
wieder  zurück  in  jene  Elemente  verwandeln.   — 

lY.  Die  Lehre  von  den  Luftbildungen  zeigt,  wie  sich  die 
Luft  duich  Einwirkung  der  Gestirne  verändere.  Dies  geschieht 
vermöge  der  Bewegungen  und  des  Wurfs  ihrer  Strahlen  auf  diese 
Elemente,  sie  zeigt,  was  diese  von  jenen  erdulden.  Es  ist  der 
Luft  speciell  eigen,  Farben  und  Veränderungen,  wie  Licht  und 
Finsterniss,  Hitze  und  Kälte  anzunehmen.  Wind  Wechsel,  Wol- 
ken, Nebel,  Regen,  Schnee,  Hagel,  BHtz,  Donner  und  Gekrach, 
Fallsterne,  Kometen,  Regenbogen,  Mondhöfe  und  dergleichen, 
entstehen  über  unseren  Häuptern  als  Veränderungen  und  Ge- 
bilde der  Luft.  — 

V.  Die  Lehre  von  den  JVüneralsubstanzen  beschreibt  die 
Substanzen,  welche  sich  aus  den  im  Innern  der  Erde  zurück- 
gehaltenen Dünsten  verdichten,  und  sich  aus  den  Säften,  die  sich  in 
der  Luft,  in  den  Höhlen  und  Gründen,  in  den  Meerestiefen  erzeugen, 
bilden.  Dies  gilt  von  Substanzen  und  Aromen,  Quecksilber 
und  Schwefel,  AJaunen  und  Salzen,  von  Ammoniak,  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Schwarzblei,  Stibium,  Beryll,  Hyacinth. 
Ihre  Eigenthümlichkeit ,  ihr  Nutzen  und  Schaden  wird  erwähnt. 

VI.  Die  Lehre  von  der  Pflanze  behandelt  alles,  was  gesät 
oder  gepflanzt  ist,  oder  was  von  selbst  auf  der  Erdoberfläche, 
auf  den  Spitzen  der  Berge,  im  Grunde  des  Meeres  und  an  den 
Rändern  der  Ströme  erspriesst.  Das  sind  Bäume,  Saaten,  Ge- 
müse, &äuter,  Gras  und  Rankengewächse.  Die  Menge  ihrer 
Arten  und  die  Unterarten  werden  angegeben,  auch  wird  der 
Orte,  wo  sie  in  den  Districten  sprossen,  gedacht  und  hervorge- 
hoben, wie  sie  ihre  Wurzeln  in  die  Erde  ausstrecken  und  ihre 
Zweige  in  die  Luft  erheben,  wie  sie  sich  über  die  Erde  hin  aus- 
breiten und  ihre  Aeste  nach  allen  Seiten  hin  erstrecken.  Es 
wird  dann  die  Form  ihrer  Aeste,  die  lang,  kurz,  dünn,  dick, 
grade  oder  krumm  sind,  die  Gestalt  ihrer  Blätter,  die  breit,  eng, 
zaxt,  rauh  sind,  geschildert;  ihre  Blumen  und  Blüthen,  die  For- 
mung ihrer  Früchte,  Kerne  und  Körner,  ihr  Mark,  ihr  Geschmack 
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und  Geruch,   ilu'e  Eigenthümlichkeit,   ihr  Nutzen   und  Schaden, 
werden  ^s  nach  dem  andern  besprochen. 

Vn.  Die  Lehre  von  den  Thieren  behandelt  alle  anderen 
Körper,  so  dass  Gewürm  im  Bauch  des  Gethiers,  im  Innern  der 
Pflanze,  der  Frucht,  Kömer  und  dergleichen,  auch  giebt  sie  die 
Menge  der  Gattungen  und  der  Zahl  der  Arten  bei  denselben  an, 
dann  wieder  die  Unterarten  dieser  Arten.  Sie  zeigt  wie  die  Körper 
im  Mutterleib,  im  Ei,  oder  in  der  Fäulniss  entstünden,  femer 
wie  ihre  GHeder  zusammengesetzt  und  ihre  Leiber  gefügt,  ihre 
Formen  verschieden  sind  und  sie  in  Arten  zerfallen.  Ferner  werden 
ihi'e  verschiedenen  Laute,  die  entgegenstehenden  Naturen  und  An- 
lagen, sowie  ihre  ähnlichen  Verrichtungen  geschildert.  Auch 
wird  die  Zeit  ihrer  Brunst  und  Begattung,  die  Bildung  ihrer 
Nester,  die  Liebe  bei  der  Aufziehung  ihrer  Jungen  besprochen, 
wie  sie  sich  der  kleinen  Nachkommen  annehmen  und  sie  pflegen. 
Endhch  wird  von  ihrem  Nutzen  und  Schaden,  ihren  Lagern, 
ihi'en  Herren  und  Feinden,  ihren  Fertigkeiten  und  dergleichen 
gehandelt.  Dergleichen  Fragen  gehören  in  die  Natur-,  Arzenei- 
und  Veterinärkunde.  Auf  die  Zähmung  der  grossen  und  wilden 
Thiere  und  Vögel  nimmt  die  Landwirthschaft  und  Züchtung 
Bezug.  AUe  Künste  und  Gewerke  hängen  mit  der  Natur- 
wissenschaft zusammen.  — 

Die  theologischen  Wissenschaften  zerfallen  in  lünf  Arten: 

L  Die  Lehre  vom  Schöpfer.  Sie  beruht  in  der  Beschrei- 
bung seiner  Einheit,  und  zeigt  wie  er  der  Grund  alles  Vorhan- 
denen und  Schöpfer  alles  Geschaffenen  sei.  Er  fasst  in  sich 
zusammen  die  Existenz,  er  verleiht  dieselbe.  Er  ist  der  Libegriff 
aller  Vortreffhchkeit  und  Güte,  er  erhält  die  Ordnung,  verleiht 
Bestand,  und  leitet  das  All.  Er  weiss  das  Verborgene.  Er  ist 
das  Erste  aller  Dinge  als  Anfang,  und  ihr  Letztes  als  Ende. 
Er  thut  kund  alle  Dinge,  ist  sichtbar  in  seiner  Allmacht,  und 
umfasst  alles  was  geheim  durch  sein  Wissen.  Er  ist  hörend, 
wissend,  gütig,  kundig  und  mild  gegen  seine  Diener.  — 

n.    Die  Lehre  von  den  geistigen  Wesen. 
Sie  gewährt  die  Erkenntniss  von  den  einfachen,  vernünftigen, 
wissenden  und  handelnden  Substanzen  d.  i.  Wesen,  darunter  ver- 
steht man  die  Engel  Gottes  und  seine  reinen  Diener.     Es  sind 
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dies  die  von  der  Materie  freien  Formen,  welche  in  den  Körpern 
wirken  und  sie  leiten,  so  dafs  dann  von  diesen  ihre  Wirkun- 
gen ausgehen.  Auch  wird  hier  gezeigt,  wie  die  eine  derselben  der 
anderen  sich  anschliefst,  und  sich  dann  wieder  eine  über  die 
andere  ordnet.  Das  sind  die  geistigen  Sphären,  welche  die  kör- 
perlichen Sphären  umschliefsen. 

III.  Die  Lehre  von  den  Seelen. 

Sie  gewährt  die  Erkenntnifs  von  den  Seelen  und  Geistern,  welche 
die  Sphären  und  Naturkörper  durchdringen,  und  zwar  vom  üm- 
gebungskreise  aus  bis  zum  Mittelpuncte  der  Erde.  Sie  zeigt 
wie  dieselben  die  Sphären  in  Kreislauf  und  die  Sterne  in  Be- 
wegung setzen,  Thiere  und  Pflanzen  ernähren,  in  die  Körper 
der  Thiere  sich  niederlassen,  nach  dem  Tode  sich  von  densel- 
ben lösen  und  die  Leitung  ordnen. 

IV.  Die  Lehre  von  den  Leitungen. 
Sie  zerfäUt  in  fünf  Arten. 

a.  Die  prophetische  Leitung  lehrt,  wie  man  den  Namus  d.  i. 
die  angenommenen  Lebren  und  Bräuche  durch  beredtes  Wort 
festsetzt,  die  kranken  Seelen  vom  falschen  Glauben,  von  unrech- 
ten Ansichten,  schlechten  Gewohnheiten  und  ungerechten  An- 
lagen heilt,  sie  deren  enthebt  (siehe  Logik  und  Psych.  16)  und 
solche  Ansichten  aus  den  Herzen  auslöscht.  Man  hebt  ihre  Feh- 
ler und  Uebel  hervor,  und  heilt  die  Seele  von  diesen  kranken 
Ansichten  und  Gewohnheiten,  indem  man  sie  nicht  wieder  in 
dieselben  zurückfallen  läi  st,  dafür  aber  gute  Ansichten,  edle  Gewohn- 
heiten, schöne  Thaten  und  lobenswerthe  Charactere  dadurch  hervor- 
ruft, dals  man  solche  lobend  schildert  und  die  Seele  auf  die  Be- 
lohnung am  jüngsten  Tage  begierig  macht.  Auch  wird  hier  ge- 
zeigt, wie  man  die  schlechte  Seele,  die  vom  rechten  Ziel  abirrt 
und  auf  den  Wegen  des  Irrthums  beharrt,  durch  Drohung  und 
Zurechtweisung  zum  Wege  des  Heils  zui'ückführt ,  so  dafs  sie 
nach  der  herrlichen  Belohnung  begehrt. 

Endlich  zeigt  man  hier,  wie  man  die  nachlässigen  Seelen 
und  sorglosen  Geister  aus  ihrem  Schlafe  und  ihrer  Yergefslicheit 
durch  die  Erwähnung  der  Rückkehr  aufrüttelt. 

Dieterici,   Wissenschaft  der  Araber.  9 
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b.  Die  Königleitang  lehrt,  wie  man  das  Gesetz  dem  Yolke 
bewahrt  und  die  Religion  dadurch  belebt,  dafs  man  das  Gute 
gebietet 'und  das  Schlechte  verwehrt.  Derartig  ist  die  Leitung 
des  erwählten  Propheten  und  der  wohlgeleiteten  Imame  —  (1. 1.  16). 

c.  Die  Volksleitung  d.  i.  die  Führung  der  Gemeinde  (ebendas.). 

d.  Die  specielle  Leitung.  Die  Stellung  des  Mannes  in  sei- 
nem Hause. 

e.  Selbstleitung.  Sie  beruht  in  der  Selbsterkenntnii's.  — 

Y.  Die  Lehre  von  der  Rückkehr  und  dem  Entkommen  zur 
andern  Welt,  d.  i.  die  Erweckung  der  Geister  aus  dem  finsteren 
Körper  zur  Rückkehr  auf  den  geraden  Pfad.  Zweck  aller  Wissen- 
schaft ist  die  Bezeichnung  des  Pfades,  den  die  Propheten  und 
Gelehrten  betraten. 

Der  Anfang  aller  Wissenschaft  liegt  in  der  Erkenntnii's  sei- 
ner selbst.    Diese  Selbsterkenntnils  aber  beruht  auf  vier  Puncten : 

„a.  der  Mensch  muss  wissen,  dal's  er  ein  aus  einem  sinn- 
lichen Leibe  und  einer  geistigen  Seele  zusammengesetztes  Ge- 
sammtwesen  sei; 

b.  vne  die  Seele  und  der  Leib  verbunden  wird,  und  warum 
dies  geschieht  (Abh.  27,  22,  23); 

c.  wie  der  Zustand  der  Theilseele  war,  ehe  sie  sich  mit 
diesem  Körper  verband  (Abh.  24,  26); 

d.  wie  der  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode,  d.  i.  der 
Trennung  von  diesem  Leibe,  sein  wird  (Abh.  37)." 


Bei  dieser  Aufstellung  müssen  wir  also  scheiden  erstlich  die 
gewöhnlichen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse,  wie  solche  für  den 
Lauf  des  Lebens  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  erforderlich  sind^ 
und  zweitens  die  philosophische  Schulung  der  höher  Gebildeten. 
Nur  für  die  letzteren  sind   diese  Abhandlungen  geschrieben. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dal's  für  die  höchste  Schulung, 
welche  in  den  Theologumenis ,  in  der  mystischen  Erfassung  der 
Wahrheit,  welche  in  der  letzten  Reihe  der  Abhandlungen  (41 — 51) 
zur  Geltung  kommt,  die  bisher  klare  Anordnung  uns  verlälst. 
Wir  können  Schritt  für  Schritt  in  den  Propaedeuticis  und 
Philosophicis  dem  Entwicklungsgänge   folgen.     Bei   den  theolo-^ 
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gischen  Wissensdiaften  verläist  uns  aber  die  bisher  befolgte  Reihe, 
und  ist  es  schwer,  die  bestimmten  Abhandlungen  für  die  her- 
vorgehobenen fünf  Arten  anzugeben.      - 

Eine  vollständige  üebersicht  gewährt  erst  der  Fihrist,  das 
dem  ganzen  vorgesetzte  Register,  worin  zugleich  der  Hauptinhalt 
der  Abhandlungen  hervorgehoben  wird. 

Obwohl  nun  diese  Inhaltsangabe  in  den  Handschriften  sehr 
variirt,  denn  es  erlaubt  sich  gern  ein  jeder  Schreiber  hier  seine 
Weisheit  mit  einzufügen,  so  steht  dieselbe  doch  als  in  vier  Ab- 
theilungen bestehend  fest.  — 

Die  Ueberschrift  lautet:  Register  der  Abhandlungen  der 
lauteren  Brüder  und  das  Wesen  ihrer  Ziele.  Es  sind  61  Abh. 
über  die  verschiedenen  Wissenschaften  in  der  Redeweise  der 
Ssufis.  Sie  sind  eingetheilt  in  a.  philosophisch -propädeutische, 
b.  naturwissenschaftliche,  c.  über  die  vernünftige  Seele  handelnde, 
d.  das  göttliche  Gesetz  betreffende.  — 

Der  erste  Theil  enthält  die  Propaedeutik  und  die  Logik. 

I.  Die  Abhandlung  über  die  ;Zahl,  ihr  Wesen  und  ihre 
Menge;  sie  erklärt,  dai's  die  Form  der  Zahl  in  der  Seele  der 
Form  der  in  der  Materie  vorhandenen  Dinge  entspreche.  — 

n.  Die  Abhandlung  über  das  Wesen  und  die  Arten  der 
Geometrie.  Ihr  Ziel  ist,  die  Seele  von  dem  sinnlich  Wahrnehm- 
baren zu  dem  Geistigen  hinzuleiten,  auf  dafs  die  Seele  die  vom 
Stoff  freien  Formen  erfasse. 

III.  Die  Astronomie  giebt  eine  Darstellung  von  der  Zu- 
sammenfügung der  Sterne.  Ihr  Ziel  ist,  die  Seele  begierig  zu 
machen,  in  ihre  Welt,  d.  i.  die  Sphärenwelt,  aufzusteigen. 

lY.  Die  Geographie  zeigt,  dals  die  Erde  mit  Allem,  was 
auf  ihr  sich  findet,  eine  Kugel  sei;  sie  hat  das  Ziel,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  warum  die  Seele  in  diese  Welt  nieder- 
stieg. — 

V.  Die  Musik  zeigt,  dafs  die  gemessenen  Weisen  auf  die 
Seele  ebenso  wirken  wie  die  Heilmittel  auf  die  Körper;  dafs 
die  Sphären  bei  ihrem  Umschwünge  durch  die  Reibung  der  einen 
an  der  anderen,  hebliche  Töne ,  wie  die  der  Zitter ,  hervorbringen. 
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Die  Seele  soll  durch  die  Musik  begierig  gemacht  werden  sich 
dorthin  ^.u  erheben.  — 

Yl.  Die  arithmetisch  -  geometrische  Relation,  ihre  Fügung, 
ihre  Arten  und  Anordnung.  Sie  bezweckt,  die  Seele  der  Yer- 
nünftigen  auf  die  Geheimnisse  und  das  Wesen  der  Wissenschaften 
hinzuführen.  Die  Dinge  haben  zwar  verschiedene  Ki'äfte  und 
einander  •  fliehende  Natui'en ;  werden  solche  aber  in  die  rechte 
Beziehung  zu  einander  gebracht,  so  lassen  sie  sich  zusammensetzen 
und  halten  zusammen;  im  entgegengesetzten  FaUe  aber  werden 
sie  beirrt  und  fliehen  einander. 

Yll.  Behandelt  die  Kunstwerke  der  Wissenschaft,  um  die 
Gattungen  der  Wissenschaften  aufzuzählen,  ihre  Ziele  anzu- 
geben und  den  Weg  zu  ihnen  zu  zeigen.  —  Siehe  oben  p.  123. 

YIII.  Behandelt  die  practische  Kunst,  sucht  die  Zahl  der 
Gattungen  von  Kunst  und  Handthierung  anzugeben.  Sie  han- 
delt über  die  Substanz  der  Seelen,  welche  ja  eigenthch  die 
Künste  schaffen,  denn  der  Körper  und  dessen  Glieder  'sind  nur 
Werkzeuge  der  schaffenden  Seele.  — 

IX.  Erklärt  die  Yerschiedenheit  der  Charaktere,  um  die 
rechte  Stimmung  der  Seele  und  die  Bildung  des  Charakters  zu 
bewirken. 

X.  Die  Isagoge  behandelt  die  sechs  von  den  Philosophen 
in  der  Logik  stets  gebrauchten  Worte.  Sie  lehrt  den  Unterschied 
zwischen  der  philologischen  und  philosophischen  Logik.  — 

XL  Die  Kategorien,  d.  i.  die  Lehre  von  den  10  Worten, 
von  denen  ein  Jedes  eine  Gattung  des  Yorhandenen  bezeichnet. 
Der  Sinn  aller  vorhandenen  Dinge  wird  in  diesen  zehn  Worten 
zusammengefafst.  Jedes  ist  eine  Gattung  von  Gattungen,  diese 
Gattungen  zerfallen  in  Ai'teu,  die  Arten  in  Unterarten. 

XII.  Die  Hermeneutica  zeigen  die  Älenge  der  Regeln  (Analo- 
gien), deren  die  Philosophen  bei  ihi-en  Darlegungen  sich  bedienen. 
Sie  sprechen  auch  über  die  Waage,  von  der  die  Philosophen  dar- 
thun,  dafs  man  durch  sie  Wahrheit  und  Lüge  erkenne.  — 

XIII.  Die  Analytika.  Sie  wollen  die  wahre  Regel  geben,  in 
der  kein  Irrthum  ist.  Diese  heilst  der  Beweis  und  ist  die  Waage, 
wodurch  die  Gelehrten  den  L-rthum  von  der  Wahrheit  unter- 
scheiden. 
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Der  zweite  Theil  behandelt  in  17  Tractaten  die  Natur- 
körper. 

XIY.  (1.)  behandelt  die  Materie  und  die  Form,  den  Raum 
und  die  Zeit,  sowie  die  Bewegung. 

XY.  (2.)  Himmel  und  Erde,  die  Menge  der  Himmels  stufen, 
die  Zusammenfügung  der  Sphären,  und  was  der  herrhche  Thron 
Gottes  sei.     Die  himmhsche  Allseele  bewegt  das  All. 

XVI.  (3.)  behandelt  Entstehen  und  Vergehen,  sowie  das 
Wesen  der  ein  jedes  der  vier  Elemente  herstellenden  Form. 
Die  vier  Elemente  sind  die  Mütter  alles  Seins,  aus  denen  Mineral, 
Pflanze  und  Thier  entstanden.  — 

XVH.  (4.)  behandelt  die  Wirkungen  in  der  Höhe,  d.  h.  die 
Art  und  Weise  der  Lufterscheinungen,  Licht  und  Finstemils, 
Hitze  und  Kälte,  den  Windwechsel,  die  aufsteigenden  Dünste 
und  das  daraus  Entstehende:  Ströme,  Regen,  Gewölk,  Donner, 
Blitz,  Schnee,  Hagel,  Mondhöfe,  Regenbogen,  Sternschnuppen, 
Kometen  und  dergl. 

XVni.  (5.)  behandelt  die  Minerale,  die  Menge  derselben 
und  ihr  Entstehen.  Das  erste,  was  geschaffen  ist,  ist  die 
Natur  unter  dem  Mondkreis;  sie  ist  eine  Kraft  der  himmlischen 
Allseele,  von  ihr  nehmen  die  Theilseelen  ihren  Anfang,  auf- 
steigend von  der  tiefsten  Tiefe  d.  i.  vom  Mittelpuncte  der  Erde,  zur 
höchsten  Höhe,  dem  Umgebungskreis.  Die  Minerale  bilden  nun 
den  ersten  Pfad,  den  die  Theilseelen  beschreiten,  dann  folgt  die 
Pflanze,  dann  das  Thier,  dann  der  Mensch,  worauf  der  Eintritt 
in  die  Engelschaar  stattfindet. 

XIX.  (6.)  behandelt  das  Wesen  der  Natur,  wie  sie  auf  die 
vier  Elemente  wirkt  und  die  Producte  schafft.  Sie  kennzeichnet 
die  Wirkungen  der  Seele,  das  Wesen  ihrer  Substanz  und  redet 
von  den  Gattungen  der  Engel,  welche  die  Philosophen  die  gei- 
stige Kraft  der  Sterne  nennen. 

XX.  (7.)  Die  Famihen  der  Pflanzen,  ihre  Gattungen  und 
Arten  sowie  ihre  Weise,  sie  zeigt  auch  wie  die  Kräfte  der  Pflanzen- 
seele sie  alle  durchdringen.  Die  Anfangsstufe  der  Pflanze  schliefst 
sich  eng  an  die  Endstufe  der  Minerale,  ihre  Endstufe  aber 
wiederum  eng  an  die  Anfangsstufe  des  Thierreichs  an.  — 

XXI.  (8.)  Die  Thiere,  ihr  wunderbarer  Bau  und  ihre  Zustände, 
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ihre  verschiedenen  Formen ,  Naturen  und  Anlagen ,  ihr  Entstehen 
und  die* Aufziehung  ihrer  Jungen.  Die  Anfangsstufe  der  Thiere 
schliefst  sich  eng  an  die  Endstufe  der  Pflanzen,  und  ihre  End- 
stufe an  die  Anfangsstufe  der  Menschen,  während  die  Endstufe 
der  Menschen  an  die  Anfangsstufe  der  Engel  d.  i.  der  Himraels- 
be wohner  grenzt. 

XXII.  (9.)  Die  Zusammensetzung  des  Körpers  Der  Mensch 
ist  eine  kleine  Welt  (IVlikrokosmos).  Er  gleicht  einer  Stadt,  in 
welcher  die  Seele  der  König  ist.  — 

Der  Mensch  ist  die  zwischen  Paradies  und  Hölle  gespannte 
Brücke. 

XXIII.  (10.)  Die  sinnhche  Wahrnehmung  und  ihr  Object 
lehrt,  wie  die  Sinne  das  Wahmehnibare  erfassen,  sie  lassen  das 
Bild  zur  Vorstellungskraft  im  Yorderhirn  gelangen,  die  es  der 
Denkkraft  im  MitteLhirn  zui'  Unterscheidung  übermittelt,  worauf 
es  zur  Gedächtnilskraft  im  Hinterhim  gelangt,  von  wo  es  zur 
Zeit  der  Erinnerung  der  Sprechkraft  in  der  Zunge  oder  der 
Thatkraft  in  den  Händen  zugeführt  ^^^rd.  — 

XXIY.  (11.)  Die  Zustände  am  Einfallsort  des  Samens,  die 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Embryo,  der  Einflufs  der  Ge- 
stirne auf  die  Entwickelung  desselben  (Astrologie). 

XXV.  (12).  Der  Mensch  ist  eine  kleine  Welt,  die  Form  sei- 
nes Baus  entspricht  der  Form  der  groisen  Körpenveit,  der  Mensch 
ist  hergenommen  von  der  geistigen  und  Körperwelt,  in  ihm 
ist  der  Sinn  alles  Bestehenden  vereinigt.   — 

XXVI.  (13.)  Die  Entwickelung  der  Theilseele  in  den  Men- 
schenkörpem.  Der  Mensch  gelangt  schon  vor  oder  doch  nach 
dem  Tode  zur  Stufe  der  Engel. 

XXVII.  (14.)  behandelt  die  Frage,  wie  weit  der  Mensch  es 
in  der  Wissenschaft  bringen  könne;  dadurch  wird  er  zur  Er- 
kenntnil's  seines  Schöpfers  geführt. 

XXVIU.  (15.)  Die  eigentUche  Bedeutung  von  Leben  und 
Tod.  Beide  sind  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens. 
Warum  die  vernünftige  Seele  mit  dem  menschlichen  Körper  bis 
zur  Zeit  des  Todes  verbunden  sei.  — 

XXIX.  (16.)     Das  Wiesen   von   der   körperlichen   und   gei- 
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stigen  Lust  und  dem  Schmerz;  die  Lust  und  der  Schmerz  der  vom 
Leibe  getrennten  Seele.  Die  Paradies-  und  die  Höllenbewohner 
sind  im  Umgange  mit  Engeln  oder  Teufeln. 

XXX.  (17.)  behandelt  die  Verschiedenheit  der  Sprachen. 
Der  dritte  Theil  bespricht  in    10  Abb.   die  Lehre   von    der 

vernünftigen  Seele. 

XXXI.  (1.)  Die  Principien  der  Vernunft  nach  Pythagoras. 
Der  Schöpfer  Hefs  die  Schöpfung  so  geordnet  und  gereiht  hervor- 
gehn,  wie  sich  die  Einer  von  der  Eins  aus  reihen. 

XXXIL  (2.)  Die  Principien  der  Vernunft  nach  Ansicht  der 
L.  Br.  geben  die  Gründe  von  der  Entstehung  der  Welt,  jdem 
Bestände  des  Vorhandenen,  und  die  Mittelursachen  von  dem,  was 
ist,  au.  Alles  Sein  ordnet  sich  vom  Schöpfer  aus  wie  die  Zahlen 
von  der  Eins.  — 

XXXIII  (8.)  Der  Ausspruch  der  Weisen,  die  Welt  sei 
ein  groi'ser,  guter,  mit  Geist  und  Seele  begabter  Mensch  (Makro- 
kosmos); sie  wurde  als  ein  vollständiges  Ganze  am  Tage  der 
Schöpfung  hervorgerulen. 

XXXIV.  (4.)  Die  Vernunft  and  ihr  Object,  die  Substanzen 
der  Seele  in  ihrem  eigentlichen  Wesen.  Alle  bekamiten  Formen 
vereinigen  sich  in  der  empfangenden  Vernunft. 

XXXV.  (5.)  Die  Kreisläufe  der  Sterjie  und  Sphären.  Man 
zeigt,  wie  die  Welt  in  das  Sein  getreten  sei,  wie  sie  begonnen  habe 
und  wieder  vergehen  werde. 

XXXVI.  (6.)  Die  Liebe  der  Seele;  ihr  eigentliches  Wesen 
und  ihr  Beginn.  Der  Ersehnte  ist  Gott,  nach  ihm  sehnt  sich 
die  gesammte  Kreatur.  — 

XXXVII.  (7.)  Das  Wesen  der  Heimsuchung  und  Aufer- 
stehung, wie  beschaffen  die  Himmels  Wanderung  sei.  Hierin 
beruht  das  Endziel  aller  dieser  Abhandlungen. 

XXXVIII.  (8.)  Die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Be- 
weguDgen,  ihr  Anfang,  ihre  Höhe  und  ihr  Endzweck.  Die 
Existenz  geht  vom  Schöpfer  aus. 

XXIX.  (9.)  Ursache  und  Wirkung.  Ihr  Anfang  gleicht 
dem  Ende  und  kehrt  dasselbe  zu  jenem  zurück.  Die  Ursprünge  der 
Wissenschaften,  ihre  Regeln  und  Anordnungen.  — 

XL.  (10.)    Definitionen  und  Bestimmungen.    Sie  lehren  das 
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walire  Wesen  der  Dinge,  der  zusammengesetzten  sowohl  als 
der  einfachen.*)  — 

Viertens  Abhandlungen  über  die  götthche  Yorschrift  (Namus). 

XLI.  (1.)  Die  Ansichten,  Lehrweisen  und  Glaubenssätze 
mit  den  verschiedenen  Auffassungen  der  Gelehrten  darüber.  Alle 
Lehrweisen  suchen  das  Heil  der  Seele,  doch  weichen  die  meisten 
Religion  spar theien  vom  Pfade  des  Heils  ab. 

XLII.  (2.)  Der  rechte  Weg  zu  Gott  treibt  die  Stimmung 
der  Seele  zur  Besserung  des  Charakters  an  und  lehrt  den  Nach- 
lässigen die  Zustände  der  Auferstehung  und  des  Gerichts  kennen. 

XLIIL  (3.)  Der  Glaube  der  lautern  Brüder,  die  Weise 
ihrer  Lehrer.  Die  Seele  dauert  nach  dem  Tode,  d.  i.  ihrer 
Trennung  vom  Körper,  fort. 

XLIV.  Das  Leben  der  L.  Br.,  die  einander  Heben  und  in 
Güte  beistehen. 

XLY.  Ueber  den  eigentlichen  Inhalt  des  muhammedanischen 
Glaubens.     Inspiration  und  dämonische  Eingebung. 

XLYI.  Das  Wesen  der  götthchen  Vorschrift  (Namus  v6(.loq)^ 
die  Bedingungen  der  Prophetie ,  die  Eigenschaften  der  Propheten, 
die  Lehrweise  der  Gottesdiener. 

XLYIl.  Der  Kuf  zu  Gott,  die  Lauterkeit  der  Brüder,  die 
aufrichtige  Liebe. 

XLYIII.  Die  Handlungen  der  Geistigen.  Es  giebt  in  der 
Welt  körperlose,  wirkende  Wesen. 

XLIX.  Die  Regierungsweisen,  sowie  die  Stufen  und  die 
Beschaffenheit  der  Regierten.  Gott  ist  der  Regierer  des  AUs, 
der  weiseste  Regent  steht  Gott  am  nächsten. 

L.  Die  Welt  besteht  in  der  Ordnung  des  Yorhandenen, 
und  Keihenfolge  des  Seienden.  Das  Ende  knüpft  sich  wieder 
an  den  Anfang;  der  Weltlauf  ist  wie  ein  Rad. 


•)  Von   diesen  Abhandlungen  sind   vom  Herausgeber  übertragen: 
Dieterici,  Die  Propädeutik  der  Araber  1 — 6. 

—  Die  Logik  und  Psychologie  der  Araber  7 — 13. 

—  Naturwissenschaft  der  Araber  14-21. 

—  Anthropologie  der  Araber  21 — 30. 

—  Die  Lehre  von  der  Weltseele  der  Araber  31—40. 

Am   Ende   der    21.   Abhandlung    befindet    sich    das  sinnreiche  Märchen 
Mensch  und  Thier,  übersetzt  von  Dieterici  1858. 

Sämmtlich  in  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 
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LI.  Bezauberungen  und  Liebestränke;  böser  Blick,  Amu- 
lette, Talismane.  — 

Das  Inhaltsverzeichnüs ,  dessen  weitere  Ausführung  in 
meinem  Buch  Mensch  und  Thier  pag.  222 — 236  gegeben  ist, 
wird  mit  einer  kleinen  Parabel  beschlossen,  sie  heifst: 

Wisse  0  Bruder,  dais  der,  welcher  diese  Abhandlungen 
beherrscht,  mit  dem,  welcher  nach  Wissen  strebt,  in  demselben 
Verhältnisse  steht  wie  ein  reicher,  edler  und  wohlwollender 
Mann ,  der  einen  Garten  mit  allerlei  Früchten  und  Obst  hatte. 
Da  rief  er  den  Leuten  zu:  „Wohlan,  kommt,  betretet  diesen 
Garten  und  esset,  was  ihr  wollt,  allerlei  Früchte.  Keiner 
aber  folgte  seinem  Rufe,  denn  man  hielt  sein  Wort  nicht 
für  wahr.  Da  hielt  es  jener  Weise  für  das  Beste,  sich  vor 
die  Thür  des  Gartens  zu  stellen,  jeden,  der  vorüberging,  auf 
das,  was  im  Garten  war,  begierig  zu  machen  und  ihm  zur 
Speise  zu  geben,  was  er  beliebte,  bis  der  Weise  sicher 
wul'ste,  dal's  jener  Alles,  was  im  Garten  war,  erstreben  werde. 
Daraufsagte  er  zu  ihm,  tritt  ein  und  speise,  was  du  willst,  reichlich. 

Der,  welcher  diese  Tractate  nun  besitzt,  darf  solche  nur  den 
nach  Wissenschaft  Strebenden  und  Weisheit  Liebenden  darbieten. 
Findet  er  Jemanden,  der  nach  der  Bechtleitung  verlangt,  so  gebe 
er  jedem,  was  seinem  Verständnil's  nahe  liegt  und  ihm  gut  ist. 
Immer  ein  wenig  nach  Reihe  und  Ordnung,  einzeln  der  Folge 
nach,  bis  die  Weisheit  sich  seiner  Seele  bemächtigt,  und  er  nach 
dem  Ganzen  begehrt,  er  auch  verfährt  wie  es  hier  in  der  Liste 
geordnet.  Dadurch  naht  er  sich  Gott  und  erhält  dessen  Lohn.  — 
Diese  Welt  besteht  aus  vier  Arten  von  Menschen,  dem  Wissen- 
den, der  seine  Wissenschaft  ausführt;  dem  Unkundigen,  der 
Belehrung  nicht  verweigert;  dem  Reichen,  der  mit  seinem  Schatz 
nicht  geizt  und  dem  Armen,  der  die  andere  Welt  nicht  für 
diese  verkauft.  Verachtet  aber  der  Wissende  seine  Wissenschaft, 
verweigert  der  Unkundige  die  Belehrung,  geizt  der  Wohlhabende 
mit  seinem  Schatz,  verkauft  der  Arme  die  andere  Welt  für  diese, 
dann  wehe  ihnen  siebenzig  mal.  Gott  möge  Dich  und  alle  Brü- 
der schützen ,  dafs  sie  also  seien ,  spendend  und  Spenden  ver- 
langend, wissend  und  Wissen  erstrebend  und  jene  Welt  begehrend. 
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Es  ist  nun  immerhin  interessant  zu  beobachten,  wie  unge- 
fähr das  Heranwachsen  aller  Bildungsstoffe  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  stattgefunden  haben  mag.  — 

Nach  der  ersten  SteUe  würden  uns  als  eine  compacte  Masse 
zunächst  entgegentreten  die  Natur^\4ssenschaften  No.  14,  15,  If), 
17,  18,  20,  21. 

Bei  der  zweiten  Aufzählung  besteht  die  Propaedeutik  aus 
1,  2,  3,  5.  Die  Logik  hingegen  aus  10,  11,  12,  13.  Dann  folgt 
die  Naturwissenschaft  14,  15,  16,   17,  18,  20,  21.— 

Da  es  offenbar  ist,  dafs  die  Werke  des  Aristoteles  sehr 
früh  von  den  Arabern  studirt  wurden,  so  werden  wir  wohl  nicht 
irren,  die  Aristotelische  Logik  und  Naturwissenschaft  als  den 
Kern  des  Ganzen  zu  betrachten.  Zunächst  das  Organon  des 
Aristoteles  mit  der  Isagoge  des  Porphyrius,  wie  dasselbe  Jahr- 
tausende hindurch  das  Lehrbuch  aller  Denker  gewesen;  dann 
aber  auch  die  Reihe  der  naturwissenschafthchen  Werke,  die  lei- 
der beim  Aristoteles  unterbrochen  ist,  uns  hier  aber  in  voll- 
ständiger Weise  vorliegt.  Merkwürdig  ist  nur,  dais  in  beiden 
Aufzählungen  No.   19  fehlt,  die  Abhandlung  über  die  Natur. 

Sehen  vnr  uns  diese  Abhandlung  aber  näher  an,  so  erken- 
nen wir  sofort,  warum  dieselbe  nicht  in  dieser  Reihe  der  offen- 
bar Aristotehschen  Werke  auftritt.  Es  ist  unmöglich,  hier 
wirklich  ein  aristotelisches  Werk  wieder  zu  finden.  Die  Natur, 
heilst  es  hier,  ist  eine  von  den  Kräften  der  himmlischen 
Allseele;  wir  finden  hier  also  eine  Emanationstheorie  aus  neo- 
pythagoraeischer  Schule,  welche  uns  nachher  bei  dem  Aurbau 
des  Gesammtsystems  alles  leibHchen  und  geistigen  Lebens  von 
groCser  Wichtigkeit  ist.  — 

An  den  Kern  der  aristotehschen  Lehren  haben  sich  nun 
andere  Bestandtheile  krystalisirt.  Zunächst  die  neopythago- 
raeische  Lehre.  — 

Dieselbe  ist  schon  in  der  Propaedeutik  malsgebend.  Die 
Zahl  als  die  Repräsentantin  von  dem  Wesen  aller  Dinge  wird 
als  die  Grundlage  alles  Wesens  betrachtet.  Arithmetik  und 
Geometrie,  die  Astronomie  als  Berechnung  des  Weltall,  Geo- 
graphie als  eine  geometrische  Darstellung  der  Erde ,  beides 
ganz  in  der  Weise  des  Ptolemäus  behandelt,   die  Musik  als  die 
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nach  arithmetischen  Grundsätzen  gereihten  Weisen,  endlich  die 
mathematische  Relation;  sie  alle  bilden  die  Grundbedingung 
einer  Vorschule  für  den,  der  mit  dem  Wesen  der  Dinge  in  Lo- 
gik und  Physik  sich  beschäftigen  will.  — 

Nun  tritt  Artikel  sieben  mit  der  Eintheilung  der  Wissen- 
schaften ein,  welche,  wie  wir  sie  oben  angegeben,  an  Aristoteles  sich 
hält;  es  folgt  Art.  acht,  die  praktische  Kunst  als  die  in  die  Wirk- 
Hchkeit  getretene  Kraft  der  Seele,  und  leitet  so  über  zum  Art. 
neun,  Psychologie,  in  welcher  ebenfalls  durchweg  aristotelische 
Fühlung  ist.  Dann  folgt  die  Logik  und  Naturwissenschaft  bis 
zur  Zoologie  '21.  IVIit  Art.  22.  tritt  die  Anthropologie  ein, 
zumeist  auf  Galen  gegründet.  Der  Mensch  wird  als  ein  Ge- 
sammtwesen  in  seinen  Fähigkeiten  bis  Artikel  30  behandelt,  so 
daCs  wir  als  Anschlufs  an  die  Zoologie  die  Anthropologie  haben. 
Der  Mensch  ist  hier  als  die  Krone  der  Kreatur  in  geistiger  und 
leiblicher  Beziehung  genauer  betrachtet  und  als  Mittelglied  in  der 
Kette  der  Schöpfung  aufgefal'st.  Um  diese  Lehrstoffe,  welche 
aus  den  logischen  und  physischen  Schriften  des  Aristoteles,  aus 
der  Himmel-  und  Erdbetrachtung  des  Ptolemaeus ,  den  geome- 
trischen Arbeiten  des  Euklid  und  den  naturwissenschaftlichen 
Studien  des  Galen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übertragen 
wurden,  legt  sich  endüch  wie  ein  eiserner  Verbindungsring  die 
Lehre  von  der  Weltseele;  sie  dient  als  ein  festes  Gerüst,  um 
die  einzelnen  Bausteine  einzufügen. 

Den  Grund  und  den  Anfang  gewährt  die  Zahl  in  ihrem 
wunderbaren  Wesen.  Von  der  Eins,  die  an  sich  noch  keine  Zahl 
sondern  das  Princip  der  Zahlen  ist,  geht  die  Reihe  aus  bis  zur 
gröl'sten  Vielheit,  sie  kehrt  dann  aus  der  gröi'sten  Vielheit  zu 
ihrem  Princip,  der  Einheit  zurück.  Alle  Dinge,  die  uns  be- 
gegnen, können  gezählt  werden.  Die  Zahl  ist  also  das  eigent- 
liche Maafs  der  Dinge.  Wie  mit  einer  groisen  Kette  umschlingt 
sie  das  All,  das  ja  ebenso  \\de  die  Zahl  von  einem  Ursprung, 
einer  Einheit,  zur  bunten  Vielheit  der  Dinge  führt,  die  doch  alle 
einmal  wieder  zu  einer  Einheit  zurückkehren.  Als  die  eigent- 
liche, vermittelnde  Kraft  von  der  Einheit  zur  Vielheit  dient  im 
All  die  Weltseele,  jene  Urkraft,  welche,  aus  der  Seele  emani- 
rend,  den  ganzen  Stoff  in  allen  seinen  Theilen  durchströmt,    in. 
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unendlicli  viele  Theilseelen  zerstreut  jede  Einzelheit  des  grofsen 
Alls  erfalst  und  so  dem  Gedanken  von  der  Rückkehr,  das 
heilst,  der  Wiedervereinigung  der  ausgestreuten  Theile  in  der 
Allseele,  den  Weg  bahnt. 

Der  alte  pantheistische  Gedanke  von  der  einstigen  Rück- 
kehr des  Alls,  von  der  Ausströmung  und  Rückströmung,  hatte 
so  in  der  Entwickelung  von  der  Einheit  zur  Vielheit  und  von 
der  Vielheit  zur  Einheit  seinen  wissenschafthchen  Halt ,  seine 
Begründung  gefunden. 

Es  galt  nur  noch  die  Gliederung  zu  gewinnen  und  man 
hatte  die  alte  Urfrage  der  Menschheit,  woher  das  All?  und  jene 
zweite  Frage,  wohin,  wozu  entwickelt  sich  dasselbe?  gelöst.  — 

Die  neun  Einer  sind  gleichsam  die  Gnmdvesten  beim 
Aufbau  der  Zahl,  folglich  kann  auch  das  All  in  seiner  Ent- 
wickelung nur  neun  Stufen  haben.  Der  Hauptgattungen  kann  es 
nur  neun  geben,  so  grols  auch  sonst  die  Vielheit  der  Arten,  Unter- 
arten, und  der  Individuen  sein  mag.  Nach  der  früher  erwähnten 
Richtung  der  neoplatonischen  Schule  wird  ein  Theil  dieser  Stufen, 
welche  das  gesammte  Weltall  construiren,  in  die  rein  geistige 
Welt,  die  unwandelbare,  Stoff  lose  Denkwelt,  eine  andere  Reihe 
dagegen  in  die  wandelbare  Stoffv;elt  fallen.  Die  Hauptschwierig- 
keit wird  immer  jene  Stufe  bilden,  welche  die  Denk-  und  die 
Körperwelt  verbinden  soll.  Es  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  die  Lehre  von  der  Allseele,  die  zur  Ueberbrückung  der 
Kluft  zwischen  Denk-  und  Stoffwelt  dient.  Die  Natur  dient 
der  Allseele  nur  als  eine  Kjaft.  Alit  diesen  neun  Po- 
tenzen gelangen  wir  bis  zum  Ende,  das  heilst  räumlich  ge- 
dacht, bis  zum  eigenthchen  !Mittelpunct  unserer  Eide,  wel- 
che den  Vollkern  des  ganzen  ptolemaeischen  Weltsystems 
bildet. 

Soweit  geht  die  Ausströmung  und  dann  beginnt  die  Rück- 
strömung. Der  emanatio  entspricht  die  remanatio,  von  der  nie- 
drigsten Stufe  des  Alls  bis  hinauf  zu  der  absoluten  Vollendung 
in  Gott.  In  beiden  herrschen  die  entgegengesetzten  Zahlen- 
reihen von  Eins  zu  x  und  von  x  zu  Eins.  — 

Die  groi'se  Reihe  von  dem  starren  leblosen  Stoff  bis  zu 
den   lebenden  und  von  da  bis  zu  den  immer  geistigeren  Wesen 
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wird  durcli  eine  eigenthümliche  Theorie  von  Mittelstufen  aus- 
geglichen, so  dais  immer  mehr  der  Grundgedanke  hervortritt: 
Die  ganze  Schöpfung  ist  eine  in  sich  geschlossene  harmonisch 
gegliederte  Kette  von  Wesen,  die  nirgends  unterbrochen,  ein 
vollständig  wohl  gefügtes  All  darstellt.  — 

Die  Verfasser  und  ihre  Zeit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daCs  die  Schriften  eines 
nach  Wissenschaft  strebenden,  von  dem  orthodoxen  Staat  aber 
verfolgten  Geheimbundes  nicht  gerade  oft  namhaft  gemacht 
werden,  da  hierin  für  den  Berichter  eine  Gefahr  lag.  Es  gab 
aber  eine  andere  Weise,  die  gewonnenen  Schätze  zu  verwerthen, 
nämhch  den  bei  den  Orientalen  sehr  beliebten  Gebrauch,  Stücke 
auszuschreiben  und  den  eigenen  Schriften  einzuverleiben.  Durch 
diese  orientalische  Weise  haben  die  Ansichten  und  Aussprüche 
dieser  Philosophen  eine  ungemein  grofse  Bedeutung  gewonnen. 
Wir  haben  in  der  Propaedeutik  pag.  VI.  des  Vorworts  auf  ei- 
nige Fälle  aufmerksam  gemacht.  Eine  solche  directe  Verwen- 
dung der  Lehre  ist  höher  zu  schätzen,  als  das  ürtheil  der 
Araber  über  die  Werke  ihrer  Literatur,  Dergleichen  Urtheile 
sind  vielmehr  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Ein  maalsloses 
Loben  und  Preisen  vieler  Werke,  dem  die  Arabisten  dann  folg- 
ten, hat  eine  grofse  Anzahl  von  Herausgaben  bei  uns  bewirkt, 
deren  Inhalt  bei  weitem  nicht  dem  verheii'senen  Werthe  ent- 
sprach. Cultur-  und  literaturhistorische  Gesichtspuncte  müssen 
sich  allmähhg  mehr  in  der  Bearbeitung  der  orientahschen  Lite- 
ratur Geltung  verschaffen.  Man  mul's,  unabhängig  von  der  oft 
kritiklosen  orientahschen  Lobpreisung,  den  Wertli  abwägen, 
welchen  dieses  oder  jenes  Buch  für  die  geistige  Entwickelung  des 
Cultur  Volks  gehabt  hat. 

Ganz  ohne  Nachricht  über  diese  Philosophen  sind  wir  aber 
doch  nicht  gebheben.  Schahrazuri  schrieb  eine  Chronik  der 
Gelehrten  (cf.  Haji  Khalfa  VI.  321)  und  werden  in  derselben 
fünf  Männer  als  die  Zusammensteller  dieser  51  Abhandlungen 
genannt.  Es  sind  dies  offenbar  dieselben,  welche  auch  Hadji 
KhaHfa  anführt,  cf.  Haji  Khalfa  III,  460  und  zwar  1.  Abu  Su- 
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leiman  MuLammed  ibn  Nasr  al  Busti,  genannt  al  Muqaddisi. 
2.  Abu-1-Hasan  Ali  ibn  Harun  az  Zandjani.  3.  Abu  Achmed 
an  Nahradjuri.     4.  AI  Aufi.     5.  Zaid  ibn  Rifaa.  — 

Diese  Stelle  ist  deshalb  von  grol'ser  Bedeutung,  weil  sie 
uns  einen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  giebt.  Die  Chronik 
ist  natürhch  nach  der  Zeit  geordnet,  und  obwohl  ein  bestimmtes 
Datum  für  die  Abfassung  der  Schriften  nicht  angegeben  ist,  gewährt 
sie  schon  durch  die  Anordnung  einen  Anhalt.  Yorher  wird 
al  Farjaby,  der  319  der  Hidjra  starb,  behandelt.  Wir  hätten  so- 
weit einen  terminus  a  quo,  vor  den  wir  dies  \\  erk  nicht  gut  setzen 
können.  Damit  stimmt  nun  auch  überein,  dais  in  dem  Werk 
öfter  Verse  des  berühmten  Dichters  Mutanabbi  (lebte  303 — 54,)  so 
citirt  werden,  dals  sie  als  Belege  für  Ansichten  durchaus  in  den 
Text  gehören  und  nicht  gut  spätere  Einschiebsel  sein  können.  — 

^lutanabbi  war  ein  Dichter ,  von  dessen  \  ersen  die 
Kritiker  sagen,  dals  die  Nacht  sie  gesungen  und  der  Tag 
sie  im  Gedächtnils  behalten  habe;  sie  wären  aufgegangen  wie 
die  Sterne  im  Osten,  um  über  den  ganzen  Horizont  bis  zum 
Westen  zu  leuchten.  Freilich  hat  dieser  Dichter  auch  der  Yerur- 
theilungen  und  Angriffe  viel  erfahren.  Gewifs  verdiente  er  solche 
aber  nicht  in  der  von  den  Kritikern  gemachten  Weise. 

Meistens  sind  die  Herren  fromm,  oder  wollen  doch  so  schei- 
nen, Mutanabbi  war  aber  offenbar  ein  Freigeist,  der  sich  nichts 
daraus  machte ,  selbst  die  heihgen  Propheten  des  Koran  mit  in  den 
Bereich  seiner  Vergleichungen  und  Wortspiele  zu  ziehen.  Wir  neh- 
men zu  Gott  unsere  Zuflucht  vor  solcher  Uebertreibung,  ruft  dann 
der  fromme  Ausleger.  Andere  Vorwürfe  wären  gerechter,  denn 
an  Geschmacklosigkeiten,  maafslosen  Bildern  ist  kein  Mangel. 
Meistens  aber  werden  solche  nicht  gerügt,  sondern  eher  belobt.  Viel- 
fach begreift  man  nicht,  worin  der  Zauber  liegt,  mit  dem  diese 
Kassiden  Alt  und  Jung  umstrickten,  aber  ein  Factum  ist  es,  dafs 
Mutanabbi  eine  Anerkennung  genofs,  deren  sich  sonst  nur 
Wenige  zu  erfreuen  hatten.  Der  Geschmack  der  Orientalen  ist 
einmal  ein  anderer  als  der  unsere,  schwülstige  Bilder  schrecken 
ihn  nicht.  Schärfe  eines  beilsenden  Hohns  und  leichtfertigen 
Spotts  über  sonst  für  heilig  gehaltene  Dinge  mag  manches  zu  seiner 
Yerbreitung  beigetragen  haben,  obwohl  der  Hauptgrund  seiner  Er- 
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folge  in  den  Anklängen  an  das  alte  Wüstenleben  zu  suchen 
ist,  welche  sich  in  seinen  Kassiden  finden.  Er  zog  als  ein  un- 
stäter  Kämpe  herum  und  theilte  mit  den  von  ihm  besungenen 
Groi'sen  auch  die  Gefahr  der  Streif züge.  Seine  Dichtungen 
geben  ein  rechtes  Abbild  jener  Zeit,  in  welcher  die  Zer- 
rissenheit des  Staates  und  der  Gemeinde  alle  geistigen  und 
weltlichen  Grundlagen  gelockert  hatte*). 

Wir  werden  somit  auf  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
der  Hidjra  als  die  etwaige  Zeit  der  Abfassung  oder  doch  Zu- 
sammenstellung dieser  in  51  Artikeln  die  gesammte  Wissen- 
schaft der   Araber  umfassenden  Encyklopädie  hingewiesen. 

Wir  haben  durch  die  oben  augeführte  Stelle  den  ter minus 
a  quo,  wir  können  auch  einen  terminus   ad  quem  fixiren. 

Ein  Maun,  des  Namens  Mushm  ibn  Muhammed  abul  Kasim, 
bekannt  als  al  Magriti  (aus  Madrid)  al  Andalusi  (der  Spanier) 
arrijadi  (der  Propaedeutiker),  war  derjenige,  welcher  diese  Ency- 
klopädie nach  Spanien  brachte  und  in  Folge  dessen  vielfach 
für  den  Verfasser  dieser  Schriften  gehalten  wird.  Dieser  starb 
395  der  Hidjra**).  Wir  können  somit  ziemlich  bestimmt  etwa 
350 — 375  der  arabischen  Zeitrechnung  als  die  Entstehungszeit 
dieses  arabischen  Sammelwerks  ansehen,  an  dem  offenbar  meh- 
rere Gelehrte  gearbeitet  haben.  Ein  gewisser  Plan  hat  dem 
Ganzen  sicher  zu  Grunde  gelegen,  wie  wir  schon  angedeutet 
haben,  doch  schliefst  dies  nicht  aus,  dafs  der  Bearbeiter  eines 
wissenschaftlichen  Fachs  die  von  einem  andern  Gelehrten  bear- 
beiteten ^^orfächer  in  seiner  Weise  recapitulirte,  und  dadurch 
einige  Schwankungen  und  verschiedene  Darstellungsweisen  dieser 
oder  jener  Frage  sich  geltend  machte.  — 

In  der  Chronik  der  Gelehrten  von  Djemal  ed  Din  al  Qofti 
f  646  tabaqat  el  hukama  wird  den  1.  Br.  ein  Abschnitt  ge- 
widmet. Derselbe  ist  höchst  interessant,  weil  er  die  Geistes- 
richtung zur  Zeit  der  Entstehung   dieser   Traktate  kennzeichnet 


*)  Vergl.  Dieterici,  Mutanabbi  und  Seifiiddanlab  1847  und  Carmina  Mu- 
tanabbii,  ed.  Dieterici,  Praefatio  18. 

**)  Sprenger,  Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal.  1848.  502.  cf. 
auch  Haji  Khalfa  ed.  Flügel  III.  460.  H.  Kh.  behauptet  eine  Aenderung 
der  Abtheilungen  durch  ihn. 
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und  geben  wir  denselben  in  der  Uebersetzung  wieder.  Zwei 
Handschriften  der  Berliner  Bibliothek  fol.  493  und  Pet.  IL  738, 
welche  freilich  des  Zweifelhaften  noch  genug  gewähren,  standen 
mir  hierbei  zu  Gebote.      Es  heilst : 

Die  lautem  Brüder  oder  die  treuen  Freunde  kamen  darin 
überein,  ein  Buch  über  die  Arten  der  Urweisheit  zusammenzu- 
stellen. Sie  ordneten  dasselbe  in  Artikeln,  ein  und  fünfzig  an 
der  Zahl.  — 

Fünfzig  behandeln  fünfzig  Arten  der  Weisheit  und  der  ein 
und  fünfzigste  Artikel  umfalst  alle  jene  Artikel  als  ein  kurzes 
Compendium.  — 

Diese  Artikel  erregen  Sehnsucht,  ohne  dieselbe  zu  befrie- 
digen oder  klare  bündige  Beweise  zu  liefern.  Es  ist,  als  ob  sie 
nur  zur  Anregung  und  zur  Hindeutung  auf  das  Ziel,  dem  der 
Forscher  in  einer  jeden  Art  der  Wissenschaft  nachstrebt,  dienten. 

Da  die  Verfasser  ihre  Namen  verbargen,  stritten  die  Leute 
über  den,  der  sie  verfalste,  und  redete  man  darüber  in  der 
Weise  von  Gerüchten  und  Yermuthungen.  So  sagen  die  Einen: 
Es  wäre  das  Werk  eines  der  Imame  aus  dem  Sprosse  AH's  abu 
Talib-,  doch  ist  man  über  den  Namen  desselben  uneins  und  kann 
die  Richtigkeit  nicht  feststellen.  — 

Andere  sagen,  es  sei  dies  die  Arbeit  eines  der  mutazih- 
tischen  Lehrer  aus  der  früheren  Zeit.  Ich  stand  nufi  nicht  ab, 
nach  einer  Notiz  über  den  Verfasser  des  Buchs  zu  forschen  und 
kam  auf  einen  Ausspruch  des  Abu  Hajjan  at  Tauhidi,  den  der- 
selbe in  einer "  iVntwort  auf  eine  Frage  des  Vezir  Szemszam  ed 
Daula  ibn  Atud  ed  Daula  im  Jahr  373  gethan. 

Abu  Hajjan  nämhch  berichtet  von  dem  erwähnten  Yezir, 
der  zu  ihm  gesprochen,  berichte  uns  über  eine  Sache,  die  mich 
sehr  interessirt  und  die  ich  stets  in  Gedanken  habe.  Ich  höre 
fortwährend  Aussprüche  über  Zaid  ibn  Rifa'a,  die  mich  in 
Zweifel  versetzen;  von  einer  Lehrweise,  die  ich  nicht  kenne, 
einer  Räthselrede,  die  mir  nicht  einleuchtet,  und  von  Hindeu- 
tungen, von  denen  mir  nichts  klar  ist.  So  erwähne  er  Buch- 
staben und  Worte  und  sage  das  Ba  habe  nur  wegen  eines  be- 
stimmten Grundes  den  Punct  unten  und  das  Ta  deren  zwei  oben, 
auch  werde   das  Ahf  nui'  mit  bestimmter  Absicht  ohne  Punct 
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gelassen  und  dergleichen  mehr.  In  dieser  Beziehung  spricht  er 
Behauptungen  aus,  worauf  er  sich  etwas  zu  Gute  thut  und  bei 
deren  Erwähnung  er  aufgeblasen  ist.  —  Wie  verhält  es  sich 
nun  mit  ihm ,  was  ist  an  ihm  ?  ich  komme  nicht  dahinter. 

Mir  kam  aber  zu,  o  Abu  Hajjan,  dass  du  ihn  besuchst, 
bei  ihm  weilst  und  viel  mit  ihm  verkehrst.  Du  führest  mit 
ihm  ausgewählte  schöne  Reden.  Wenn  nun  jemand  lange  mit 
einem  andern  in  Umgang  ist,  so  kann  er  wohl  von  ihm  berichten 
und  seine  verborgenen  Ansichten  und  geheime  Lehrweise  durch- 
schauen. Da  sprach  ich,  o  Yezir,  du  kanntest  ihn  lange  vor  mir 
und  standen  Nachrichten  von  ihm  Dir  zu  Wahl,  Dich  derer  zu 
bedienen.  Er  stand  frühor  mit  Dir  im  Bunde  und  hatte  Bezie- 
hung zu  Dir.  Doch  er  erwiederte,  laCs  das  und  beschreibe  ihn 
mir.  Da  antwortete  ich,  er  hat  überwiegende  Einsicht  und  klares 
Verstau dniss ;  er  beherrscht  Reim  und  Prosa,  weifs  vorzüglich 
zu  schreiben,  berechnend  und  beredt.  Er  hat  die  Geschicke  der 
Menschen  im  Gedächtnifs,  hört  die  Aussprüche  an,  durchschaut 
die  Ansichten  und  Glauben  und  ist  in  jeder  Art  gewandt,  sei 
es,  dafs  es  gilt,  Meinungen  zu  festigen,  das  Verstandene  zu  ver- 
mitteln oder  den  Streit  zu  Ende  zu  führen.  Da  sprach  er: 
Was  ist  denn  seine  Lehrweise?  ich  erwiederte,  er  steht  mit  keiner 
Lehrweise  in  einer  bestimmten  Beziehung.  Er  weifs  von  überall 
her  seine  Schaar  zu  bilden,  bei  jeder  Frage  und  Meinungsver- 
schiedenheit thut  er  seine  Klarheit  im  Beweis  und  seine  Kühn- 
heit in  der  Rede  kund. 

Er  hat  lange  Zeit  in  Basra  geweilt  und  dort  mit  einer  An- 
zahl Leute  von  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  verkehrt,  darunter  war  Abu  Suleiman  Muhammed 
ibn  Mu  schir  al  Busti,  bekannt  unter  dem  Namen  al  Muqaddisi, 
Abu-1-Hasan  ali'  Harun  az  Zandjani ,  Abu  Achmed  al  Mahrad- 
jani,  AI  Aufi  und  Andere. 

Er  verkehrte  mit  ihnen  und  diese  Schaar  bildete  eine  be- 
freundete Gemeinschaft.  Sie  kamen  überein,  der  Heiligung, 
Reinheit  und  Aufrichtigkeit  sich  zu  bestreben  und  setzten  unter 
sich  eine  Lehrweise  fest,  von  der  sie  meinten,  dafs  sie  sich 
dabei  auf  dem  Wege  zur  Erreichung  des  göttlichen  Wohlge- 
fallens befänden;    denn  sie  behaupteten,  das  ReUgionsgesetz  sei 

Dieterici,  Wissenschaft  der  Araber.  IQ  ' 
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besudelt  durch  Thorlieit  und  von  Irrtliuni  untermengt;  man 
könne  dasselbe  nur  reinigen  und  läutern  durch  die  griechische 
Philosophie.  Diese  umfasse  sowohl  die  Weisheit  des  Glaubens 
als  das  Heil  des  Studiums.  Sie  glaubten  somit,  dafs,  "wenn  man 
die  griechische  Philosophie  und  das  arabische  Religionsgesetz 
zusammenreihe,  die  Yollkommenheit  erreicht  werde.  Sie  schrieben 
deshalb  fünfzig  Tractate  über  alle  Theile  der  Philosophie,  sowohl 
der  theoretischen  als  praktischen.  Auch  versahen  sie  dieselben 
mit  einem  Inhalts verzeichniis  und  nannten  diese  die  Abhand- 
lungen der  lautem  Brüder.  — 

Sie  verbargen  ihre  Namen  und  verbreiteten  die  Abhand- 
lungen in  den  Bibliotheken,  schenkten  sie  auch  den  Leuten  und 
füllten  sie  mit  frommen  Redensarten,  religiösen  Gleichnissen, 
mit  Ausdrücken,  die  sich  deuten  liefsen,  und  übertünchten 
Weisen  an.  — 

Der  Yezir  sprach:  Hast  Du  diese  Abhandlungen  gesehen, 
und  ich  erwiederte:  ich  sah  eine  Anzahl  davon,  sie  waren  zer- 
streut, handelten  über  allerlei,  ohne  Sättigung  oder  Genüge 
zu  gewähren.  In  denselben  waren  Auszüge,  Metaphern,  Ver- 
wickelungen, Zusammenfügungen.  — 

Ich  brachte  eine  Anzahl  derselben  unserm  Scheich  dem  alten 
Abu  Suleiman,  dem  Logiker  aus  Sedjistan,  Muhammed  ibn  Bih- 
ram  und  legte  sie  demselben  vor.  Der  betrachtete  solche  Tage- 
lang, zog  sich  mit  ihnen  lange  herum  und  gab  sie  mir  dann 
wieder.  Er  sprach,  sie  ermüden  ohne  zu  genügen,  sie  stellen 
auf,  ohne  Fleils  dabei  zu  verwenden,  sie  verneinen  obre  zu  wi- 
derlegen. Sie  spenden  ohne  zu  erfreuen,  sie  weben  ohne  genü- 
gende Einschläge,  d.  i.  unhaltbar,  sie  kämmen  glatt  und  kräu- 
seln wieder.  Sie  glauben,  was  weder  ist,  noch  möglich  ist,  noch 
geleistet  werden  kann.  Sie  meinen,  es  sei  ilinen  mögUch,  die 
Philosophie,  d.  i.  die  Lehre  von  den  Sternen  und  Sphaeren,  von 
den  Maal'sen  und  dem  Almagist,  ferner  die  I^ehre  von  der 
Wirkung  der  Natur  und  der  Musik,  d.  i.  die  Erkenntnifs  der 
Weisen,  Anschläge  und  Maafse,  dann  die  Logik,  d.  i.  die  Be- 
handlung der  Aussprüche  in  ihren  Beziehungen,  in  Qualität  und 
Quantität,  derRehgion  unterzuschieben  und  ReHgion  mit  Philo- 
sophie zu  verbinden.     Das    ist   aber  ein  unerreichtes  Ziel,  das 
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schon  vor  ihnen  andere  mit  schärferem  Geist,  mit  gröfserer  Kraft 
und  treffenderem  Urtheil  zu  erreichen  suchten,  ohne  dafs  das  Ge- 
hoffte ihnen  gelungen  wäre;  sie  gelangten  vielmehr  zum  schimpf- 
hchen  Unheil,  grolsen  üebel  und  traurigen  Ende. 

Da  sprach  an  Nadjdjari  ihn  Abbas:  warum  das,  o  Scheich? 
Der  erwiederte:  Die  Religion  ist  von  Gott  durch  Vermittelung 
der  gesandten  Propheten  den  Menschen  geworden,  dies  geschah 
durch  die  Offenbarung,  heimhche  Anrede,  durch  das  Zeugnifs 
der  Wunderzeichen  (Koranverse)  und  deuthche  Hervorhebung 
der  Irrwege.  In  derselben  giebt  es  Unerforschliches  und  Un- 
ergründliches. Dem  mui's  sich  der  Berufene  und  Erweckte 
ganz  ergeben.  Dort  gilt  dann  weder  das  Warum  noch  das  Wie, 
man  hört  auch  auf  das  Ob  nicht  und  das  Wenn  und  Wenn  geht 
in  den  Wind.  Denn  solche  Materien  sind  der  Forschung  ab- 
geschnitten und  alle  insgesammt  in  dem  „Guten"  zusammen- 
gefasst.  — 

Alles  kommt  hier  auf  die  schöne  Annahme  an.  Dieselbe 
wird  beherrscht  von  dem,  was  deuthch  und  enthüllt,  d.  i.  dem, 
was  nach  bekannter  Erklärung  wahr  ist,  und  in  der  gewöhn- 
hchen  Sprache  vorherrscht,  den  offenbaren  Streit  entscheidet, 
das  gute  Werk  hegt  und  die  gangbaren  Gleichnisse  bildet.  — 

Man  ist  dann  einig  über  das  Erlaubte  und  Verbotene  und 
stützt  sich  auf  die  Spur  und  Nachweis  von  dem,  was  unter  den 
Leuten  der  ReHgion  bekannt  und  in  der  Uebereinstimmung  der 
Gemeinde  begründet  ist.  Hier  giebt  es  also  keine  Ueberhefe- 
rung  von  einem  Astrologen  über  die  Einwirkungen  der  Gestirne, 
die  Bewegung  der  Sphaeren,  auch  keine  von  einem  Naturforscher, 
der  auf  die  Wirkung  der  Natur  achtete  und  das,  was  mit  der 
Wärme,  Kälte,  der  Feuchte  und  Trocknil's  zusammenhängt,  her- 
vorhob, auch  wird  hier  nicht  bestimmt,  was  von  denselben  wirkend 
und  was  leidend  ist,  und  wie  ihre  Wirkung  und  ihre  Trennung 
stattfinde.  — 

Ebenso  giebt  es  keine  Ueberlieferung  von  einem  Mathema- 
tiker, der  nach  den  Maafsen  der  Dinge  und  den  Folgerungen 
derselben  geforscht,  auch  keine  von  einem  Logiker  über  die 
Stufen  der  Aussprüche  und  die  Beziehungen  der  Nomina,  Par- 
tikeln und  Verba.  — 

10* 
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Wie  ist  es  nun  demnach  für  die  lautern  Brüder  möglich, 
aus  sich  selbst  den  Ausspruch  zu  begründen,  dal's  sie  die  Wahr- 
heit der  Philosophie  mit  der  Weise  der  Rehgion  zusammen  hätten. 
Dazu  kommt,  dass  es  hinter  diesen  Leuten  noch  eine  andere 
Schaar  giebt,  welche  gleiche  Ziele  haben,  so  die,  welche  ße- 
zauberungen,  Alchemie,  Tahsmane,  Traumdeuterei  und  Zauberei, 
endUch  Ahnungen  betreiben.  — 

Wäre  dies  möghch,  so  hätte  Gott  solches  prophetisch  kund- 
gethan,  die  Theologen  hätten  mit  der  Philosophie  ihren  Glauben 
festgestellt  und  durch  Anwendung  derselben  vervollkommnet,  um 
durch  diesen  sich  so  vorfindenden  Zuschul's  ein  Deficit  zu  er- 
gänzen. Man  hätte  den  Philosophen  die  Deutlichmachung  der 
Rehgion  zugetheilt,  ihnen  die  Vollendung  überlassen,  ihnen  sogar 
die  Aufhebung  von  manchem,  was  die  Religion  verbietet,  ver- 
möge ihrer  Macht  über  dieselbe,  zugestanden.  — 

Das  that  aber  weder  der  Prophet  selbst,   noch  übertrug  er 
es  einem  seiner  Stellvertreter,    die  doch  in  seiner  Rehgion  fest- 
standen.    Vielmehr   verbot  er,   sich   in  diese  Dinge  einzulassen, 
er  gestattet  die  Erwähnung  derselben  nicht,  sondern  warnt  da- 
vor.    Er  sprach:  Wer  da  zu  einem  Di\dnatoren,    einem  Wahr- 
sager, einem  Astrologen  geht,  das  Geheimnifs  Gottes  von  dem- 
selben zu  erforschen,    der  bekämpft   Gott,    doch,  wer  das  thut, 
wird  niedergekämpft;  er  sucht  Gott  zu  überwinden  und  w^er  das 
thut,  wird  überwunden.     Er  sprach  sogar:  wenn  Gott  den  Regen 
siebenzig  Jahre  den  Älenschen  zurückhielte  und  ihn  dann  entsen- 
dete,   würde   eine  Schaar   der    Ungläubigen    sagen,    wir    haben 
Regen  als  Geschenk  des  Stieraugs  (eines  Sternes),  wie  Du  siehst. 
Er  fuhr  fort:  Die  Gemeinde  ist  gar  vielfach  in  den  Grund- 
sätzen und  abgeleiteten  Normen  verschieden,  man  streitet  vielfach 
über  die  deuthchen  und  zweifelhaften  Entscheide,  das  Verbotene  und 
Gestattete  über  Erläuterung  und  Erklärung,   über  Augenzeugen 
und  Ueberheferer,    über    Gewohnheit   und   Gebrauch;    nie   aber 
nahm  man  seine  Zuflucht  zu  einem   Astrologen,    Ai'zt,   Logiker 
Mathematiker,    Musiker,   einem   Deuter,   Zauberer,   oder   einem 
Aichemisten.     Denn  Gott  hat  durch  seinen  Propheten  die  Reh- 
gion vollendet,  man  bedarf  nach  der  in  der  Offenbarung  herab- 
kommenden Erklärung   der   Ausführung  aufgestellter  Ansichten 
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nicht.  Wie  wir  nun  nicht  finden,  dafs  unsere  Gemeinde  zu 
den  Philosophen  in  irgend  einer  Weise  ihre  Zuflucht  nimmt, 
so  that  es  auch  weder  die  Gemeinde  Moses,  das  sind  die  Juden, 
noch  die  Gemeinde  Jesu,  das  sind  die  Christen,  noch  auch  die 
Magier.  —  , 

Noch  klarer  mag  Dir  dies  dadurch  werden,  dafs  die  Ge- 
meinde in  ihren  Ansichten,  Lehrweisen  und  Aussprüchen  ver- 
schieden ist.  Es  entstanden  verschiedene  Arten  und  trennten 
sich  die  Mutazila,  die  Murdjia,  die  Schia  und  Sunna  und  die 
Ketzer.     Doch  trennte  sich  keine  Parthei  zu  den  Philosophen. 

Ihre  Aussprüche  galten  nicht  als  Zeugnisse  der  Wahrheit. 
—  Dasselbe  gilt  von  den  Rechtsgelehrten,  die  in  ihren  Aus- 
sprüchen über  das  Erlaubte  und  Verbotene  schon  von  Anfang 
an  bis  auf  unsere  Zeit  verschieden  sind,  aber  sie  suchten  nie 
in  der  Philosophie  Erklärung,  noch  riefen  sie  die  Philosophen 
zu  Hülfe. 

Wie  steht  nun  der  Glaube  zu  der  Philosophie  und  das 
durch  die  niedersteigende  Offenbarung  Empfangene  zu  dem  was 
von  einer  schwankenden  Ansicht  hergenommen  ist  ? 

Führt  man  die  Vernunft  als  Beweis  an,  so  ist  doch  dieselbe 
ein  Geschenk  Gottes  an  den  Knecht,  jedoch  nach  dem  Maai's, 
wie  er  solche  erfassen  konnte.  Er  beherrscht  sie  nicht  voll- 
kommen, es  bleibt  ihm  das  Nachfolgende  verborgen.  So  ist  es 
aber  nicht  mit  der  Offenbarung,  denn  sie  ist  in  einem  verbrei- 
teten Licht  und  einer  hinreichenden  Erklärung.  —  Könnte  die 
Vernunft  genügen,  hätte  die  Offenbarung  keinen  Nutzen. 

Die  Stufen  der  Menschen  sind  in  Betreff  der  Vernunft  ver- 
schieden ,  und  ihre  Stellungen  in  derselben  sind  andere ;  könnten 
wir  der  Offenbarung  durch  die  Vernunft  entbehren,  was  würden 
wir  dann  thun?  Die  Vernunft  ist  in  ihrer  Gesammtheit  keinem 
Einzelnen,  sondern  nur  der  ganzen  Menschheit  eigen.  Sagt  nun 
Jemand,  ich  habe  die  Wahrheit  erfal'st,  die  Unwissenheit  ist  bei  einem 
jedem  Vernünftigen  nach  dem  Maai's  seiner  Vernunft  bemessen,  es 
liegt  ihm  also  nicht  ob,  sich  von  einem  anderen  davon  mittheilen  zu 
lassen,  da  er  davon  grade  genug  hat,  und  er  strebe  daher  nicht 
nach  einem  Mehr,  so  sage  man  ihm,  es  genüge  Dir  als 
Schande    in    dieser  Ansicht,    dass    Du    darin    keinen    Ueberein- 
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stimmenden  und  keinen  damit  Einverstandenen  hast.  Ist  ein 
Mensch  in  allen  Zuständen  durch  seine  Yemunft  selbstständig 
im  Glauben  und  in  der  Welt,  so  ist  er  es  auch  durch  seine 
KJraft,  und  bedarf  er  nichts  mehr,  weder  im  Glauben  noch  in 
dem  Weltleben.  Er  allein  würde  alle  KüAste  und  Erkenntnisse 
vollständig  haben  und  keines  seiner  Art  und  Gattung  bedürfen. 
Das  ist  eine  niedrige  Rede  und  verächtliche  Ansicht. 

Es  erwiederte  anNadjdjari:  Es  giebt  aber  auch  verschiedene 
Stufen  der  Offenbarung  bei  den  Propheten.  Wenn  es  nun 
möghch  ist,  eine  Verschiedenheit  in  der  Offenbarung  anzuneh- 
men, ohne  dafs  dieselbe  geschädigt  wird,  so  wäre  dies  doch  auch 
bei  der  Vernunft  statthaft.  Er  antwortete:  Die  Verschieden- 
heit in  den  Stufen  der  Offenbarung  bringt  die  Träger  derselben 
nicht  aus  dem  Vertrauen  und  der  Ruhe  zu  dem,  der  sie  zur 
Offenbarung  auswählte,  der  zu  ihrem  Herzen  sprach  und  sie 
zum  Gesandten  bestimmte.  Dies  Vertrauen  und  diese  Ruhe 
fehlt  aber  bei  denen,  die  über  die  Verschiedenheit  der  Vernunft 
Betrachtungen  anstellen.  Sie  sind  von  beiden  fern,  wenige  Fälle 
ausgenommen.  Der  Fehler  solcher  Redner  ist  klar  und  die 
Nichtigkeit  solcher  Disputirer  offenbar.  — 

Es  sprach  der  Vezir:  Was  vernimmt  man  von  diesem  al 
Muqaddisi.  Ich  sprach:  ich  habe  ihm  dies  und  ähnliches 
mehr  oder  minder,  früher  oder  später  oftmals  vorgebracht;  auch 
haben  die  Gelehrten  soviel  als  möghch  es  ihm  vorgestellt,  dann 
sch\\^e2:  er  und  erkannte  mich  nicht  als  der  Antwort  werth. 
AI  Hariri  aber,  der  Diener  des  Ibn  Tarada ,  trieb  ihn  einst  dazu 
an  unter  den  Gelehrten  und  er  liefs  sich  antreiben  und  sprach: 
Das  ReHgionsgesetz  ist  Heilung  der  Kranken,  die  Philosophie 
aber  die  Stärkung  der  Gesunden.  Die  Propheten  heilen  die 
Kranken,  dafs  ihre  Krankheit  nicht  zunehme,  sondern  mit  Heil 
ende.  Die  Philosophie  aber  bewahrt  die  Gesunden,  dafs  keine 
Krankheit  sie  befalle.  Nun  ist  z^vischen  dem,  der  den  Kranken 
wiederherstellt  und  dem,  der  einen  Gesunden  wohl  behandelt,  ein 
grofser  Unterschied,  das  ist  ganz  klar.  Denn  bei  der  Heilung 
eines  Kranken  ist  es  das  Ziel,  ihn  gesund  zu  machen;  das  ge- 
schieht, wenn  das  Heilmittel  anschlägt,  und  die  Natur  es  an- 
nimmt,   der  Arzt  aber  den    guten   Rath   ertheilt.      Bei  der  Be- 
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liandlung  eines  Gesunden  kommt  es  darauf  an,  die  Gesundheit 
zu  bewahren,  dafs  er  die  Vorzüge  erlange,  sich  ihnen  widme 
und  sie  zur  Heilung  (anderer)  verwende.  Wer  nun  dazu  gelangt, 
der  ergreift  das  hohe  Glück,  der  ist  werth  des  göttlichen  Lebens, 
d.  i.  der  Ewigkeit.  — 

Gewinnt  nun  ein  durch  Heilmittel  von  der  Krankheit  geheilter 
auch  Vorzüge,  so  sind  diese  doch  nicht  von  der  Art  wie  jene.  Die 
Einen  kommen  durch  Ueberlieferungen,  die  anderen  durch  Beweis 
ihm  zu,  jene  sind  nur  gewähnte,  diese  sicher.  Diese  sind  geistig, 
jene  leiblich,  diese  ewig,  jene  zeitlich.  — 

Es  erzählt  der  Verfasser.  Abu  Hajjan  erwähnte  die  ganze 
Disputation  zwischen  ihnen,  die  lang  war,  ich  aber  höre  hier  auf, 
da  dies  nicht  in  dieses  Werk  hingehört.  — 


Wir  haben  diese  Stelle,  welche  im  Auszuge ' schon  in  der 
Geschichte  der  Dynastien  vor  Abulfaradj  (Barhebraeus)  ed 
Pococke  330  mitgetheilt  wird  (cf.  Nauwerk  Gabe  der  aufrichti- 
gCQ  Freude  p.  100)  hier  ganz  wiedergegeben,  um  den  Stand- 
punkt der  Offenbarungsgläubigen  und  derer,  welche  eine  freiere 
Entwickelung  des  Geistes  anstrebten,  zu  kennzeichnen.  Es  sind 
dieselben  Merkmale,  welche  noch  heute  die  einander  gegen- 
überstehende Partheien  der  Autoritätsgläubigen  und  der  wissen- 
schafthchen  Forscher  unterscheiden.  Man  fühlt  durch,  dals  at 
Tauhidi  offenbar  auf  der  Seite  der  Philosophen  stand,  er  durfte 
nur  sich  nicht  offen  zu  ihnen  bekennen;  man  mul'ste,  wenn  man 
etwas  Gutes  über  jene  aussagen  wollte,  das  Lob  mit  dem  Tadel 
balanciren,  um  nicht  der  Orthodoxie  in  die  Hand  zu  fallen.  — 

Wenn  die  Einen  einem  Vorkämpfer  der  Mutazila,  die  an- 
dern einem  Imam  unter  den  Ali  den  diese  Abhandlungen  zu- 
schreiben, so  hat  beides  einen  guten  Grund. 

Denn  obwohl  die  Mutazila  und  die  Schia  direct  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben,  so  stehen  diese  Philosophen  auf  der 
einen  Seite  der  Mutazila  nah,  da  sie  alle  jene  Vorstellungen 
von  Gott  als  dem  Tyrannen  und  dem  Menschen  als  willenlosen 
Knecht  zurückweisen  und  die  absolute  Vorherbestimmung  leug- 
nen.      Auf   der    andern  Seite  bekennen  sie  sich  zu  den  Szufis, 
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und  es  geht  so  weit,  dafs  man  den  Namen  Szufi,  der  wahrschein- 
lich von  dem  härenen  Gewände  der  Bekenner  (Szuf- Wolle)  ab- 
zuleiten ist  oder  auch  als  Rest  von  Failsuf,  Philosoph,  gedeu- 
tet werden  kann  (über  die  verschiedenen  s.  geht  man  dabei 
hinweg)  gegen  alle  Etymologie  mit  Yafa  Reinheit  zusammen- 
wirft. — 

Im  Uebrigen  scheint  die  ganze  Nachforschung  darauf  abzu- 
zielen, dem  Rifö'a  den  Procel's  zu  machen,  und  et  Tauchidi 
suchte  dies  offenbar  durch  die  Aufnahme  jenes  frommen  Ex- 
poses zu  vermeiden.  Seine  eigentliche  Meinung  war  es  sicher- 
lich nicht,  wenn  er  die  Leistungen  der  1.  Brüder  als  unbefriedi- 
gende Räthsel  und  unhaltbare  Probleme  bezeichnete. 

Die  Stellung  der  lauteren  Brüder  in  der  Geschichte 
der  arabischen  Philosophie. 

Die  von  den  Arabern  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
beherrschte  Epoche,  d.  i.  das  9.  -  13.  Jahrb.,  wird  gewöhuhch 
nur  kurz  und  nebenher  behandelt.  Dies  ist  auch  ganz  natürhch. 
Bei  der  groi'sen  Aufgabe,  welche  den  Yerfassern  der  Geschichte 
der  Philosophie  gestellt  ist,  ist  es  ein  genügend  hohes  Ziel,  die 
Hauptsysteme  der  grofsen  Denker  in  den  Jahrtausenden  darzustel- 
len ,  für  die  vermittelnden  zwischen  den  Hauptepochen  liegenden 
Strömungen  des  Geistes  bleibt  nur  wenig  Kraft  und  Raum 
übrig.  — 

Dazu  kommt,  dal 's  das  Gebiet  der  arabischen  Philosophie 
von  den  Fachmännern  nur  wenig  angebaut  ist.  —  Die 
arabische  Philologie  hat  als  eine  verhältnilsmärsig  junge 
Wissenschaft  noch  nicht  alle  Gebiete  auszuarbeiten  vermocht.  Sie 
hat  bisher  mit  besonderem  Fleil's  sich  der  Grammatik  und  den 
Dichtern  zugewendet.  In  der  arabischen  Philosophie  bekundet 
zunächst  eine  grolse  Menge  von  Uebersetzungen  griechischer 
Meister  den  Eifer,  mit  welchem  man  die  Lehren  der  griechischen 
Bildung  aufnahm.  Die  Werke  des  Aristoteles  bilden  hier  eine 
Hauptrolle,  doch  sind  auch  die  anderen  Bildungszweige  nicht 
vergessen. 

Aus  der  groJsen  Masse    von  Uebersetzungen,    welche  Haji 
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K^alfa  bei  dem  Namen  der  Meister  anführt,  kann  man  sich 
ein  Bild  dieser  Uebersetzungsthätigkeit  machen,  auch  Chwol- 
sohn  in  seinen  „Ssabier  und  Ssabismus  giebt  l.  5.  46  die 
gröl'ste  Reihe  der  Uebersetzungen  Thabit  ibn  Qurrah's  an. 

Zweitens  werden  uns  die  Hauptvertreter  der  arabischen 
Philosophie  in  einer  groCsen  Masse  von  Titeln  ihrer  Bücher  vorge- 
führt, über  welche  dann  ein  berühmter  Bücherkenner  wie  an  Nadim 
im  Fihrist  ein  wenn  auch  nur  allgemeines  Urtheil  fällt.  — 

Eine  dritte  Weise  der  Behandlung  ist,  dafs  von  den  Haupt- 
vertretern der  Philosophie  ein  kleinerer  Tractat  aus  dem  Ara- 
bischen bearbeitet  und  daran  eine  weitere  Betrachtung  über 
die  nur  dem  Titel  nach  bekannten  Werke  der  Meister  gegeben 
wird.  — 

Endlich  kennen  wir  die  Philosophie  des  Ibn  Sina  zumeist 
aus  der  vollständigen  Darstellung  derselben  von  Schahristani. 
So  dankenswerth  eine  solche  Darstellung  ist,  fehlt  hier  die 
Controlle  aus  den  eignen  Werken.  — 

Die  vollständige  Wiedergabe  von  dem  Gesammtwerke  einer 
Schule  ist  bisher  nur  vom  Verfasser  versucht  worden ,  indem 
alle  die  Wissenschaft  betreffenden  Abhandlungen  dieser  Schule 
dem  Urtheil  der  Gelehrten  vorgelegt  sind. 

Lassen  wir  die  Uebertragungen  aus  dem  Griechischen  ins 
Arabische  aul'ser  Acht.  —  Denn  die  Uebertragung  eines  Buchs, 
bedingt  noch  nicht  eine  geistige  Aneignung  desselben. 


Die  Reihe  der  arabischen  Philosophen  wird  mit  al  Kindi 
begonnen.  Ueber  al  Kindi  haben  wir  eine  Abhandlung  Flügels,, 
der  aus  dem  Fihrist  von  an  Nac'im  die  grolse  Anzahl  seiner 
Werke  zusammenstellt,  es  giebt  hier  nicht  weniger  als  26 5  Nummern, 

AI  Kindi  lebte  bis  zur  Mitte  des  IX.  Jahrh.  und  hiel's 
ganz  allgemein  der  Philosoph  der  Araber.  Mit  Recht  wird 
zwischen  den  Schriften,  welche  nur  Uebertragungen  griechischer 
Meister  sind ,  und  solchen,  die  eine  mehr  selbstständige  Behand- 
lung wissenschaftHcher  Fragen  gewähren,  unterschieden.  — 

In  der  Reihe  seiner  Schriften  ist  eine  vollständige  Folge 
von  Bearbeitungen  der  Aristoteh sehen  logischen  S(ihriften.     Ob- 
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wohl  er  aber  somit  in  der  Aristotelischen  Logik  ganz  zu  Hause 
ist,  hält  er  nicht  die  Logik,  sondern  die  Mathematik  für  die  Grund- 
lage der  Forschung ,  da  das  Studium  der  Philosophie  nur  durch 
diese  Wissenschaft  gesichert  sei.  Ebenso  unterwarf  er  die  Zahl 
in  ihrer  vielseitigen  Anwendung  der  Forschung  und  fafste  in 
der  Lehre  von  den  Sphaeren  die  Kugelgestalt  als  die  vollen- 
detste auf. 

Die  Musik  wird  als  ein  Anhang  zur  Mathematik  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  unterw^orfen.  Die  Astronomie  war  für 
al  Kindi  ein  Mittel  zur  Astrologie,  Stemdeute-Kunst.  Wie  sehr 
der  berühmte  Philosoph  grade  dieser  Wissenschaft  ergeben  war, 
geht  aus  der  eben  erschienenen  Schrift  des  Prof.  Dr.  Otto  Loth 
(Festgabe  an  Fleischer  1875)  hervor,  in  welcher  eine  astrologische 
Berechnung  von  der  Dauer  des  arabischen  Reiches  mitgetheilt 
wird.  — 

Wollen  wir  deshalb  einen  Vorwurf  jenem  Philosophen  des 
neunten  Jahrhunderts  machen,  während  wir  doch  wissen,  dafs 
selbst  Keppler  noch  dem  Wallenstein  für  Geld  Horoscope  stellte 
und  wie  er  sagte ,  die  weise  Tochter  (die  Astronomie)  von  der 
thörichten  Mutter  (Astrologie)  ernähren  Hess. 

War  auch  jene  Mutter  voller  Thorheit,  so  führte  sie  doch 
zur  genaueren  Betrachtung  der  Planeten  und  Fixsterne  und  zur 
genauen  Berechnung  des  Himmels,  so  weit  das  nach  dem 
Ptolemaeischen  System  möglich  war.  — 

Von  der  Welt  über  dem  ^londkreis  unterscheidet  sich  die 
Welt  unter  demselben  in  ihrem  ganzen  Wesen.  Hier  herrschen, 
der  UnvergängHchkeit  in  der  oberen  Welt  gegenüber,  die  den 
steten  Wandel  bedingenden  Elemente  und  wird  in  aer  Meteoro- 
logie, den  Erscheinungen  in  der  Luft,  wozu  auch  die  Kometen, 
die  Sternschnuppen  etc.  gerechnet  werden,  der  Anfang  von  der 
Betrachtung  der  Elementar  weit  gemacht.  — 

Aus  der  Aufzählung  der  grolsen  Menge  von  Werken  al 
Kindi's  ist  nun  zwar  eine  klare  Anordnung  nicht  ersichtUch,  doch 
bleiben  Mathematik  und  Aiithmetik  die  Grundlage  der  Forschung, 
woran  sich  die  physikalischen,  astronomischen  und  astrologischen 
anschliei'sen ,  und  selbst  die  philosophischen  sind  davon  nicht 
ausgenommen.      Bis  hierher    können    wir  einen  Zusammenhang 
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herausfinden,  bei  den  politischen,  medicinischen,  psychologischen 
aber  ist  uns  der  Faden  zerrissen.  Die  grolse  Menge  der  Schriften 
al  Kindi's  beweist ,  dafs  man  zu  seiner  Zeit  sich  der  den  Arabern 
eröfl&ieten  griechischen  Wissenschaften  so  erfreute,  dafs  man  so 
Tiel  wie  möglich  aus  diesem  geöffneten  Schacht  zu  schöpfen 
suchte,  und  wenig  Unterschied  machte,  ob  man  Geröll  oder 
edles  Metall  barg.  Man  heimste  ganz  heterogene  Dinge  zu- 
sammen ein.  Die  ganze  griechische  Wissenschaft  galt,  um  mich 
so  auszudrücken,  gleich  heihg.  — 

Die  läuternde  Kritik  ist  jener  Zeit  noch  nicht  eigen,  da 
man  zunächst  die  gebotene  Wissenschaft  sich  anzueignen  sucht; 
sie  ist  ein  Kind  einer  späteren  Zeit,  in  welcher  man  ruhiger 
die  geförderten  Schätze  betrachtet. 

Als  der  zweite  in  der  Reihe  der  Epoche  machenden  arabi- 
schen Philosophen  ist  der  unter  dem  Namen  al  Farabi  bekannte 
Abu  Nasr  Muhammed  ibn  Muhammed  ibn  Torkhan  (f  950) 
hervorzuheben;  al  Farabi  ist  von  den  Arabisten  schon  mehr 
berücksichtigt  als  al  Kindi.  Der  um  die  arabische  Philosophie 
wohlverdiente  Prof.  Schmölders  veröffentlichte  1836  einen 
Tractat  dieses  Philosophen,  welcher  als  Einleitung  zum  Studium 
des  Aristoteles  dienen  sollte.  In  demselben  werden  kurz  folgende 
neun  Fragen  beantwortet:  a.  über  die  Secten  der  Philosophen, 
b.  über  den  Plan  des  Aristoteles  in  jedem  seiner  Bücher,  c.  wo- 
von das  philosophische  Studium  ausgehn  müsse,  d.  das  Ziel,  zu 
dem  es  steuert,  e.  welche  Methode  der  Philosoph  einzuschlagen 
habe,  f.  die  verschiedenen  Ausdrucks  weisen  des  Aristoteles,  g. 
weshalb  Aristoteles  dunkle  Ausdrücke  in  seinen  Büchern  ver- 
wandte, h.  wie  geartet  der  Lehrer  der  Aristotehschen  Philoso- 
phie sein  müsse,  i.  wessen  der,  welcher  sich  der  aristotelischen 
Philosophie  befleilsige,  bedürfe. 

Eine  umfassendere  Arbeit  über  al  Farabi  hat  Dr.  Stein- 
schneider geliefert,  er  zeigt  uns  das  weite  Gebiet  des  Wis- 
sens, welches  al  Farabi  beherrschte.  Seine  Schriften  sind 
eingetheilt  in  logische ,  ethische  und  politische ,  •  mathematische 
und  superstitiöse  mit  der  Musik,  endlich  verschiedene.  (AI  Farabi 
von  Moritz  Steinschneider  Petersburg  1869.)  Genaueres  wissen 
wir  aber  von  Farabi,    nur  in  Betreff  der  Logik,    bei   der  wir 
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aus  Notizen  und  der  Eintheilung  der  Werke  ersehen,  dafs  al 
Farabi  ein  Verbreiter  und  ComxDentator  der  Aristotelischen 
Hauptwerke  gewesen  ist. 

Keineswegs  aber  sind  wir  so  weit,  um  von  einem  selbst- 
ständigen System  der  Philosophie  al  Farabis  sprechen  zu 
können.    — 

Auf  al  Farabi  würden  die  lautem  Brüder  folgen. 

Die  1.  Br.  wollen  zunächst  selbst  nichts  Neues  bringen, 
sie  wollen  die  aufgehäuften  Schätze  zu  einem  Ganzen  ordnen, 
um  eine  harmonische,  wohlgeghederte  Weltanschauung  wissen- 
schafthch  zu  begründen  und  diese  in  möghchst  klarer  Anschau- 
ungsweise verbreiten.  Nur  so  konnten  sie  hoffen,  ihrem 
humanistischen  Zweck  zur  Veredlung  der  Menschheit  zu  dienen.  — 

Hierzu  dienten  ihnen  in  \'ieler  Beziehung  die  Werke  des 
Aristoteles,  um  aber  alle  Bereiche  des  Wissens  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  zu  ordnen ,  dazu  hielten  sie  sich  an  die  Zahl, 
als  das  dem  menschhchen  Geist  schon  ursprüngHch  mitgegebenen 
Gerüst,  um  daran  das  All  aufzubauen,  und  zweitens  an  die 
Vorstellung  von  der  Weltseele  als  der  die  sichtbare  Welt  ordnen- 
den Kraft.  —  Wir  können  in  Betreff  des  ersteren  Punkts,  d.  i. 
der  Zahl,  eine  Aehnhchkeit  mit  al  Kindi  wohl  vermuthen. 

Nach  den  1.  Br.  folgt  als  der  eigentliche  Heros  der  Philoso- 
phie des  Ostens  Ihn  Sina  (Avicenna)  978  —  1036.  Er  concen- 
trirt  in  sich  die  ganze  Wissenschaft.  Sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Logik,  als  auf  dem  der  practischen  Medicin  steht  er  Jahr- 
hunderte hindurch  unbestritten  auf  der  Höhe  des  Rufs.  — 

Sein  Genie  umfafst  die  geistige  und  die  Sinnenwelt,  er  war 
der  Verfasser  des  berühmten  Buchs  al  Kanun,  nach  dem  die 
ganze  Welt,  Orient  wie  Occident,  Jahihunderte  hindurch  curirt 
wurde.  —  Dieses  Buch  medicinischer  Weisheit  ist  1593  zu  Rom 
gedruckt ,  es  ist  in  sofern  von  einem  mehr  allgemein  medicini- 
schen  Inhalt,  als  es  den  Menschen  als  einen  Theil  des  gesamm- 
ten  Weltorganismus  behandelt.  —  Schon  im  12.  Jahrh.  waren 
Werke  dieses  groi'sen  Weisen  übersetzt,  doch  sind  viele  derselben, 
darunter  die  orientahsche  Philosophie,  welche  Roger  Baco  noch 
kannte,  verloren.  Avicennas  Philosophie  ist  uns  zumeist  aus 
dem  Werk  von  Schahristani  bekannt,  der  die  Logik,  Metaphysik 
und  Physik  desselben  behandelt. 
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Ibn  Sina  geht  danach  von  Aristotelischen  Fragen  aus  und 
philosophirt  in  Aristotelischer  Weise.  Das  absolut  Einfache  wird 
an  die  Spitze  gestellt,  dem  die  Hyle  als  die  Möglichkeit  des 
Prädicats  gegenübersteht.  Die  Materie  wird  als  Nichtsein  (als 
Schranke)  gefafst.  Zwischen  beiden  herrscht  einmal  das  Intelhgible 
d.  i.  die  Form,  ein  andermal  das  Sensible  d.  i.  die  Materie, 
d.  h.  in  allen  diesen  Dingen  ist  die  Möglichkeit  und  Existenz 
zu  unterscheiden. ' ) 

Der  ruhigen  und  klaren  Speculation  Ibn  Sina's  gegenüber, 
welche  von  Aristoteles  die  Weise  nahm,  erscheint  al  Ghazzali  als 
der  durch  den  Widerstreit  der  Philosophen  mit  einander  irre  ge- 
leitete Skeptiker  und  Pantheist  zugleich.  Die  naturwissenschaft- 
lichen Studien  Hegen  ihm  fern ,  nur  als  Vorstudium  zur  Theologie 
dient  ihm  die  Philosophie,  und  was  für  eine  Theologie  ist  zu- 
letzt die  Frucht  seines  starren  Szufithums?  Der  vollständige 
Pantheismus,  der  AUgott  in  der  Welt.  Es  ist  ein  Glück  für 
al  GhazzaU,  dafs  man  bei  bildlichen  Ausdrücken  oft  nicht  bis 
auf  den  Grund  dringt.  AI  Ghazzali  wulste  dazu  sich  sehr  hinter 
den  theologischen  Ausdrücken  zu  verschanzen,  und  viele 
seiner  Bücher  haben  streng  orthodoxe  Titel.  Dafs  er  gegen 
die  Philosophen  schrieb,  ist  bei  den  Theologen  für  ihn 
ein  Hauptverdienst;  dais  er  in  Bildern  redete,  von  dem  Licht 
und  alles  Lichtes  Quelle,  war  ihm  günstig,  indem  er  allmählig 
die  Bilder  als  Begriffe  einführte  und  mit  diesen  zum  Pantheis- 
mus hinüberzog.  —  Dafs  den  Persern  besonders  jener  panthei- 
stische  Zug  inne  wohnte,  war  dann  sein  Hauptvortheil ,  der  ihm 
die  Krone  des  frommen  Ruhmes  verlieh,  obwohl  er  sich  im  szu- 
fischen  Schwung  von  der  unfruchtbaren  Strenge  des  muhamme- 
danischen  Dogmas  emanicipirte.  Die  grofse  Masse  philoso- 
phischen und  encyklopädischen  Wissens,  das  nur  zusammen- 
getragen wurde,  vollendete  seinen  Ruhm.  Als  verzweifelter 
Skeptiker  springt  er  selbstmörderisch  in  den  AUgott  hinein, 
alle   künstliche  Reflexion  zu  ertödten."^)     Zwischen  al  Ghazzah 

^)  Vgl.  Erdmann,  Geschichte  der  Philosophie  1.  300  ff.,  welche  die 
klarste  Darstellung  dieser  Epoche  der  Philosophie  enthält. 

2)  Schmölders.  Essai  sur  les  ecoles  philosophiques  chez  ies  Arabes. 
Paris  1842. 

^)  Gosche  über  al  Ghazzali's  Leben  und  Werke.  Abh.  d.  königl.  Akade- 
mie zu  Berlin  1858. 
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und  den  1.  Br.  ist  der  Unterschied,  dal's  die  letzteren  von 
mathematischen,  philosophischen  und  naturwissenschafthchen 
Grundlagen  aus  Festigkeit  des  sitthchen  Lebens  und  Yollge- 
fühl  des  Glaubens  zu  begründen  hoffen.  Sie  hoffen  dies  eher 
dadurch  zu  erreichen,  dals  sie  die  Wehseele  als  eine  ordnende 
Macht  des  Weltalls,  als  eine  Kraft  dem  persönüchen  Urgott  unter- 
stellen. Mit  der  Weltseele  war  das  Studium  der  in  der 
Natur  waltenden  Kräfte  gegeben,  und  somit  die  Naturwissen- 
schaft, jene  Wissenchaft  der  Induction,  gerettet.  Setzt  man  aber 
den  Weltgeist  oder  die  Kraft  der  Natur  gleich  Gott,  so  ist  der 
vollständige  Pantheismus  gegeben. 

^üt  Ibn  Sina  schliei'st  die  Entwickelung  der  Philosophie  im 
Orient.  Er  war  in  derselben  offenbar  von  Aristoteles  ausgegangen 
und  hatte  Aristoteles  als  Grundpfeiler  der  Wissenschaft  nicht  mit 
jener  halbmythischen  späteren  YerherrUchung,  sondern  durch  die 
Aneignung  der  Hauptbestandtheile  seines  Wissens  anerkannt. 

Füi'  die  Gesammtanschauung  der  Welt  indessen  genügte 
die  gründliche  Durchforschung  einzelner  Disciphnen  dem  poetischen 
Osten  nicht;  eine  solche  hoffte  man  aus  den  dem  orientalischen 
Geiste  mehr  zusagenden,  das  AU  von  vornherein  umfassenden 
Neoplatonismus  zu  gewinnen.  Man  erreichte  das  Ziel.  Für 
den  damaligen  Standpunkt  der  Bildung  genügte  die  durch 
die  Lehre  von  der  Weltseele  in  Zusammenhang  gesetzten  Bruch- 
stücke der  alten  griechischen  Weisheit,  um  auf  jede  Frage  eine 
genügende  wissenschaftliche  Antwort  zu  geben.  — 

Mit  dieser  pliilosophischen  Gesammtanschauung  vom  AU 
lebten  zunächst  die  Araber  in  Spanien,  dem  Hauptkulturland 
des  Mittelalters.  Hier  begann  ein  neues  Leben,  ein  neues  For- 
schen; nur  nach  Wissenschaft,  Kunst  und  Poesie  strebte  in 
Spanien  die  EUte  der  MusUm,  Juden  und  Ghiisten.  Man  ernüch- 
terte in  ernster  Forschung  und  was  war  die  Folge?  Die  Rück- 
kehr zur  Aristotehschen  Schule.  Die  Arbeiten  der  spanischen 
Philosophen  zeigen  ein  Ringen  zu  einer  mehr  nüchternen  Speku- 
lation. Die  Bearbeitung  Aristoteüscher  Philosophie  wird  immer 
mehr  das  Yor-  uud  Grundstudium,  bis  es  von  Spanien  gegen 
Osten  getragen  wird  und  in  der  Scholastik  des  Mittelalters  da- 
zu dient,  die  damals  bestehenden  d.  i.  die  theologischen  Wahr- 
heiten zu  beweisen. 
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Es  bleibt  ein  Unterschied  zwischen  der  christhchen  und 
muhammedanischen  Bildung.  In  der  von  der  Kirche  ge- 
leiteten christlichen  Bildung  besteht  der  Neoplatonismus  einzig 
und  allein,  Aristoteles  ist  vergessen.  — 

In  der  muhammedanischen  Bildung  wird  AristoteHsmüs 
und  Neoplatonismus  zusammen  gehegt,  beide  wachsen  heran,  bis 
die  kritische  Geistesrichtung  allmählig  den  Neoplatonismus 
zurückdrängt  und  der  Aristotelischen  Geistesrichtung  sich  zu- 
wendet.*) — 

Erst  nachdem  die  arabische  Philosophie  diesen  Kampf 
durchgekämpft,  nimmt  die  christhche  gebildete  Welt  an  den 
Resultaten  derselben  Theil,  um  ihrerseits  die  Vereinigung  von 
Glauben  und  Wissen  in  der  neuen  Weisheit  der  Scholastik  zu 
versuchen. 

Es  leugne  somit  den  Einfluls  der  arabischen  Wissenschaft 
auf  die  Culturgeschichte  wer  es  kann.  — 

Resume. 

BHcken  wir  noch  einmal  zurück  auf  den  Lauf  unserer  Be- 
trachtung. 

Die  Frage  der  Menschheit  „Woher  die  Welt,  woher  das 
All?"  ward  zunächst  in  der  Mythologie  in  einer  für  die  erste 
Stufe  der  Entwicklung  genügenden  Weise  beantwortet.  Die 
Kräfte  der  Elemente  werden  personificirt  und  als  die  ewigen 
Götter  verehrt.  — 

In  den  Hauptvertretern  unter  den  beiden  Yölkertypen,  der 
Semiten  und  Indogermanen ,  bei  den  Hebräern  und  den  Griechen 


*)  üeber  diese  von  Ibn  Badja,  Ibn  Sufail  und  besonders  Ibn  Ruschd 
(Averroes)  -j-  1135  eingeschlagene  Riclitung  vgl.  Ernest  Renan  Averroes  et 
TAveroisme  Paris  1852  und  Philosophie  und  Theologie  von  Averroes  von 
Marcus  Joseph  Müller.  1765.  In  dieser  von  der  bayer.  Akademie  nach  dem 
Tode  des  um  die  arabische  Philosophie  in  Spanien  sehr  verdienten  Verfassers, 
•veröffentlichten  Schrift,  haben  wir  die  vollständige  Scholastik  wie  sie  uns 
später  im  christlichen  Mittelalter  begegnet.  — 

Ebenso  war  der  grofse  jüdische  Philosoph  Mainonides  Schüler  des  Averroes; 
auch  er  versuchte  den  Glauben  seiner  Yäter  mit  der  Philosophie  in  Einklang 
2u  bringen.  — 
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wird  dann  von  Neuem  eine  Lösung  dieser  Frage  angestrebt  und 
dadurch  von  den  subjektiven  Denkern,  den  Semiten,  der  Mono- 
theismus, von  den  objektiven  Denkern,  den  Indogermanen ,  die 
Philosophie  begründet. 

In  dem  Monotheismus  ist  als  das  Ürprincip  alles  Seins  das 
vollkommene  Ich,  Gott,  hingestellt;  in  der  Philosophie  wird  von 
den  "sdelfachen  Dingen  ausgegangen,  um  zu  dem  einen  Ürprin- 
cip des  AU's,  Gott,  hinaufzusteigen.  — 

Das  Streben  der  Hebräer,  die  wahre  Rehgion  zu  begrün- 
den, ward  durch  Jesus  von  Nazareth  in  der  Klärung  des  Gottes- 
begriffes, Gott  als  ein  Yater  des  Alls  vollendet;  das  Streben  der 
Griechen,  das  ürprincip  in  seinem  Wesen  zu  erfassen,  wird 
besonders  durch  Aristoteles  zu  einem  Abschluls  gebracht.    — 

Die  Platonische  und  besonders  Neoplatonische  Philosophie 
bildet  eine  Yermittelung  zwischen  der  philosophischen  und  theo- 
logischen Lösung  dieser  Frage,  sofern  sie  durch  die  Lehre  von 
der  Ideenwelt,  an  welcher  der  Geist  der  Menschen  Theil  nimmt, 
eine  directe  Verbindung  zwischen  dem  Menschen  und  dem  ür- 
princip gestattet.  — 

Das  Christenthum  nimmt  daher  seine  wissenschaftliche  Be- 
gründung aus  dem  Neoplatonismus  und  verleiht  den  neoplato- 
nischen Theoremen  den  Sieg.  Als  es  aber  zur  StaatsreKgion  er- 
hoben war,  fällt  die  Dogmenentwicklung  im  Osten  in  die  trübste 
Verirrung  und  sinkt  in  der  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  fast 
zum  Fetischismus  herab.  Diese  Verirrung  verleiht  der  Ent- 
stehung des  Islams  Berechtigung.  Derselbe  erfai'st  Gott  als  den  abso- 
luten Herrn  des  Alls  in  der  schlaffsten  Weise  und  macht  inso- 
fern einen  Rückschritt  im  Gottesbegriff,  rettet  aber  wenigstens 
die  Einheit  und  die  Allmacht  Gottes.  Aus  der  schroffen  Auf- 
fassung dieser  Lehre  resultirt  die  absolute  Vorherbestimmung,  eine 
Lehre,  welche  dem  Mushm,  der  durch  die  Schriften  der  Griechen 
gebildet  war,  ein  Greuel  sein  muiste.  Daher  die  Spaltung 
und  das  Streben  von  Gott  die  Tyrannei,  von  dem  Meuj?chen 
das  stumpfe  Knechtthum  fern  zu  halten.  Der  Kampf  ward  mit 
wissenschaftlicher  Schärfe  gefühlt,  und  dazu  diente  besonders  das 
Studium  der  griechischen  Philosophie.  —  Der  Wissensdrang 
der  Araber  nahm  alle  Bildungsstoffe  der  Griechen   mit  gleicher 
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Verehrung  auf  und  ward  sich  der  Widersprüche  in  denselben 
nicht  bewufst. 

In  der  dialectischen  Schulung  und  in  der  Naturwissenschaft 
sind  die  lautern  Brüder,  die  Philosophen  des  X.  Jahrh.,  Anhän- 
ger des  hoch  verehrten  Aristoteles;  in  der  Gesammtanschauung 
der  Allwelt  und  in  Betreff  der  Verbindung  der  Welt  mit  ihrem. 
Grundprincip,  Gott,  sind  sie  aber  der  Neopythagoräischen  Weise 
zugethan,  welche  in  der  Zahl  das  Geheimnifs  zu  finden  wähnte, 
das  uralte  Räthsel  der  Weltentstehung,  d.  h.  die  Entwicke- 
lung  der  (Vielheit)  Natur,  aus  (der  Einheit)  Gott  zu  lösen. 
Neoplatonische  und  Aristotelische  Philosophie  entwickelten  sich 
in  aller  Eintracht  bei  den  Arabern  im  Osten.  Erst  den  Arabern 
im  Westen  d.  h.  in  Spanien,  war  es  vorbehalten,  dem  beson- 
nenen AristoteKsmus  zu  huldigen ,  um ,  von  der  Erkenntnifs 
der  Dinge  ausgehend,  zum  Princip  alles  Seins  aufzusteigen.    — 

Von  den  Arabern  in  Spanien  verbreitet  sich  der  Aristote- 
lismus  gen  Osten  nach  Frankreich  und  Italien  und  begründet 
im  Scholasticismus  den  Versuch,  Philosophie  und  Religion  zu 
-vereinen.  Der  die  Wissenschaft  Jahrhunderte  hindurch  bewe- 
gende Streit  des  Nominalismus  und  Realismus  ist  eine  Frucht 
dieser  Entwickelung  und  hat  schon  im  9ten  und  lOten  Jahrhun- 
dert alle  Geister  des  Ostens  in  Bewegung  gesetzt.  — 


Dieterici,  Wissenschaft  der  Araber.  Jl 
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Der  Makrokosmos. 

Wenn  Avir  den  ersten  Theil  der  arabischen  Phüosopliiej  d.  i. 
die  Betrachtung  des  Weltalls,  mit  dem  Namen  Makrokos- 
mos bezeicknen,  so  thun  wird  dies  in  dem  Bewulstsein,  dafs 
■wir  uns  dabei  mit  den  Anschauungen  im  Einklang  befinden, 
•welche  auch  uns  von  Jugend  auf  eingeprägt  sind  „ihr  durch- 
studirt  die  groise  und  die  kleine  Welt."  Auch  hat  der  grofse 
Philosoph  unserer  Zeit,  Lotze,  da  er  sein  Buch  Mikrokos- 
mus nannte,  diese  uns  inne  wohnenden  Anschauungen  aner- 
kannt. — 

Wir  thun  dies  aber  auch  aus  deshalb,  weil  in  den  ge- 
bildeten Arabern  des  10.  Jahrhunderts  dieselbe  Vorstellung  lebte. 
In  der  Beihe  der  obenerwähnten  Abhandlungen  finden  wir  eine, 
(Nr.  25)  der  Mensch  eine  kleine  Welt,  und  eine  andere,  (No.  33) 
die  Welt  ein  grofser  Mensch.  — 

Woher  stammt  dieser  Jahrtausende  beherrschende  Gedanke? 
er  stammt  aus  dem  Bewulstsein  von  der  Harmonie  im  All,  von 
jener  dem  Menschen  tief  eingeprägten  Yorstellung,  dafs  die 
Welt,  trotz  ihrer  Tielheit,  aus  einem  Grundprincip  stamme, 
zu  dem  sie  einst  wieder  zurückkehren  müsse.  —  Dies  ist 
in  jener  Abhandlung  auch  klar  ausgedrückt,  wenn  die  Welt  in 
ihrem  Lauf  als  ein  wohlgeleitetes  Gemeinwesen  aufgefafst  wird, 
und  die  Allseele  als  Gattung  der  Gattungen  mit  der  Eins, 
die  Einfachen  Seelen,  d.  h.  die  der  Sphären  und  Elemente  mit 
den  Einern,  die  Seelen  der  Gattungen  mit  den  Zehnem,  die  der 
Arten  mit  den  Hunderten  und  die  der  Indi\iduen  d.  i.  die  Theil- 
seelen  mit  den  Tausendern  vergUchen  werden,  i)    Wie  diese  alle 

0  Weltseele  31.  —  Anthropologie  25. 
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von  der  Eins  ausgehen ,  kehren  sie  natürlich  dahin  wieder 
zurück  und  die  ganze  Welt  ist  somit  gleich  geartet.  — 

Der  Mensch,  als  die  aus  einer  geistigen  Seele  und  einem 
sinnlichen  Körper  gefügte  Gesammtheit  ist  so  recht  das  Sinn- 
bild der  Allwelt.  Die  wissenschaltliche  Begründung  dieses  Ge- 
dankens beginnt  schon  mit  Aristoteles,  der  eine  Stufenreihe  des 
Organischen,  eine  Analogie  in  den  verschiedenen  Stufen  der 
Natur  kennt  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen  II.,  2,  389.).  Zu 
einer  vollständigen  Harmonie  des  Alls  bringen  es  dann  die 
Neopythagoräer  mit  ihrer  Lehre  von  der  Zahl  als  dem  Ge- 
rüst, an  welchem  man  den  Aufbau  des  AUs  sicher  ver- 
suchen könne.  —  Die  lautern  Brüder  geben  darüber  eine 
bestimmte  Ansicht.  Sie  sagen:  „Als  Gott  die  Dinge  hervorrief 
und  ordnete,  reihte  er  sie  nach  den  Stufen  der  Einer,  die  ja 
auch  von  der  Eins,  welche  vor  der  Zwei  bestand,  aus  sich 
ordnen.  Eine  jede  Gattung  der  Dinge  läfst  Gott  auf  eine  spe- 
cielle  Zahl  hinweisen,  so  dals  das  Eine  dem  Andern  entspricht. 
Pythagoras,  welcher  zuerst  über  die  Zahl  philosophirte;  sagt: 
Die  Natur  der  Dinge  entspricht  der  Natur  der  Zahl.  Wer  da- 
her die  Natur  der  Zahl  in  Gattung,  Art  und  Unterart  kennt, 
der  kennt  auch  die  Anzahl  von  den  Gattungen,  Arten  und 
Unterarten  der  Dinge.  Der  weifs  femer,  warum  es  deren  ge- 
rade so  und  soviel  und  weder  mehr  noch  weniger  giebt.  Denn 
da  der  Schöpfer  Grundursach  alles  Vorhandenen,  der  Schaffer 
alles  Geschaffenen,  der  Eine  in  Wahrheit  ist,  wäre  es  nicht  weise, 
wenn  die  Dinge  in  jeder  Beziehung  eins  oder  in  jeder  Bezie- 
hung mehrere  wären;  sie  mulsten  vielmehr  eins  in  der  Materie, 
viel  aber  in  der  Form  sein.  Auch  durften  nicht  alle  Dinge  zu 
je  zwei  oder  je  vier  noch  als  mehr  oder  weniger  entstehen, 
sondern  es  war  das  Weiseste,  dals  sie  in  der  Zahl  und  dem 
Maafse  entstanden,  wie  sie  jetzt  gerade  sind,  ja  es  zeugt  von 
der  höchsten  Weisheit,  dafs  einige  zu  zwei,  andere  zu  drei 
entstanden  ^).  (D.  h.  die  Dinge  sind  Gott  ähnlich  aber  nicht  gleich.) 

Wir  haben  somit  zwei  Satze 

a.    Die  Natur    der  Dinge    entspricht    der  Natur    der  Zahl. 

^)  Weltseele  1 ;  es  folgen  hier  Beispiele  Yon  Dingen  die  zu  2 — 9  entstan- 
den, so  Materie  und  Form.   Die  drei  Dimensionen,  die  vier  Jahreszeiten  u.  s.  f. 

11* 


—     164     - 

Die  Einer  als  die  Grundlage  aller  weiteren  Zahlen  müssen 
die  AUdinge,  d.  h.  die  Gattungen  alles  Seins  um- 
fassen. — 

Hieraus  folgt 
Das  Weltall  oder   die  Grofswelt  kann  sich  nur  in  neun 
Stufen  entwickeln.  — 


Die  geistigen  Stufen  der  Allwelt. 

Wenn,  wie  wir  oben  sahen,  der  Mensch  als  eine  Einheit 
aus  Geist  und  Stoff,  das  Wesen  der  Allwelt  wiederspiegelt, 
so  werden  wir  von  vornherein  darauf  gefafst  sein  müssen,  einen 
Theil  der  neun  Stufen  in  der  geistigen,  einen  andern  in  der 
Zwischen-,  einen  dritten  in  der  wirklichen  Stoffwelt  zu  finden 
und  wird  es  uns  somit  erlaubt  sein,  danach  unsere  Eintheilung 
zu  machen. 

Die  geistige  Welt  hat  vier  Stufen: 

1.  Gott;  2.  die  Vernunft;  3.  die  Seele;  4.  den  Urstoff, 
d.  i.  die  blofse  Form  des  Stoffes.  — 

Diese  vier  Stufen  sind  aus  der  griechischen  Philosophie 
gar  wohl  bekannt,  schon  Plotin  kannte  die  ersten  drei  und  geht 
die  vierte  aus  der  Platonischen  Theorie,  wonach  alle  Dinge 
zuerst  in  der  blofsen  Form  existiren,  hervor.  —  Nur  durch 
das  Verhältnifs  derselben  zu  einander  kann  man  sich  ein  klares 
Bild  von  ihnen  machen,  auf  das  wir  zunächst  eing^en  wollen, 
ehe  wir  die  vier  Stufen  einzeln  betrachten.  Die  HauptsteUe 
darüber  ist  folgende.^)  Das  Sein  (kann)  geht  dem  Bestehen 
(baqä),  das  Bestehen  der  Vollendung  (Tamäm)  und  die  Vollendung 
der  Vollkommenheit  (Kamäl)  vorauf  ^).  Dieses,  so  fährt  der  Autor 
fort,  weil  zwar  alles  Vollkommene  vollendet  ist,  alles  Vollendete 
besteht  und  alles  Bestehende  vorhanden,  dagegen  nicht  alles 
Vorhandene  bestehend,  noch  alles  Bestehende  vollendet,  noch 
alles  Vollendete  vollkommen  sei.  — 


»)  Weltseele  11  u.  13. 

')  Wir    können  die   vier  Begriffe   etwa   als   wandelbares  —  beständiges 
—  Tollendetes  und  übervolles  Sein  übersetzen. 
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Der  Schöpfer,  welcher  der  Grund  alles  Vorhandenen  ist 
und  demselben  Bestand,  Vollendung  und  Vollkommenheit  ver- 
leiht, liefs  aus  sich  zuerst  das  Sein,  dann  das  Bestehn,  dann 
die  Vollendung  und  endhch  auch  die  Vollkommenheit 
emaniren.  — 

Der  Schöpfer  ist  der  Urgrund  aller  Dinge,  welcher  den- 
selben auch  Bestand,  Vollendung  und  Vollkommenheit  verleiht 
und  zwar  in  der  Ordnung  vom  Höchsten  aus. 

Die  Ordnung  der  Dinge  geht  wie  die  Ordnung  der  Zahl 
von  der  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist,  aus. 

Die  Vernunft  ist  das  erste  Vorhandene,  ihr  verheh  Gott 
die  Existenz  und  erhob  sie  zur  Höhe.  Dann  folgte  die  Seele, 
dann  der  Urstoff.  NämHch  so;  Die  Vernunft,  eine  geistige 
Substanz,  emanirte  vom  Schöpfer;  sie  hat  Bestand,  ist 
vollendet  und  vollkommen.  Die  Seele,  eine  geistige  Substanz, 
die  von  der  Vernunft  emanirte,  hat  Bestand,  ist  vollendet,  aber 
nicht  vollkommen.  Der  Urstoff  endlich  ist  eine  geistige  Sub- 
stanz, die  von  der  Seele  emanirte,  sie  hat  Bestand,  ist  aber 
weder  vollendet  noch  vollkommen.  — 

Der  Grund,  weshalb  die  Vernunft  ist,  ist  das  Sein  des 
Schöpfers  und  die  Emanation  desselben.  Der  Grund,  weshalb 
die  Vernunft  besteht,  ist,  dafs  Gott  ihr  stets  von  seinem  Gut 
und  Ueberflufs,  der  von  ihm  emanirt,  spendet.  Der  Grund, 
weshalb  der  Vernunft  die  Vollendung  zukommt,  ist,  dafs  sie 
diesen  Ergufs  und  Ueberflufs  annimmt.  Der  Grund  davon,  dafs 
der  Vernunft  Vollkommenheit  entsteht,  ist,  dafs  sie  den  vom 
Schöpfer  empfangenen  Ergufs  und  Ueberflufs  auf  die  Seele  aus- 
schüttet. — 

Somit  ist  der  Bestand  der  Vernunft  Grund  für  die  Exi- 
stenz der  Seele  und  die  Vollendung  jener,  Grund  für  den  Be- 
stand dieser.  — 

Der  gestand  der  Seele  wiederum  ist  Grund  für  die  Exi- 
stenz des  Ursteffs  und  die  Vollendung  jener  Grund  für  den 
Bestand  dieses.  Nimmt  einst  die  Seele  Vollkommenheit  an, 
wird  auch  dieser  Stoff  vollendet.  — 

Die  Vollendung  des  Stoffs  ist  der  Zweck  der  Verbindung 
der   Seele    mit    dem  Stoff,    und   dieses  Zieles  wegen  findet   der 
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Umschwung  des  Himmels  und  die  Erschaffung  der  Dinge  statt, 
damit  die  Seele  ihre  Yorzüglichkeit  an  dem  Stoff  offenbare,  der 
Stoff  aber  durch  die  Annahme  der  Formen-Emanation  und 
sonstigen  Vorzüge  zur  Vollendung  gelange.  Wäre  dem  nicht 
so,   wäre   der  Umschwung  des  Himmels  nur  ein  Spiel. 

Die  Yemunft  nahm  die  Emanation  des  Schöpfers  und  seine 
Yorzüglichkeit,  die  im  Bestehen,  der  Vollendung  und  Vollkom- 
menheit beruht,  mit  einem  Mal,  zeit-,  bewegungs-  und  affectlos 
an,  denn  sie  steht  dem  Schöpfer  sehr  nah  und  ist  ihre 
Geistigkeit  sehr  grofs.  —  Da  dann  die  Seele  ihre  Existenz  durch 
Yermittelung  der  Vernunft  vom  Schöpfer  erhält,  ist  ihre  Stufe 
unter  der  Vernunft  und  ist  sie  mangelhaft  in  der  Annahme  der 
Yortrefflichkeit.  Denn  bald  wendet  sie  sich  der  Vemunit  zu, 
um  sich  von  ihr  mit  dem  Gut^n  und  Vortrefflichen  zu  versehen, 
bald  wendet  sie  sich  aber  der  Materie  zu,  derselben  von  dem, 
was  sie  an  Ergufs,  Güte  und  Vortrefflichkeit  erhielt,  mitzu- 
theilen.  Wendet  sie  sich  der  Vernunft  zu,  von  ihi-  zu  nehmen, 
vernachlässigt  sie,  der  Materie  davon  mitzutheilen ;  ist  sie  aber 
der  Materie  zugewandt,  ihr  davon  mitzutheilen,  vernachlässigt 
sie  die  Annahme  der  Vortrefflichkeit  von   der  Vernunft  hei'.  — 

Der  Urstoff  steht  auf  einer  noch  mangelhafteren  Stufe;  -er 
strebt  weder  nach  den  Vorzügen  der  Seele,  noch  hat  er  Be- 
gehr danach;  auch  mui's  deshalb  die  Seele  sich  ihm  stark  zu- 
wenden und  hat  sie  ihre  volle  Sorge,  jenen  wohl  herzurichten. 
Dabei  erleidet  sie  Pein  und  Noth;  ja  stärkte  Gott  mit  der 
Fülle  seiner  Gnade  dieselbe  nicht  durch  die  Vernunft  zu  diesem 
Werke,  würde  die  Seele  im  Meer  der  Materie  untergehen.  — 

Die  Vernunft  dagegen  hat,  wenn  sie  die  Seele  stärkt  und 
auf  sie  ihren  Ergufs  ausschüttet,  keine  Mühe,  denn  die  Seele  ist 
ja  eine  geistige  Substanz,  die  leicht  annimmt  und  nach  der  Vor- 
trefflichkeit der  Vernunft  sowohl  strebt,  als  Begehr  hat.  Die 
Seele  ist  lebend  in  ihrem  Wesen,  wissend  in  (ier  Kraft, 
thätig  in  ihrer  natürlichen  Anlage  und  mächtig  schaffend  ihren 
zufäUigen  Eigenschaften  nach. 

Der  Urstoff  aber  steht  bei  seiner  Entfernung  von  Gott  auf 
einer  noch  mangelhafteren  Stufe  und  entbehrt  der  Vortrefflichkeit. 
Derselbe  strebt   weder  nach  dem  Ergufs  der  Seele,  noch  hat  er 
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nacli  ihrer  Vortrefflichkeit  Begehr;  er  ist  weder  wissend,  noch 
mächtig,  noch  lebendig,  sondern  blofs  annehmend.  So  erleidet 
die  Seele  Erniedrigung,  Sorge,  Mühe  und  Noth  bei  der  Anord- 
nung und  Vollendung  der  Materie.  Die  Seele  hat  keine  Ruhe, 
es  sei  denn  sie  wende  sich  der  Vernunft  zu,  hänge  sich  an 
dieselbe  und  werde  Eins  mit  ihr. 

I.  Gott. 

Gehen  wir  nun  nach  der  Anführung  dieser  Stelle  zu  den 
einzelnen  vier  Stufen  über,  zunächst  zur  Eins  —  Gott  — . 

Die  Eins  ist  zwar  das  Princip  der  Zahl,  ist  aber  selber 
keine  Zahl.  —  Denn  es  ist  die  Eigenthümliclikeit  einer  jeden 
Zahl,  dais  sie  die  Hälfte  ihrer  beiden  Grenzzahlen  zusammen- 
genommen ist.  Addirt  man  dieselben  sind  sie  immer  dop- 
pelt so  viel  als  jene.  Dies  gilt  von  allen  Zahlen.  Die  Eins 
hat  aber  nur  eine  Grenzzahl,  nämlich  Zwei,  und  ist  sie  die  Hälfte 
davon  und  jene  zweimal  so  viel  als  sie.  Somit  ist  die  Eigen- 
thümhchkeit  der  Eins,  dafs  sie  die  Wurzel  der  Zahl  ist  und  ihr 
Beginn,  sie  bildet  alle  Zahlen,  grade  und  ungrade^). 

Der  Schöpfer  steht  zu  dem  Vorhandenen  in  demselben  Ver- 
hältniis,  wie  die  Eins  zu  den  Zahlen;  das  Verhältnifs  der  Ver- 
nunft gleicht  dem  der  Zwei,  das  der  Seele  dem  der  Drei  und 
das  VerhältniCs  der  Urmaterie  dem  der  Vier.  Denn  alle  Zahlen, 
Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende,  haben  alle  die  Zahlen  von 
der  Eins  bis  zur  Vier  als  ihre  Wurzeln.  Alle  übrigen  Zahlen 
setzen  sich  aus  ihnen  zusammen  und  wachsen  aus  ihnen  hervor, 
so  dafs  ihre  Wurzeln  in  diesen  Vieren  enthalten  sind.  — 

Diese  ersten  Vier  bestehen  nicht  in  Körpern  2). 

Darin,  dal's  die  Zahl  sich  aus  der  Eins,  die  vor  der  Zwei 
ist,  zusammensetzen  lässt  und  aus  ihr  hervorwächst,  liegt  einer 
der  deutlichsten  Beweise  für  die  Einheit  des  Schöpfers;  auch 
wird  dadurch  klar,  wie  er  die  Dinge  aus  seinem  Lichte  ent- 
stehen und  sie  hervorgehen  liei's.     Wie  nämhch  bei  der  Eins,  die 


^)  Propaedeutik  7.  8. 
^)  Propaedeutik  4. 
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vor  der  Zwei  ist,  wenn  gleich  die  ZaKl  von  ihr  aus  sich  bildet 
und  daraus  zusammengesetzt  wird,  doch  nichts  von  dem  Zu- 
stand, in  dem  sie  sich  befindet,  sich  ändert  und  nichts  sich 
bessert,  also  ist*s  auch  mit  Gott;  ist  er  es  auch,  welcher  die 
Dinge  aus  dem  Licht  seiner  Einheit  entstehen,  hervorgehen  und 
beginnen  liel's ,  beruht  gleich  in  ihm  ihr  Sein ,  Bestehen, 
ihre  Vollendung  und  Yollkommenheit ,  so  ändert  er  sich  dock 
nicht  aus  der  Einheit,  in  der  er  war,  bevor  er  sie  entstehen  und 
hervorgehen  liefs.  Also  ist  das  Verhältnils  des  Schöpfers  zu 
dem  Yorhandenen,  wie  die  Eins  zur  Zahl.  Ferner  wie  die  Eins 
die  Wurzel  der  Zahl,  Anfang  und  Ende  derselben  ist,  so  ist 
auch  Gott  der  Grund  der  Dinge,  ihr  Schaffer  und  Schöpfer^ 
ihr  Former,  Anfang  und  Ende  derselben.  — 

Wie  dann  die  Eins  keine  Theile  und  keine  ihr  Gleiche 
unter  den  Zahlen  hat,  so  ist  es  auch  Gott,  der  alle  Dinge,  ihre 
Endziele,  ihre  Qualitäten  dui*ch  die  Zahl  kennt;  er  zählt  sie  als 
Grade  und  Ungrade,  er  weifs  das  Wieviel  und  das  Wie  derselben. 

Die  meisten  Völker  haben  nui'  yier  Zahlstufen,  aber  die 
Pythagoräer,  die  Männer  der  Zahl,  kennen  16  Stufen  derselben, 
10,000,000,000.     (Je  zehn  eine  Stufe). 

Nach  dieser  Anschauung  von  dem  Besteh  .n  aller  Dinge 
aus  Gott  und  in  Gott,  gleich  der  Entwickelung  aller  Zahlen  aus 
der  Eins  und  zur  Eins,  ist  es  erklärlich,  dafs  öfter  darauf  hin- 
gewiesen ^Nird,  dafs  die  Weltschöpfung  nicht  etwa  mit  dem  Werk 
eines  Baumeisters  oder  eines  Schreibers  zu  vergleichen  wäre. 
Da  das  Haus  oder  das  Buch  vom  Urheber  unabhängig  be- 
stünde, wenn  es  vollendet  sei.  Vielmehr  wären  die  Dinge 
mit  den  Worten  des  Redenden  zu  vergleichen;  dieselben  be^ 
stünden,  so  lange  jener  spräche,  hörte  derselbe  aber  zu  sprechen 
auf  und  schwiege  er,  so  wäre  es  auch  mit  der  Rede  vorbei. 

Dafs  der  Schöpfer  die  Welt  überhaupt  schuf,  ist  aus  seiner 
Weisheit  zu  erklären.  Gott,  der  von  vollendetem  Sein  und  voll- 
kommener Vortrefflichkeit  ist,  kennt  alle  Dinge,  bevor  sie  sind 
und  ist  mächtig,  sie  ins  Sein  zu  rufen,  sobald  er  vdW..  Es 
passte  nun  zu  seiner  Vortrefflichkeit  schlecht,  diese  Vortreff- 
lichkeit in  sich  zu  verschliefsen  und  solche  weder  zu  spenden, 
noch    zu    emaniren.     Er    ergofs    daher   seiner   Weisheit    gemäfs 
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Fülle  und  Yortrefflichkeit,  wie  sicli  aus  der  Sonne  Licht  und 
Glanz  ergieist.  Diese  Emanation  findet  immerfort  in  steter 
Folge  und  ohne  Unterbrechung  statt.  Der  Anfang  dieses  Er- 
gusses wird  die  schaffende  Vernunft  genannt^). 

Wir  hätten  somit  hier  eine  Grund  an  schauung,  welche  pantheis- 
tisch  genannt  werden  kann.  Gott  läfst  immerfort  die  Welt  werden. 
Die  Emanation  aber  ist  und  bleibt  eine  materialistisch-pantheistische 
Vorstellung.  —  Diese  Grundanschauung  von  Gott  als  der  Eins,  dem 
Ursprung  einer  unendlichen  Reihe,  hindert  aber  diese  Philosophen 
nicht,  Gott  als  ein  sich  selbst  bewufstes  Wesen  zu  denken  und 
begeistert  zu  preisen.  —  Das  Maulthier  spricht  als  Wortführer 
der  Thiere  ^):  Preis  Gott  dem  Einen,  dem  Einzigen,  dem  für 
sich  Seienden,  dem  Herrscher,  dem  Uranfänglichen,  welcher 
bestand  vor  allem  Sein,  ohne  Zeit  und  Raum.  Er  sprach: 
Werde  und  es  ward  ein  sich  ergiefsendes  Licht  und  eine 
wogende  See.  Dann  schuf  er  aus  dem  Wasser  und  Feuer  die 
Himmelssphären  mit  den  Thierkreisen ,  Sternen  und  hellbren- 
nenden Leuchten;  den  Himmel  baute  er  auf;  die  Erde  brei- 
tete er  hin  und  festigte  die  Berge.  Er  bestimmte  die  Stufen 
der  Himmel  zu  Wohnungen  der  erhabenen  Wesen  und  die 
Räume  der  Sphären  zum  Wohnsitz  der  nahgestellten  Engel. 
Die  Erde  aber  bestimmte  er  allen  Geschaffenen,  den  Pflanzen 
und  der  Creatur;  er  machte  die  Genien  aus  dem  Feuer  des 
Glutwindes  und  den  Menschen  aus  Lehm. 

Eben  so  spricht  die  weise  Grille,  die  Philosophin ^):  Ehe 
denn  Raum  und  Zeit  waren,  war  er,  eher  denn  die  mit  Sein  be* 
gabten  Substanzen.  Kein  Himmel  ist  über  ihm  und  keine  Erde 
unter  ihm;  er  ist  eingehüllt  in  seinem  Licht,  einzig  in  seiner- 
Einheit  und  in  den  Geheimnissen  seiner  Verborgenheit,  wo  kein 
Himmel  gebaut  und  keine  Erde  gebreitet  ist.  Darauf  beschlofs- 
er,  ordnete  wie  er  wollte  und  verhängte.  Er  liel's  nun  hervor- 
gehen ein  reines  Licht,  nicht  von  einer  zubereiteten  Materie,  nicht 
von  einer  vorher  bedachten  Form,  sondern  er   sprach:   Sei  und 


^)  Weltseele  24. 

2)  Thier  und  Mensch  6. 

^)  Thier  und  Mensch  85. 
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es  war.  Er  schuf  die  schaffende  Vemunft.  ist  Herr  des  Wissens  und 
des  Geheimen.  —  Er  schuf  die  Welt  nicht  wegen  seiner  Ein- 
samkeit, die  in  seiner  Einheit  lag,  auch  nicht,  um  von  ihr  irgend 
Hülfe  zu  fordern,  sondern  er  thut,  was  er  will  und  bestimmt, 
wie  er  will.  Niemand  kann  Gottes  Urtheil  verschieben  und 
Niemand  seine  Bestimmung  abwehren,  er  ist  der  schnelle  Be- 
rechner". 

Wir  nehmen  nicht  Anstofs  daran,  dal's  die  Thiere  also  reden, 
da  die  ganze  Natur  vom  Geist  Gottes  durchdrungen  und 
zudem  in  dem  Islam  Gott  eigentlich  gutiger  gegen  die  Thiere 
als  gegen  die  Menschen  ist.  Die  Thiere  nährt  imd  pflegt  er, 
von  dem  Menschen  aber  befördert  er  ein  gut  Theil  unschuldig 
zui'  ewigen  Höllen  quäl.  Auch  die  jenen  Thieren  antwortenden 
Menschen  reden  in  gleicher  Weise.  So  spricht  der  Weise  aus  Irak: 

„Preis  Gott  dem  Einen,  dem  Einzigen,  dem  Ewigen,  dem 
Ureinen,  dem  Gütigen,  dem  Wohlthäter,  dem  Herrn  der  Herr- 
lichkeit und  der  Ehre,  welcher  war  vor  Raum  und  Zeit,  vor 
den  Substanzen  und  den  mit  Sein  begabten  Wesen.  Dann  hiel's 
er  werden,  brachte  hervor  und  liels  aus  seinem  tiefsten  Ge- 
heimniis  ein  strahlendes  Licht  hervorgehen  und  dann  aus  dem- 
selben ein  lodernd  Feuer  und  ein  wogend  Meer;  er  vereinigte 
Feuer  und  Wasser,  da  ward  rosiger  Hauch  und  sich  verhärten- 
der Schaum". 

Es  giebt  der  Aussprüche  von  der  Allmacht  Gottes  ein  sehr 
reiches  Maais,  aber  mehr  wird  noch  die  Liebe  Gottes  und  seine 
Gnade  hervorgehoben.  Gott  der  Erhabene  ist,  wie  die  weise 
Grille  ' )  ausführt ,  selbst  dem  elenden  Gewürm  der  treue 
Schöpfer  und  Ernährer,  er  ist  gütiger  und  barmherziger  gegen 
dasselbe,  als  die  barmherzige,  zärtliche  Mutter  gegen  ihr  Kindlein 
und  als  der  barmherzige  gütige  Vater  gegen  seine  Erzeugten. 

Es  wird  angefühi't,  mit  welcher  Weisheit  Gott  seine  Gnade 
ertheilte  und  ein  jedes  Geschöpf  zu  seinem  Leben  ausrüstete. 
Gerade  in  diesem  kleinen  Gewürm  bewies  Gott  die  gröl'ste 
Schöpfungskunst  und  die  tiefste  Weisheit,  wie  z.  B.  in  dem 
Bienenweiser.     Ja,  was  noch  mehi'  sagen  will,  diese  Vorstellung 


')  Thier  und  Mensch  85. 
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von  der  Weisheit  und  der  Ordnung  Gottes  ist  der  Grund,  eine 
ganz  neue  Anschauung  von  der  Welt  hervorzurufen. 

Im  Koran  kommt  der  gerade  Pfad  vor,  der,  'wie  in  allen 
Religionen,  eine  Bezeichnung  des  frommen  Wandels  ist.  Anders 
deuten  ihn  diese  Philosophen,  welchen,  wie  oben  erwähnt,  die 
Tyrannei  Gottes  und  die  ewige  Verdammiing  der  unschuldigen 
Frevler  ein  Gräuel  ist.  — 

Der  gerade  Pfad  setzt  einen  krummen  Pfad  voraus,  und 
beide  Termini  werden  nun  gedeutet.  Der  gerade  Pfad  ist  die 
Rückkehr  des  von  Gott  ausgestreuten  Geistes,  die  Rückbil- 
dung vom  Urstoff  der  Erde,  vom  Mineral  durch  Pflanze,  Thier, 
Mensch  zu  Gott,  und  der  krumme  Pfad  die  Ausströmung  des 
Geistes  bis  zu  der  untersten  Stufe  des  Weltalls.  Alle  jene 
Bilder  der  sinnlich  quälenden  Hölle  und  des  sinnliche  Freuden 
spendenden  Himmels  finden  nun  ihre  Erklärung. 

Das  Leben  im  Sinnenbrand  der  Begierde  ist  die  Hölle; 
das  Leben  des  nach  Wahrheit  und  Sitte  strebenden  Menschen 
ist  dm  Mittelwand  (etwa  Fegefeuer)  und  das  Leben  der  geläu- 
terten Seele  in  der  Welt  der  reinen  Formen  ist  der  Himmel. 
So  ist  Gottes  weise  Gnade  gerettet,  welche  der  sinnliche 
Mensch  mit  Bildern  getrübt  hat.  — 


n.  Vernunft. 

Wir  gehen  zur  Zwei,  zur  Vernunft,  als  der  zweiten  Stufe 
im  Weltall  über.  Die  Vernunft  entspricht  der  Zwei.  —  Die 
Stellung  der  Vernunft  zu  Gott  und  zur  Seele  haben  wir 
schon  oben  hervorgehoben,  sie  ist  einmal  empfangend,  Eindruck 
erleidend  von  Gott  und  ein  andermal  spendend,  Eindruck  übend, 
zunächst  auf  die  Seele. 

Von  der  Vernunft  heifst  es:  das  erste  Ding,  welches  der 
Schöpfer  hervorbrachte,  war  eine  einfache,  geistige,  höchst  voll- 
endete, vollkommene,  vortreffliche  Substanz,  in  welcher  die  For- 
men aller  Dinge  enthalten  sind.     Sie  heifst  Vernunft  ^). 


0  Weltseele  15. 
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Eben  so  heifst  es:  die  Vernunft  ist  eine  einfaclie,  geistige 
Substanz,  ein  reines  Licht  höchster  Yollendung,  Vollkommenheit 
und  Vortrefflichkeit,  in  ihr  finden  sich  die  Formen  aller  Dinge 
vor,  so  wie  im  Denkvermögen  des  Wissenden  die  Formen  des 
Gewursten  enthalten  sind').  Sie  ist  lebend  in  ihrem  Wesen, 
wissend  in  der  Kraft,  thätig  ihrer  naturlichen  Anlage  und  mächtig 
schaffend  ihren  zufälligen  Eigenschaften  nach.  — 

Die  Vernunft  wird  an  einer  andern  Stelle  2)  in  ihrem  Ver- 
hältnüs  zu  Gott  und  der  Seele  so  geschildert.  Man  kann  das 
Verhältnils  der  Vernunft  zum  Schöpfer  mit  dem  Verhältnüs  des 
Sonnenlichts  zur  Sonne  vergleichen,  das  der  Seele  zur  Vernunft 
aber  mit  dem  des  Mondstrahls  zum  Sonnenlicht.  Denn  w^e  der 
Mond  sich  vom  Strahl  der  Sonne  mit  einem  Licht  anfüllt,  das 
dem  Strahl  des  Sonnenlichts  gleicht,  so  gleichen  auch  die  Thaten 
der  Seele,  wenn  sie  den  Erguls  der  Vernunft  annimmt  und  sich 
dadurch  zu  vervollkommnen  sucht,  den  Thaten  der  Vernunft. 
Dies  kann  die  Seele  aber  nur  dann,  wenn  sie  ihr  Wesen  und 
die  wahre  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  erkennt.  —  ,> 

Setzen  wir  noch  eine  Stelle,  welche  über  die  Wirksamkeit 
der  Vernunft  Auskunft  giebt,  hierher^). 

Alles  Vorhandene  besteht  aus  den  Formen  der  Wesen, 
welche  Gott  auf  die  Vernunft,  und  wieder  von  der  Vernunft  auf 
die  Seele  und  von  der  Seele  auf  die  Materie  emaniren  liefs.  — 

Die  Vernunft  ist  das  erste  Vorhandene,  welches  der  Schöpfer 
spendete  und  dem  er  Existenz  verlieb.  Dieselbe  ist  eine  ein- 
fache, geistige  Substanz,  in  welcher  die  Formen  von  allem  Vor- 
handenen weder  gehäuft,  noch  gedrängt  (d.  i.  geordnet)  gerade 
so  liegen,  wie  in  der  Seele  des  Werkmeisters  die  Formen  seiner 
Arbeit,  bevor  er  sie  in  der  Materie  ausführt,  sich  vorfinden. 

Die  Vernunft  ergiei'st  diese  Form  auf  die  Allseele  zeitlos, 
mit  einem  Stols,  so  wie  die  Sonne  ihr  Licht  auf  den  Mond 
ausschüttet.  Die  Seele  aber  nimmt  bald  diese  Formen  an, 
bald   ergiefst   sie   dieselben  auf  die   Materie,   so  wie   der   Mond 


1)  Weltseele  24. 
')  Anthropologie  46. 
^)  Weltseele  39. 


—     173     — 

bald  das  Sonnenlicht  aufaimmt  und  bald  es  auf  die  Luft  er- 
giefst.  — 

Wenn  wir  bisher  von  der  Vernunft  als  der  Zwei  im  Welt- 
system gehandelt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wir  von 
der  Vernunft  par  excellence,  d.  h.  der  All-  oder  ürvemunft 
reden.  Nicht  aber  von  jener  ratio,  die  einem  jeden  Menschen 
eigen.     So  heifst  es  ' ) : 

Vernunft  ist  ein  zweien  Bedeutungen  gemeinsames  Wort; 
«rstlich  bezeichnen  die  Philosophen  damit  das  erste  Vorhandene, 
welches  der  Schöpfer  neu  erdacht  und  neu  hervorgehen  liefs. 
Sie  ist  eine  einfache,  geistige,  alle  Dinge  in  geistiger  Weise  um- 
schliefsende  Substanz.  Zweitens  aber  versteht  die  grofse  Menge 
unter  Vernunft  eine  der  Seelenkräfte,  deren  Thun  im  Nach- 
denken und  Anschauen,  in  Rede  und  Werk  und  dergleichen 
besteht.  — 

Von  dieser  letzteren  gilt  es  dann  offenbar,  wenn  von  ihr 
gesprochen  wird,  dafs  ihre  Producte  doppelartig  d.  h.  einmal 
von  Natur  eingegeben,  wie  selbstersprieisende ,  ein  andermal 
aiher  erworben  sind.  — 

III.   Seele. 

Der  Drei  entspricht  die  Seele.  Von  der  schaffenden  Ver- 
niinft  geht  ein  andrer  Ergufs  aus,  der  in  der  Ordnung  unter 
ihr  steht  und  die  leidende  Vernunft  heifst,  d.  i.  die  Allseele. 
Dieselbe  ist  eine  einfache,  geistige  Formen  und  Vortrefflichkeiten 
von  der  schaffenden  Vernunft  in  Ordnung  und  Reihenfolge  an- 
nehmende Substanz.  Dies  geschieht  ebenso  wie  der  Schüler 
vom  Lehrer  die  Belehrung  annimmt.  — 

In  der  AUseele  hegt  der  eigenthche  Concentrationspunkt  der 
ganzen  oberen  und  unteren  Welt,  so  dass  die  folgenden  Reihen 
fast  gar  nicht  der  nähern  Beachtung  gewürdigt  werden,  und 
müssen  wir  sie  sowohl  nach  oben  der  Oberwelt,  als  nach  unten 
hin  der  Sinnenwelt  zu  betrachten.  Sie  steht  aber,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  unter  der  Vernunft.  Sie  erhielt  ihre  Exi- 
stenz   durch   Vermittlung    der   Vernunft    vom    Schöpfer,    ihre 

1)  Weltseele  37. 
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Stufe  steht  daher  unter  jener,  sie  ist  der  Yemunft  gegenüber 
in  der  Annahme  der  Yortrefflichkeiten  mangelhaft.  Dies  deshalb, 
weil  sie  einmal  der  Yernunft  sich  zuwendet,  um  sich  von  ihr 
mit  jenen  Yortrefflichkeiten  und  Güten  zu  versehen,  ein  ander- 
mal aber  sich  der  Materie  widmet,  um  derselben  von  diesem 
erhaltenen  Ergufs,"  dieser  Güte  und  YortrefiPlichkeit  mitzu- 
theilen.  Während  sie  sich  der  Yernunft  zuwendet,  um  von  ihr 
zu  nehmen,  vernachlässigt  sie,  der  Materie  mitzutheilen ;  ist  sie 
aber  der  Materie  zugewandt,  um  derselben  mitzutheilen,  vernach- 
lässigt sie  die  Annahme  der  Yernunftspende  ^).  Es  ist  hier  fest 
zu  halten,  dafs  die  Weltseele  in  einer  andern  Weise  der  Ema- 
nation theilhaftig  wdrd,  als  die  Yemunft.  Die  Yemunft  hat  die- 
selbe mühelos,  plötzlich,  immerfort,  die  Allseele  aber  mühevoll  und 
nicht  ununterbrochen,  denn  sie  dient  zur  Yermittelung  der  Kraft 
an  die  Materie. 

Die  Seele  wird  femer  aufgefafst^)  als  eine  geistige  Kraft,  welche 
mit  Zulassung  des  Schöpfers  von  der  Yemunft  emanirte  und  mit 
zwei  Kräften ,  welche  alle  Körper  vom  Umgebungskreis  bis  zum 
^Mittelpunkt  der  Erde  durchdringen,  begabt  ist;  sie  gleicht  darin 
dem  Sonnenstrahl,   der  alle  Theile   der   Luft   durchdringt. 

Mit  ihrer  Thatkraft  stellt  sie  den  Körper  dadurch  als  vollen- 
det und  vollkommen  dar,  dafs  sie  Form,  Gestaltung,  Haltung, 
Schmuck,  Schönheit  in  verschiedener  Färbung  ihm  anbildet. 

Durch  ihre  Wissenskraft  macht  sie  dann  das  Wesen  der- 
selben vollkommen  und  zwar  durch  das,  was  sie  vermöge  ihrer 
Yortrefflichkeit  von  der  Kraft  zu  der  That  gelangen  läfst.  Dies 
geschieht  durch  wahre  Kenntnisse,  schöne  Chaiakterzüge,  rich- 
tige Ansichten  und  gute  Handlungen  ebenso  wie  durch  wohlge- 
fügte Werke  und  sichere  Künste,  je  nachdem  jeder  einzelne 
Körper  einzelne  Einwirkungen  der  Allseele  mit  seiner  reinen 
Substanz  und  seinem  Leibe  annimmt.  —  Die  Substanz  der 
Seele,  heilst  es  weiter,  hat  keinen  Anfang,  ihre  Kräfte  schwin- 
den nie  und  ihre  Wirkungen  hören  nie  auf,  denn  ihr  Zuwachs, 
-der  ihr  von  der  Yernunft  als  eine  Stärkung  zukommt,  ist  ewig, 


*)  Weltseele  14. 
2)  Weltseele  17. 
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und  nimmt  sie  dieselbe  stets  von  der  Vernunft  an,  wie  eine 
solche  auch  vom  Schöpfer  immerfort  der  Vernunft  zukommt.  — 
Der  Ergul's  ist  fortdauernd  und  ebenso  auch  die  Annahme  durch 
die  Vernunft.  Die  Emanation  vom  Schöpfer  schwindet  nie, 
seine  Gaben  hören  nie  auf  und  seine  Vortrefflichkeit  d.  h.  Ueber- 
fülle  ist  endlos.  Gott  ist  die  Quelle  alles  Guten,  die  Fundgrube 
alles  Seins,  die  Ergulsstätte  der  Fülle  und  Ursache  aller  Dinge. 

In  dem  Eifer,  die  hohe  Erhabenheit  und  die  Kraft  der  Allseele 
zu  schildern,  überspringt  der  Verfasser  hier  gar  manche  Mittel- 
stufe, weil  er  gewöhnt  ist,  die  Allseele  als  die  einzige  Kraft  im 
Getriebe  des  Weltalls  anzusehn.  Die  Weltseele  belebt  alle  Ein- 
zelkörper mit  einer  speciellen  Kraft,  da  ihre  Stufe  über  der  der 
Umgebungsphäre   ruht. 

In  Hinsicht  des  Sprachgebrauchs  ist  es  nicht  leicht  sich 
bei  den  Ausdrücken  über  die  Seele  hindurch  zu  finden. 

Fest  steht,  kein  Körper  kann  ohne  Seele  sein.  Nun  haben 
wir  zunächst  den  AUkörper,  die  Welt,  er  hat  eine  Allseele,  wir 
nennen  diese  die  Weltseele.  Der  Allkörper  hat  Sphaeren  und 
darunter  die  Elemente.  Von  diesen  Theilen  des  Alls  wird  als 
charakteristisch  hervorgehoben,  dafs  sie  einfach,  nicht  zusammen- 
gesetzt seien.  Daher  kann  man  von  der  Seele  als  der  jene  be- 
wegenden, als  der  einfachen  (basit)  reden.  — 

Endlich  haben  wir  die  Producte  als  die  aus  den  Elementen 
zusammengesetzten  (murakkab),  sie  zerfallen  in  Minerale,  Pflan- 
zen, Thiere,  Mensch.  Als  die  diese  Producte  in  ihrer  Gesammt- 
heit  bewegende  Werkmeisterin  kommt  die  Seele  als  Begehrseele 
für  die  Pflanze,  als  Zornseele  für  die  Thiere,  als  Vernunft- 
seele für  die  vernünftige  Creatur  vor.  Das  Gestein  heifst  oft 
der  erste  Pfad,  den  die  emanirte  Seele  bei  ihrer  Rückkehr  be- 
schreitet. — 

Damit  ist  nur  der  Gattungen  gedacht,  eine  jede  Gattung 
zerfäUt  aber  in  unendlich  viele  Theile,  die  alle  Körper  sind  und 
in  welche  jene  Kraft  ausgestreut  ist.  Der  einen  jeden  Theü 
d.  i.  jeden  Körper  belebende  Theil  der  Seele  heifst  als  solcher 
die  Theilseele.  — 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  jene  Eintheilung 
der  Seele  in  drei  (Begehr-,  Zorn-  und  Vernunftseele)  dazu  ange- 
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wendet    wird,    um   auf   die  Stelle   der  Seele  als  der  Dritten  im 
ganzen  System  hinzuweisen.  — 

Wie  vielseitig  aber  auch  der  Sprachgebrauch  sein  mag, 
immer  kehrt  derselbe  in  seinen  Hauptpunkten  zu  der  Definition 
zurück,  die  Seele  ist  eine  einlache,  geistige  Substanz,  lebend  in 
ihrem  Wesen,  wirkend  in  der  Kraft,  schaffend  ihrer  Natur  nach; 
sie  ist  eine  von  den  Formen  der  schaffenden  Vernunft,  welche 
letztere  das  erste  Neuerdachte  ist,  so  Gott  als  eine  einfache 
Lichtsubstanz  ersann,  in  der  die  Formen  aller  Dinge  lagen  ^). 

IV.     Urmaterie. 

Gehen  wir  über  zur  Urmaterie.  —  Sie  steht  eine  Stufe 
unter  der  Seele  und  ist  eine  einfache,  geistige,  von  der  Seele 
die  Formen  und  Gestaltungen  zeitUch  und  eine  nach  der  andern 
annehmende  Substanz.  Die  erste  Form  aber,  welche  die  Ur- 
materie annimmt,  ist  Länge,  Breite,  Tiefe.  Sie  wird  dadurch 
zur  zweiten  Materie. 

Wir  müssen  hier  besonders  hervorheben,  dass  jene  Urma- 
terie eben  nur  das  aidog,  die  Form  des  Stoffes  ist  also  an  sich 
unstofflich,  so  heifst  es:  Die  Urmaterie  steht  tiefer  als  die  Seele 
da  sie  ferner  vom  Schöpfer  ist,  denn  sie  ist  zwar  eine  einfache 
geistige,  nur  mit  der  Vernunft  fal'sbare  Substanz,  doch  ist  sie 
weder  wissend  noch  wirkend,  sondern  nur  die  Ergüsse  der 
Seele  zeitHch  annehmend  und  von  ihr  Wirkung  erleidend  2).  — 

Wir  gewinnen  also  folgende  Stufen,  Vernunft  erhält  Stär- 
kung von  Gott,  zeit-  und  mühelos  von  Gott,  sie  ist  wissend  der 
That  nach,  zeitlos  die  Seele  stärkend.  — 

Die  Seele  nimmt  den  Ergui's  der  Vernunft  zwar  zeitlos, 
doch  mit  Mühe  an.  Die  Materie  aber  nimmt  den  Ergufs  zeit- 
lich, eine  Form  nach  der  andern  und  mühevoll  an. 

An  einer  andern  Stelle,  welche  über  die  Materie  han- 
delt, heifst  es :  ihrer  Stufe,  d.  i.  vier,  entsprechend  zerfällt  sie  in 
vier  Arten,  in  Werk-,  Natur-  All-  und  Urmaterie  ^),  nur  von 
der  letzteren  kann  hier  die  Rede  sein.  — 


0  Weltseele  p.  177. 
3)  Weltseele  25. 
3)  Weltseele,  7. 
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Die  Mittelstufen  des  All. 

Die  Schwäche  des  Neoplatonismus  liegt  im  Mittelreich. 
Man  kann  die  ideale  Welt  (Jinof.iog  vorjzog)  und  die  Sinnen- 
welt den  (^Koaf.iog  oio/narixog)  wohl  an  Form  und  Stoff  con- 
«truiren;  wie  ist  aber  die  Verbindung  zwischen  dieser  und  jener 
Welt?  wie  nahm  der  Stoff  die  Form  an?  wie  vermählte  sich  das 
Unwandelbare  mit  dem  Wandelbaren?  —  Hören  wir  darüber 
unsere  Philosophen. 

Y.    Die  zweite  Materie. 

Wir  waren  mit  der  Urmaterie  bis  zur  vier  gekommen.  Der 
Fünf  im  Zahlensystem  entspricht  die  zweite  Materie  im  Welt- 
system. — 

Da  heifst  es:  Die  erste  Form,  welche  die  Urmaterie  an- 
nahm, ist  Länge,  Breite,  Tiefe.  Dieselbe  ward  dadurch  zu 
dem  absoluten  Körper  d.  i.  zur  zweiten  Materie.  — 

Als  dieser  Körper  vorhanden  war,  stand  die  Emanation 
still  und  aus  ihm  ergol's  sich  keine  neue  Substanz,  weil  die 
Materie  im  Vergleich  zu  der  geistigen  Substanz  so  mangelhaft 
ist.  Denn  ihre  Substanz  ist  dicht  und  steht  der  ersten  Ur- 
sache fern.  0 

Diese  Entwickelungskette  von  Gott  bis  zur  zweiten  Materie 
würde  also  etwa  der  Schöpfung  des  Chaos  entsprechen.  Die 
Materie  ist  da,  aber  noch  ist  keine  Ordnung,  noch  keine  vielge- 
staltete Welt  vorhanden.  —  Man  vergleiche  den  Schöpfungs- 
mythus: Im  Anfang  schuf  Gott  Bummel  und  Erde,  d.  i.  das 
chaotische  All,  wofür  der  Hebräer  kein  Wort  hatte ;  da  bestand 
die  Erde  als  eine  Wüste  und  eine  Leere,  d.  i.  die  zweite  Ma- 
terie, der  Stoff  mit  Länge,  Breite,  Tiefe.  Nun  beginnen  die 
übrigen  Schöpfungsacte,  welche  das  All  zu  einem  harmonischeu 
Ganzen  ordnen.  — 

Die  Ursache,  dafs  eine  Erde  wird,  ist  nach  diesem  System, 
wie  es  unsere  Philosophen  ausdrückHch  sagen,  zunächst  die 
fortdauernde  Emanation  von  Gott  auf  die  Vernunft  und  die 
Seele.  Das  ist  die  Ursache,  dafs  die  Seele  sich  dem  Stoff  ver- 
binde,   in    ihm  Formen,    Vortreffhchkeit    und    Schönheit  bilde 


^)  Weltseele,  25. 

Dieterici,   Wissenschaft  der  Araber.  jo 
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und  dieses   zur  Vollendung  bringe,   so  weit   als   die  Annahme- 
fähig  keit  und  Substanzreinheit  der  Materie  es  zuläfst.  — 

Yon  allen  Formen  ist  nun  aber  die  vollendetste  die  Kugelge^ 
stalt.  Gott  schuf  die  Welt  als  eine  Kugel,  weil  sie  die  vortreff- 
lichste aller  Gestalten  ist.  Sie  steht  an  Yorzüglichkeit  über  dem 
Dreieck,  Yiereck  etc.,  den  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Figuren,  sie  läi'st  die  gröfste  Ausdehnung  und  Beschränkung 
zu,  (bezieht  sich  wohl  darauf,  dais  sie  den  gröfsten  Inhalt  bei 
der  geringsten  Oberfläche  hat),  ist  von  der  schnellsten  Bewegung 
und  den  wenigsten  Unfällen  ausgesetzt.  Ihre  Aul'senseiten  sind 
gleichmäfsig  und  liegt  ihr  Mittelpunkt  grade  in  ihrer  Mitte.  Sie 
kann  auf  ihrer  Stelle  umkreisen  ohne  etwas  anderes  zu  berüh- 
ren. Ihre  weitesten  Höhen  sind  Punkte;  doch  stehen  aUe  diese 
gleich  weit  vom  ^littelpunkt.  Sie  kann  sich  um  sich  (im  Kreise) 
oder  in  grader  Richtung  drehen.  ^)  Das  sind  Eigenschaften, 
die  den  andern  Körpern  mangeln. 

YI.    Die  Welt. 

Aus  der  zur  Kugel  entwickelten  zweiten  Materie  entstand  die 
Sphärenwelt  mit  den  Sternen  als  die  6te  Stufe  in  der  Entwicke- 
lung  des  All,  welche  der  Sechs  im  Zahlensystem  entspricht.  — 
Auch  weiis  man,  wie  sich  dies  alles  ordnete.  Das  Lautere 
und  Feine  des  Stoffes  gruppirt  sich  immer  zuerst  vom  Um- 
gebungskreis an  herab  bis  zum  Mondkreis,  von  wo,  wie  wir 
später  sehen  werden,  auch  die  Elemente  bis  zum  Erdmittel- 
punkt in  derselben  Weise  sich  weiter  ordnen  ^). 

Mit  No.  6  treten  wir  nun  in  das  Gebiet  der  wirklichen 
Welt  und  zwar  an  der  Hand  des  Ptolemäus,  des  durch  das 
ganze  Mittelalter  hoch  verehrten  Mannes.  Durch  sein  Buch 
Tj  ovviaBig  ri  (.leyioTi]^  beherrscht  Ptolemäus  die  Weltan- 
schauung bis  auf  Copernicus.  Der  letzte  Theil  des  Titels  lau- 
tet arabisirt  almagisti  auch  almagist  und  ist  das  Buch  unter 
diesem  Namen  überall  bekannt  und  verehrt.  Yon  Ptolemäus 
heilst  es  (Propaedeutik  67):  Ptolemäus  liebte  die  Asti'onomie,  er 


1)  Weltseele  8. 

2)  Weltseele  15. 
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machte  die  Mathematik  zu  einer  Leiter,  auf  der  er  zum  Him- 
melskreis aufstieg;  dort  mafs  er  die  Sphären  und  ihre  Dimen- 
sionen ,  sowie  die  Sterne  und  ihre  Gröfse.  Dies  buchte  er  dann 
im  Almagisti.  Dieser  Aufstieg  geschah  natürlich  mit  der  Seele, 
nicht  mit  dem  Leibe.  — 

Die  hochgeschätzte  Sternweisheit  wird  in  einem  ziemlich 
trivialen  Bilde  anschaulich  gemacht.  Man  nehme  eine  Zwiebel 
und  sehe  sich  dieselbe  an.  Ueber  einem  Vollkern  liegen  die 
einzelnen  Häute  als  Hohlkugeln,  wie  im  Ei  das  Weifse 
ringsum  das  Gelbe  umgiebt.  —  Da  hat  man  das  Bild  der  Welt 
in  einer  Zwiebel. 

Es  werden  nun  nach  alter  Anschauung  9  Sphären  genannt. 
Die  oberste  wäre  die  Umgebungssphäre,  welche  auch  die 
tragende  heifst.  Die  Erklärung  dieses  Worts  „die  Trägerin" 
ward  den  Arabern  leicht.  —  Den  Thron  Gottes  umschweben 
die  Engel,  Kor.  39,  75 ;  40,  7,  sie  tragen  ihn.  Diese  ümgebungs- 
sphäre  wird  aber  vielfach  als  der  allumfassende,  der  ewige 
Thron  Gottes  angesehen.  —  Yon  der  ümgebungssphäre  heifst 
es  nun:  Sie  sei  die  feinste  aller  Sphären  an  Substanz  und  ihr 
Körper  der  einfachste. 

Dann  folgt  die  Fixstemsphäre,  darunter  die  des  Saturn,  dann 
die  des  Jupiter,  darauf  die  des  Mars  und  dann  die  der  Sonne, 
welche  also  in  Mitten  der  Sphären  liegt,  ebenso  wie  ein  Herr- 
scher sich  meist  den  Mittelpunkt  des  Landes  zu  seinem  Sitz 
auswählt.  —  Unterhalb  der  Sonne  folgt  zunächst  die  Sphäre 
der  Yenus,  dann  die  des  Mercur,  unter  welcher  die  des  Mon- 
des ist.  — 

Die  Sphärentheorie  hört  bei  dem  Monde  aber  nicht  auf, 
auch  die  sublunarische  Welt  setzt  diese  Formung  fort.  Von 
den  vier  Elementen  nämlich  bilden  Feuer,  d.  i.  Aether  und 
Luft,  eine  Zone  und  darunter  Erde  und  Wasser  den  soliden  fest- 
stehenden Vollkern,  den  Mittelpunkt  des   All.  — 

Die  Summe  der  Sphären,  die  innerste  Vollkugel  mitge- 
rechnet,  beläuft  sich  somit  auf  11.  — 

Man  kann  die  Gröfse  dieses  All's  berechnen.  Ptolemäus  kannte 
oder  glaubte  den  Umfang  und  den  Durchmesser  der  Erde,  des 
inneren  VoUkerns  im  All   zu  kennen.     2163  Parasangen  ist  der 

12* 
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Durchmesser,  6800  Parasangen  der  Umfang  der  Erde  und  nun 
"Werden  die  Breiten  und  Höhen  der  Sphären  daniich  angegeben ' )  — 
So  wäre  denn  das  All  stafFelartig  vor  uns  aufgebaut.  — 

Jedem  Planeten  ist  seine  Sphäre  zugetheilt,  in  ihr  hat  er  sich 
zu  bew^egen,  die  Grenzen  sind  streng  geschieden,  kein  Uebergriff 
oder  Uebergang  irgendwie  gestattet.  Sie  sind  getrennt  wie  Oel 
und  Wasser.  Alles  im  All  wdrd  nun  durch  die  Allseele 
in  eine  fortdauernde  Bew^egung  versetzt,  und  die  Bewegung  an 
den  Stemzeichen  des  Umgebungskreises  erkannt  und  gemessen. 
Die  Sternburgen,  jene  uralte  Einth eilung  der  Ekhptik  in  zwölf 
Theile,  war  so  bekannt,  dal's  selbst  Muhammed,  jener  Idiot,  ihrer 
nicht  unkundig  war.  Die  85ste  Sure  beginnt:  ^Bei  dem  Himmel 
mit  den  Sternzeichen."  Dieselben  heifsen  im  Arabischen  Burudj, 
welches  Wort  ohne  Etymologie  im  Arabischen  ist  und  an  die 
griechische  Bezeichnung  nvQyni  erinnert.  Diese  12  Sonnen- 
zeichen :  Widder,  Stier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Aehre,  Waage, 
Scorpion,  Bogen,  Steinbock,  Urne,  Fisch,  an  denen  die  Sonne 
genau  ihren  Cours  macht  und  jeden  Monat  bei  einem  derselben 
eintritt,  sind  das  ordnende  Princip  in  der  Stembeobachtung. 
Es  heilst*^ ):  die  Umgebungssphäre  ist  in  12  Theile  getheilt, 
diese  gleichen  den  Schnitten  einer  Melone,  ein  jeder  dieser 
Theile  heilst  ein  Stemzeichen.  —  Diese  Sternzeichen  sind 
von  der  Phantasie  mit  allen  möghchen  Eigenschaften  begabt 
worden.  Je  drei  entsprechen  einem  Element,  je  sechs  haben 
immer  die  eine,  die  sechs  andern  die  entgegengesetzte  Eigenschaft. 

Die  Umgebungssphäre  macht  nun  täglich  einen  Umschwung 
und  geht  wie  ein  Kad;  sie  kreist  von  Ost  nach  West  über  der 
Erde  und  von  West  nach  Ost  unter  der  Erde.  — 

Uebcr  die  Bewegung  des  Sternhimmels  wird  nun  Folgendes 
berichtet^):  Die  Umfassungssphäre,  welche  zuerst  von  der  Ur- 
bewegerin,  der  Allseele,  in  Bewegung  gesetzt  wird,  macht  in 
je  24  gleichen  Stunden  einen  Umschwung.  Da  nun  die  Fix- 
stemsphäre   in     ihrem  Innern    liegt,    und     sie    so   mit    ihr    in 


*)  Naturwissenschaft  32.  — 
^  Propädeutik  47—49  und  64. 
^  Naturwissenschaft  35. 
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Berührung  kommt,  so  schwingt  die  obere  Sphäre  die  untere  mit 
sich  nach  derselben  Richtung  hin  um,  es  bleibt  die  Bewegte  um 
ein  Geringes  zurück  und  zwar  beträgt  die  Differenz,  um  die 
sich  die  einzelnen  Theile  der  Sphäre  nicht  entsprechen,  in  je 
100  Jahren  einen  Grad;  die  Saturnsphäre  bleibt  täghch  2  Mi- 
nuten, die  Jupitersphäre  5,  die  Marssphäre  31  und  die  folgen- 
den je  59  Minuten  zurück.  — 

Es  ist  somit  klar,  dai's  der  Umschwung  jener  Sphären  um 
die  Erde  in  der  Zeitdauer  differirt^). 

Schwieriger  als  die  Umschwünge  der  Sphären  um  die  Erde  sind 
die  Umschwünge  der  Sterne  durch  die  Sternburgen,  d.  h.  die  Zeiten, 
in  denen  die  Planeten  wieder  am  Anfang  in  der  Reihe  der  Stern- 
burgen, also  im  Widder  erscheinen.  Der  Mond  vollendet  diesen 
Umschwung  durch  die  Sternburgen  in  27  Tagen  7^  Stunden. 
Die  Sonne  macht  bekanntlich  diesen  Umlauf  in  365^  Tag,  d.  i. 
einem  Jahr  —  ebenso  die  Venus  und  der  Mercur. 

Der  Mars  vollendet  seinen  Umkreis  in  1  Jahr  10  Md.  12  Tg. 

Der  Jupiter  in  je  11  Jahren  10  Monden  und  20  Tagen. 

Der  Saturn  in  je  29  Jahren  5  Monden  und  6  Tagen. 

Jeder  Fixstern  aber  durchläuft  die  Runde  in  36,000  Jahren. 

EndHch  ist  eine  dritte  Bewegung  der  Sterne  hervorzu- 
heben, das  ist  die  Bewegung  um  sich  selbst.  Schon  Ptolemäus 
kannte  die  Bewegung  der  Planeten  um  ihre  Achsen  in  Epicykeln^). 
Diese  Bewegung  der  Planeten  w^ar  diesem  Philosophen  von 
der  gröfsten  Bedeutung,  ja  sie  brachte  recht  eigentlich  die  Har- 
monie in  das  System.  Der  Planet  steigt  auf  zar  oberen  Abscisse 
seiner  Sphäre  und  wieder  nieder  zur  unteren,  dabei  ist  er  im  ewi- 
gen Kreisen.  Es  hat  somit  ein  jeder  derselben  sechs  Bewegungen, 
einmal  von  Ost  nach  West,  an  den  Sternburgen  vorüber,  ein 
andermal  von  West  nach  Ost  an  den  Sternburgen  rückwärts 
vorüber,  von  Süd  nach  Nord,  von  Nord  nach  Süd,  von  Unten 
nach  Oben,  von  Oben  nach  Unten,  oder  astronomisch  ausgedrückt, 
die  gerade  Aufsteigung  nimmt  zu  oder   sie  nimmt  ab;   die  Ab- 


^)  cf.  Naturwissenchaft  36- 
2)  cf  Naturanschauung  44. 


—     182    — 

weicliung  nimmt  zu  oder  sie  nimmt  ab ;  der  Stern  entfernt  oder 
er  nähert  sich,  das  macht  für  sieben  Planeten  42  Bewegungen. 
Die  Fixsterne  haben  zwei  Bewegungen,  d.  i.  die  tägliche  Be- 
wegung und  das  durch  die  Präcession  bewirkte  Zurückweichen 
des  Frühlingsanfangs.  Der  Umgebungskreis  hat  eine,  die  täg- 
liche.    Summa  45  Bewegungen  sind  im  Weltall, 

Welch  reicher  Spielraum  für  die  Astrologie,  welche  sich 
auf  die  Wissenschaft  zu  stützen  meinte. 

Die  Allseele  bewegte  die  zur  Vollendung,  d.  h.  zur  Run- 
dung gelangte  Allwelt.  Sie  strömt  damit  auf  dieselbe  ihre  Kraft 
aus,  die  auf  alle  Theüe  des  Himmels  wirkt.  —  Eine  Anzahl 
Gestirne  steigt  auf  zur  Oberabscisse ,  d.  h.  sie  naht  sich  der 
Allseele,  um  von  ihr  die  Kraft  zu  nehmen,  sie  steigen  nieder 
zur  Unterabscisse ,  um  diese  Kraft  auszuströmen.  So  sind  die 
Planeten  die  Vermittler  dieser  Kraft,  der  eine  zum  andern 
bis  zur  Mondsphäre,  bis  zur  Grenze  der  niederen  Welt.  Jeder 
derselben  hat  bestimmte  Spenden  dem  niederen  Leben  zu 
verleihen.  Die  Planeten  können  in  Conjunction  stehen  oder  in 
Opposition,  sie  können  sich  zum  Segen  der  Creatur  vereinen 
oder  zu  ihrem  Schaden  sich  trennen.  Die  Sternbui'gen  und 
endhch  die  Mondstationen,  jene  28  Gestirne,  bei  denen  der 
Mond  in  seinem  Umlauf  steht,  die  alten  Mazalot,  erhöhen  oder 
schwächen  diese  Gaben.  Denn  auch  diese  Sternbilder  in  der 
Fixsternssphäre  sind  diesem  oder  jenem  Element,  dieser  oder 
jener  Eigenschaft,  günstig  oder  abgeneigt.  Die  uralte  Lehre  der 
Emanation  bekommt  so  durch  die  Ptolemäische  Sphärentheorie 
ihre  wissenschaftliche  Begründung.  Es  giebt,  wie  wir  sahen, 
kurze  Umläufe  und  lange,  es  giebt  Conjunctionen  der  Gestirne, 
die  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wiederkehren. 

Dies  alles  sind  Hindeutungen  für  die  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  entstehenden  oder  währenden  Dinge,  für  die  Wech- 
sel im  Weltall.  1) 

Ein  Zusammentreffen  aller  Gestirne  im  Anfang  des  Widder, 
in  360,000  Jahren  bedingt  eine  neue  Schöpfung,  eine  neue 
Ordnung. 


^)  Propädeutik  68. 
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Dieser  Zeitraum  wird  dann  auch  oft  als  Vollendung  des 
Alls,  die  Heranbildung  der  Geister  zur  Yollkommenheit,  als  die 
Kückkehr  des  Alls  zu  Gott  gedacht  und  als  die  grofse  Auf- 
erstehung aufgefafst.  Das  All  ist  somit  als  ein  geordnetes  har- 
monisches Ganze  hingestellt  und  örtlich  vorgestellt,  aDe  Be- 
wegung, alle  Kraft  von  oben  empfangend  und  gen  unten  spen- 
dend. Die  Kluft  zwischen  der  geistigen  und  sinnUchen  Welt 
ist  überbrückt,  und  wir  stünden  somit  mit  der  Sechs  an  der 
Grenze  der  niederen  Welt. 

Schon  diese  Anordnung  wird  genügen,  uns  die  sechs  Stufen 
der  Entwickelung  festzustellen.  Wir  müssen  freihch  eingestehen, 
dafs  diese  Anordnung  nicht  überall  beobachtet  ist,  ja  dafs  es 
Stellen  in  den  Abhandlungen  dieser  Philosophen  giebt,  welche 
dem  gewissermafsen  widersprechen. 

In  der  31sten  Abhandlung,  welche  über  Zahl  und  Ding 
handelt,  finden  wir  als  No.  5  die  Natur,  denn  es  gebe  fünf 
Naturen,  die  der  vier  Elemente  und  fünftens  die  Natur  der  AU- 
himmels.  Dann  folgt  6  der  Körper  mit  sechs  Seiten,  7  der  All- 
himmel mit  den  sieben  Sphären.  Bei  dieser  Anordnung  ist 
aber,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  sehen,  die  Zahl  das  Erste 
und  steht  das  philosophische  System  in  zweiter  Reihe. 

Wir  müssen  hier  auch  hervorheben,  woher  mögHcherweise 
diese  Differenz  kommen  mag.  In  der  Theologie  des  Pseudo- 
Aristoteles, welche  im  ganzen  Mittelalter  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  spielte  und  von  diesen  Philosophen  citirt^)  und  verherr- 
licht wird,  sind  zunächst  nur  vier  Stufen:  Gott,  Vernunft,  Seele 
und  Natur  angegeben.  — 

Aristoteles  ist  hier  schon  vollständig  das  Sinnbild  mystischer 
Weisheit;  er  sagt  hier:  „Ich  war  allein  mit  meiner  Seele,  ich 
streifte  ab  meinen  Körper  und  ward  wie  eine  blofse  Substanz 
ohne  Körper;  da  trat  ich  ein  in  mein  eigenstes  Wesen  und  aus 
allen  Dingen  heraus;  ich  sah  in  meinem  Wesen  solche  Schön- 
heit und  solchen  Glanz,  dafs  ich  darüber  bestürzt  und  verwirrt 
war.  Denn  wisse,  ich  war  ein  Theil  von  den  Theilen  der  Welt, 
jedoch  einer  der  vortrefflichsten  und  erhabensten." 


^)  Weltseele  53,  69. 
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Wir  müssen  es  dem  Aristoteles,  dem  Stoff  und  Form  stets 
verbunden  blieb,  überlassen,  ob  er  sich  bei  dieser  Neoplatonischen 
Expedition  wohl  befunden;  immerhin  wird  ihm  diese  platonische 
Extravagence  mehr  conveniren,  als  wenn  ihn  Commentatoren  des 
Schahname  mit  dem  Alexander  in  das  Reich  der  Finstemifs  rei- 
ten lassen.  — 

Was  muls  er  sich  nicht  auch  in  allen  Spruchsammlungen 
gefallen  lassen,  wenn  er  als  Autor  dieses  oder  jenes  Spruchs 
angefahrt  wird.  —  Aber  so  sehr  man  gegen  ihn  mit  neopla- 
tonischen Philosophemen  sündigte,  dennoch  mui's  man  eingestehn, 
dal's  in  der  Theologie  des  Aristoteles  in  sofern  ein  Anklang  an 
philosophische  Besonnenheit  ist,  als  hier  Aristoteles,  der  Be- 
gründer der  alten  Physik,  gleich  nach  der  Seele  die  Physis,  die 
Natur,  setzte.  1)  — 

Unser  von  den  Arabern  den  Neopythagoräern  zugetheiltes 
System  ist  dagegen  weiter  ausgeführt,  um  die  Neun  zu  erreichen, 
es  führt  als  ein  späteres  jenes  frohere  weiter  aus.  — 

Astrologie. 

Wir  können  diese  allgemeine  Anschauung  vom  Weltsystem 
nicht  schlielsen,  ohne  hieran  noch  einige  Betrachtungen  zu 
knüpfen,  welche  in  dem  ganzen  ^Mittelalter  für  wahr  galten  und 
alle  Geister  beherrschten.  Es  war  Irrthum,  aber  es  war  System 
darin  2). 

Zunächst  galt  jener  alte  platonische  Satz  für  wahr,  dafs  die 
Formen  der  Dinge  in  den  Gattungen  und  Arten  stets  fest  und 
ewig  dastünden;  nur  die  Einzelerscheinungen,  die  Individuen, 
kommen  und  gehen.  —  Woher  ist  dies  zu  begründen? 

Die  Antwort  darauf  ist  diese:  die  Gattungen  und  Arten 
bleiben  fest,  weil  ihre  Ursachen  in  den  Fixsternen  beruhen,  die 
Fixsterne  aber  zu  den  vier  Elementen  in  einer  stets  festen  Di- 
mension stehen.  Anders  ist  dagegen  das  Verhältnifs  der  Pla- 
neten zu  den  Elementen,    da  sie  stets  umschwingen  und  einmal 


0    cf.  Handschriften-Sammlung   Sprenger    741 ,  Königliche  Bibliothek  zu 
Berlin. 

^  Vgl.  für  die  folgende  Darstellung  Naturwissenschaft  142—60. 
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in  der  Erdnähe  ein  andermal  in  der  Erdferne  stehen.  In  den 
Planeten  ist  aber  die  Existenz  der  Einzelerscheinungen  begründet. 

Somit  ist  der  stete  Fix  Sternhimmel  der  Yater  fester  Formen 
und  Verhältnisse,  der  Planetenhimmel  aber  nur  der  Hervorrufer 
der  stets  im  Flufs  und  Wandel  befindlichen  Einzelwesen  und 
Dinge. 

Wir  hätten  also  3  Stufen  zu  fixiren: 

1)  Der  ewig  sich  gleichbleibende  Fixsternhimmel,  2)  die 
ewig  im  Fluls  befindlichen  Elemente  und  3)  zwischen  beiden  als 
die  Vermittler,  die  Planeten,  die  in  ihrer  Erdferne  von  der  All- 
seele den  Erguls  nehmen  und  in  ihrer  Erdnähe  denselben  den 
Elementen  spenden.  Nur  durch  ihre  Thätigkeit  ist  somit  das 
Entstehen  von  Mineral,  Pflanze  und  Creatur  denkbar.  — 

Denn  die  Segnungen  des  Himmels  steigen  nieder,  w^enn 
jene  von  den  Planeten  getragnen  Kräfte  zum  Mittelpunct  der 
Erde  dringen.  Sie  sind  Ursache,  dafs  die  Minerale  im  Schoofs 
der  Erde,  die  Pflanzen  auf  der  Oberfläche  derselben  und  ebenso 
die  Creatur  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im  Wasser  erstehen.  — 

Wie  alle  diese  Kräfte  vom  Umgebungskreis  zum  Erd- 
mittelpunct  schaffend  niederstiegen ,  so  kehren  sie  auch  in  fort- 
laufender Reihe  zum  Umgebungskreis  zurück.  — 

Diese  Rückkehr  des  Alls  ist  die  im  Koran  verheifsene 
Heimsuchung  oder  das  Gericht.  Auch  die  Dauer  dieses  Welt- 
alls ist  bekannt.  Einmal  heilst  es,  es  dauere  50,000  Jahr  nach 
Koran  70,4 ;  Zu  Gott  steigen  auf  die  Engel  und  der  Geist  (Ga- 
briel) in  einem  Tage,  der  50,000  Jahr  währt.  — 

Aber  viel  häufiger  begegnet  uns  die  Zahl  36,000  Jahr,  da 
die  Fixsterne  in  je  36,000  Jahren  einen  Umschwung  um  die 
Erde  durch  den  Thierkreis  machen  i),  doch  erst  in  360,000  Jah- 
ren treffen  alle  Planeten  im  1.  Grad  des  Widders  zusammen, 
das  ist  das  irdische  Weltgericht  2).  Hierbei  wären  wir  also 
in  Uebereinstimmung  mit  der  altbabylonischen  Zeitrechnung, 
in  welcher  der  Saaros  die  grosse  Rolle  spielt  ^^).  Die  Einwir- 
kung des  Planeten  auf  die  Elemente  und  deren  Producte  findet 

^)  Naturwissenschaft  38. 

2)  Weltseele  03. 

2)  Brandis,  Münz-,  Maass-  und  Gewichtssystem  p.  11. 
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nach  einem  bestimmten  Gesetz  statt,  sie  wirken  nämlich  im 
Yerhältnifs  ihrer  Gröfse,  des  Abstandes  ihrer  Mittelpuncte  (vom 
Erdmittelpunct)  und  der  Bewegung  ihrer  Körper. 

Wie  bei  der  Musik  die  Saiten  der  Leier  bei  einem  schönen 
Yerhältnifs  wirken  also  auch  diese  Planeten  in  ihrer  Harmonie. 

Sie  stehen  im  höchsten,  mittleren  und  niedrigsten  Grade. 
Stehen  die  Planeten  in  der  Erdferne,  also  in  der  oberen 
Abscisse,  ist  ihre  Wirkung  die  gröfste,  weil  sie  ja  dort  von  der 
Oberkraft  nehmen.  In  der  Erdnähe  ist  ihr  Einflufs  der  ge- 
ringste, da  dann  der  Planet  schon  entki'äftet  ist,  in  dem  mitt- 
leren Stande  ist  ihre  Wirkung  von  mittlerer  Kraft. 

Wie  ist  nun  eine  Wirkung  dieser  Planeten  denkbar  und 
wie  ist  eine  solche  geregelt?  Man  geht  hier  systematisch  zu 
Werke  und  stellt  folgende  Sätze  auf.  Jedes  Ding  unter  dem 
Mondkreise  hat: 

1)  eine  bedingende  Mittelursache, 

2)  eine  ihm  bestimmte  Zeit,  — 

3)  einen  ihm  speciell  zukommenden  Ort.  — 

Die  Mittelursache  und  der  schaffende  Grund  für  alles,  was 
unter  dem  Mondkreise  ist,  ist  der  Lauf  des  Planeten,  mit  Be- 
ziehung auf  die  Grade  der  Sternzeichen,  sowie  ihre  Conjunction 
und  Opposition  zu  denselben  —  denn  von  den  zwölf  Stem- 
zeichen  sind  je  drei  einem  der  Elemente  angehörig. 

Somit  wäre  der  Zweck  aller  Naturwissenschaft  zu  zeigen, 
wie  die  Planeten,  xdie  doch  ewig  bestehen  und  sich  stets  bewegen, 
auf  die  Körper  der  unteren  Welt,  die  in  ihrer  Bewegung  ermüden 
imd  nicht  lange  bestehen,  Einwirkung  und  Einflufs  haben.  — 

Diese  Einwirkung  findet  aber  in  folgender  astronomisch 
ganz  klaren  Weise  statt. 

Das  Himmelsrund  hat  bekanntHch  vier  Viertheile,  zwei 
über  und  zwei  unter  der  Welt.  Es  gehen  somit  die  Gestii-ne 
durch  den  Meridian  eines  jeden  Orts  und  stehen  sie  einmal  im 
Zenit  desselben  einmal  vor,  ein  andermal  hinter  demselben.  —  Es 
werden  also  ihre  Strahlen  in  spitzen,  rechten  oder  stumpfen 
Winkehi  jenen  Ort  treffen.  —  Wenn  sich  die  Strahlen  der  Pla- 
neten auf  der  Erde  vereinigen,  so  lösen  sich  die  Elemente  in 
Atome  auf.     Diese  Atome  vermischen  sich  und  werden  von  den 
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Kräften  der  Planeten  durchdrungen.  —  Daraus  entstehen  dann 
die  vielerlei  Producte,  welche  somit  die  Krafteinwirkung  des  All- 
himmels  in  sich  tragen,  so  dafs  Alles  in  der  unteren  Welt  ein 
himmHsch  Leben  in  sich  hegt.  Dasselbe  dient,  ein  jedes  Ding 
die  höchste  Vollendung  erreichen  zu  lassen,  welche  natürlich 
nicht  sowohl  im  Individuum,  sondern  in  der  ganzen  Gattung 
erreicht  wird.  Ist  dieselbe  aber  erreicht,  kehren  aUe  Dinge  zu 
ihrem  Ursprung  zurück.  — 

Bei  dem  Menschen  liegt  die  Vollendung  in  dem  gemeinsa- 
men geistig-sittlichen  Streben,  wodurch  sie  ihre  in  die  Materie 
versenkten  Seelen  aus  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens retten. 

Die  endliche  Vollendung  des  Alls  und  der  Untergang  dieser 
Welt  durch  Feuer  kann  sogar  astronomisch  bestimmt  werden.  — 

Der  Untergang  der  Elementenwelt  wird  nämlich  durch  das 
üeberwiegen  eines  der  Elemente  bewirkt. 

Es  hat  schon  einmal  einen  Untergang  gegeben,  die  Sint- 
fluth.  Bei  derselben  waren  die  Wassersterne  überwiegend;  der 
nächste  Untergang  mrd  durch  die  Uebermacht  der  Feuersterne 
hervorgerufen  werden.  Das  kann  man  auf  die  Religion  stützen, 
denn  alle  Religionen  lassen  ihre  Feinde  in  einer  FeuerhöUe 
büssen.  — 

Das  Ende  durch  Feuer  tritt  aber  ein,  wenn  die  Mitte  des 
Löwen  durch  den  Mars  besetzt  ist  und  sowohl  die  Sterne  und 
Sternburgen  als  der  Aufgangsstern  der  Conjunction  als  der 
Stern  des  Jahreswechsels,  endhch  der  Stern  des  Monats  feuer- 
artig sind  und  zudem  der  Mars  die  Oberhand  hat    — 

Am  Schlufs  mögen  hier  nur  noch  einige  Sätze  über  den 
eigenthchen  Makrokos mus  folgen.  — 

Die  Seele  der  Welt  lässt  die  Sphären  kreisen,  wie  die  Seele 
des  Menschen  die  Glieder  desselben  bewegt.  Sie  wirkt  durch 
die  Sternbewegung  auf  die  Elemente  und  Producte. 

Die  Weltseele  hat  sieben  Planeten,  wie  ja  auch  sieben 
Kräfte  in  jedem  Wesen  vorhanden  sind,  die  ziehende,  haltende, 
gährende,  treibende,  nährende,  mehrende,  formende  Kraft.  — 

Durch  ihre  Bewegung  läfst  die  Alseele  von  den  7  Plane- 
ten aus   die  Elräfte   der  Welt  zuströmen;    ist  eine  derselben  im 
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Uebermaass^  so  entstellt  eine  Krankheit  des  Alls,  wie  ans 
demselben  Grunde  ein  jeder  Körper  der  Krankheit  verfällt 
und  sind  somit  die  Astrologen  eigentlich  die  Aerzte  der  Welt, 
da  sie  aus  den  Sternen  erkannte  Uebel  durch  Bufsübungen  ab- 
zuwenden suchen.  — 

Folgen  wir  der  weiteren  Ausführung  dieses  Gedankens. 
Vom  Sonnenkörper  ergiefst  sich  eine  Kraft,  welche  die  Welt 
belebend  durchströmt,  sowie  vom  Herzen  aus  die  natürhche 
Wärme  den  ganzen  Körper  durchzieht.  — 

In  der  Rehgion  heii'sen  diese  Kräfte  die  Engel  mit  Heeren. 
Israfil  gehört  zu  diesen  Sonnenengeln.  — 

Yom  Saturn  durchdringt  eine  Kraft  Sphären,  Elemente  und 
Producte,  welche  die  Form  an  der  Materie  haften  läl'st,  ebenso- 
wie  die  !Milz  die  Schwarzgalle  dem  ganzen  Körper  beimischt. 
Durch  die  Satumkraft  halten  Nerven,  Knochen  und  Haut  zu- 
sammen. Die  Todesengel  mit  Munkir  und  Nakir  sind  saturn- 
artig.  — 

Die  Kraft  des  Mars  verleiht  Begehr  und  Streben  zum 
Ziel,  wie  die  den  Körper  durchziehende  Gelbgalle  denselben  zur 
äussersten  Anstrengung  treibt.  — 

Die  Engel  dieser  Kraft  zählen  den  züi'nenden  Malik  und 
den  Gabriel  unter  sich.  — 

Der  Jupiter  bewirkt  durch  seine  Kraft  die  Ausgleichung 
der  entgegengesetzten  Naturen  und  einander  fliehenden  Kräfte, 
wie  von  der  Leber  die  Feuchtigkeit  des  Bluts  ausgeht  und  da- 
durch die  Mischungen  des  Körpers  in  Gleichmaals  gesetzt 
werden. 

Zu  den  Engeln  desselben  gehören   die  Paradieses- Wächter. 

Die  Venus  verleiht  der  Welt  den  Schmuck,  die  Schön- 
heit und  Ordnung,  Liebe  und  Anhänglichkeit,  sowie  der 
Magen  die  Begehr  nach  dem  Lieblichen  in  aUe  Canäle  der 
Sinne  leitet,  so  dafs  man  das  Begehrte  für  lieblich  hält. 

Zu  den  Engeln  dieser  Art  gehören  die  Huri  des  Paradieses. 

Der  Merkur  verleiht  durch  seine  Kraft  Erkenntniis  und 
Wahrnehmung,  Ofi'enbarung  und  Enthüllung,  ebenso  wie  vom 
Gehirn  das  VorsteUungsvermögen,  der  Scharfsinn  und  die  Denk- 
kraft ausgeht. 
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Zu  den  Engeln  dieser  Sphäre  gehören  die  Schreibengel 
und  die  Jünglinge,  die  Diener  des  Paradieses.  — 

Der  Mond  ist  im  Anfang  des  Monats  der  Sphärenwelt,  am 
Ende  desselben  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  zuge- 
neigt. Seine  Kraft  ist  somit  vermittelnd,  und  er  ist  die  Quelle 
der  Erhaltung  und  der  Dauer  zwischen  Sphaeren-  und  Elemen- 
ten-Welt.  Seine  Kraft  gleicht  der  Lunge,  die  mit  ihrem  Ath- 
mungsprocefs,  dem  Einziehen  und  Ausstofsen  der  Luft  die  natür- 
liche Wärme  des  Körpers  kühlt,  der  sonst  verbrennen  würde. 

Zu  den  Engeln  des  Mondes  gehören  die,  welche  die  Bot- 
schaft vom  Himmel  bringen  und  die  Werke  des  Menschen, 
gen  Himmel  tragen. 

Die  Kraft  der  Fixsterne  endlich  lässt  die  Formen  von 
den  Gattungen  der  vorhandenen  Dinge  in  die  Materie  nieder- 
steigen, wodurch  das  Wohlverhalten  und  die  Dauer  der  Existi- 
renden  bedingt  ist.  Die  Thronträger  (Cherub)  gehören  ihrer 
Sphaere  an.  — 

So  ist  der  alte  aristotehsche  Gedanke  von  der  Harmonie 
im  All  durchgeführt  und  Alles  wohlbestellt.  Geschickt  ist 
die  Sonne,  obwohl  diese  erst  der  vierte  Planet  ist,  bei  ihrer 
unleugbaren  Wirkkraft  an  die  Spitze  gestellt,  denn  eine  solche 
bildliche  Ausführung  bedarf  zunächst  eines  sicheren  Anfangs,  für 
die  Ausführung  sorgt  dann  die  Phantasie,  welche  endlich  wissen- 
schaftlich gegliedert  den  Schein  der  höheren  Wahrheit  ge- 
währt ' ).  — 


Die  niederen  Stufen. 

Die  ferneren  Stufen  der  Entwickelung,  welche  die  Nieder- 
welt umfassen  sind  den  Zahlen  7,  8  und  9  entsprechend,  Natur, 
Elemente  und  Producte.  — 


1)  Eine  genaue  Darstellung  dieses  Systems  finden  wir  a.  in  der  Astro- 
nomie, Propaedeutik  47—85,  b.  in  Himmel  und  Welt,  Naturwissenschaft  54, 
c.  in  der  Embryologie  und  Astrologie,  Anthropologie  64 — 98  uud  endlich  in 
der  Abhandlung  über  die  Schwingung  und  Kreisung  der  Gestirne,  Welt- 
seele 52—75. 
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Vn.    Die  Natur. 

Was  ist  die  Natur?  Die  Natur  ist  eine  von  den  Kräften  der 
himmlischen  Allseele,  welche  alle  Körper  unter  dem  Mondkreis 
vom  Aetherkreis   bis  zum  Allmittelpunct   der  Erde  durchdringt. 

Die  Körper  unter  dem  Mondkreis  zerfallen  in  zwei  Arten, 
a)  in  einfache,  b)  in  zusammengesetzte. 

Die  einfachen  sind  vier,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde.  Die 
zusammengesetzten  sind  drei ,  Mineral,  Pflanze,  Creatur.  Jene 
Kraft,  nämhch  die  Natur,  durchdringt  diese  alle,  sie  setzt 
dieselben  in  Bewegung  und  bringt  sie  zur  Ruhe,  sie  ordnet  sie 
an,  bringt  sie  zur  Vollendung  und  lälst  jedes  derselben  zu  sei« 
nem  höchsten  Ziel  gelangen,  je  nach  dem  solches  für  jedes  Ein- 
zelne pafst  und  es  der  Schöpfer  will.  Dies  ist  in  fünf  Ab- 
handlungen: über  Entstehen  und  Y ergehen,  über  Meteorologie, 
über  Mneral,  Pflanze  und  Thier  weiter  ausgeführt. 

Die  himmlische  Allseele  ist  der  Geist  der  Welt,  das  ist  in 
der  Abhandlung  „die  Welt  ein  Mensch  im  Grofsen"  dargestellt. 
Die  Natur  ist  eine  Wirkung  derselben  und  die  vier  Elemente 
sind  der  der  Natur  gegebene  Stoff.  Die  Sphären  und  Sterne 
sind  die  Zurüstung  (Werkzeuge)  der  Allseele,  die  Minerale, 
Pflanzen  und  Thiere  aber  sammt  und  sonders  ihre  Erzeugnisse. 

Das  Wesen  der  Natur,  der  Werkmeisterin  des  Alls,  wird  klar, 
wenn  man  sie  mit  den  irdischen  Werkmeistern  vergleicht.  — 

Die  Werkmeister  der  Menschen  verrichten  ihre  Werke  mit 
ihren  Körpern,  Händen  und  Füssen.  Diese  sind  alle  wieder 
Werke  der  Natur,  auch  schaffen  sie  ihre  Werke  in  den  ihnen 
gegebenen  Stofi'en,  die  ebenfalls  wieder  Werke  der  Natur  sind, 
nämlich  Holz,  Eisen,  Baumwolle  u.  dergl.  Ebenso  bringen  sie 
ihre  Werke  durch  Geräthschaften  hervor,  die  sie  von  den  Wer- 
ken der  Natur  hernehmen,  so  mit  dem  Beil,  der  Säge,  dem 
Bohrer  und  so  fort.  Es  liegen  also  die  Stofi'e  und  Werkzeuge 
dieser  Werkmeister  ausserhalb  ihres  Wesens. 

Bei  der  Natur  stammt  dagegen  der  Stoff,  nämlich  die  vier 
Elemente,  aus  ihrem  eignen  Wesen;  dieselben  vertreten  bei  ihr 
die  vier  Mischungen  im  Körper  eines  Geschöpfes,  sie  aber  durch- 
dringt sie  alle;  ihre  Thaten  gehören  ebenfalls  ihr  an  und  ihre 
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Erzeugnisse  bleiben  in  ihrem  eignen  Bereich,  sie  treten  nie  aus 
dem  Wesen  der  Natur  heraus.     (Naturwissenschaft.  142). 

Die  Werke  sind  bei  der  Natur ,  was  bei  dem  Körper  eines 
Geschöpfes  die  Glieder  sind.  Sie  zerfallen  in  drei  Arten,  Mineral, 
Pflanze,  Thier;  jede  Art  hat  wieder  ihre  Unterarten  und  jede 
Unterart  ihre  Einzelerscheinungen,  Individuen,  deren  grofse 
Zahl  nur  Gott  kennt.  Wie  wir  oben  sahen,  sind  die  Gattungen 
und  Arten  bekannt  und  bewahrt,  denn  sie  ressortiren  aus  dem 
Fixsternhimmel,  ihre  Individuen  aber  im  steten  Flul's  der  Ver- 
wandlung, da  sie  mit  dem  Planeten  in  Beziehung  stehn.  — 

Wir  müssen  ferner  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die 
Oberwelt  bis  zu  Nr.  6  durch  die  Emanation,  als  eine  directe 
Schöpfung  Gottes,  hervorgerufen  ward.  Die  Weltseele  machte 
als  die  dritte  Potenz  ohne  Weiteres  den  Urstoff  zum  wirklichen 
Stoff  und  nahm  dieser  bei  der  Kraft  ihrer  Emanation  direct  die 
vollendete  Kugel-  und  Sphärenform  an.  Bei  der  unteren  Welt 
aber  wird  durch  eine  mehr  untergeordnete  Kraft,  der  Natur, 
also  nur  indirect  von  der  Weltseele  Alles  geschaffen. 

Beide  Reiche  werden  also  trotz  aller  Analogie  genau  von 
einander  geschieden. 

YIII.    Die  Elemente. 

Die  Niederwelt  unter  der  Mondsphaere  wird  stets  als  eine 
Art  Gegensatz  gegen  die  Oberwelt  der  Gestirne  betrachtet. 

Die  beiden  innersten  Kreise,  welche  die  sublunarische  Welt  bil- 
den, sind  1.  Aether  und  Luft  und  2.  Erde  und  Wasser,  sie  heifsen 
die  vier  Allmütter  oder  die  Elemente,  welche  die  drei  Producte 
Mineral,  Pflanze  und  Thier  hervorbringen.  Ihr  Stoff  ist  der- 
selbe: es  ist  eben  jener  Allkörper,  welcher  von  der  Allseele  zu- 
nächst geschaffen  ist,  aber  die  Form  derselben  ist  verschieden. 
In  Betreff  der  Form  ist  aber  zu  unterscheiden,  ob  sie  eine 
das  Wesen  des  Dinges  herstellende,  also  eine  wesenhafte  sei, 
mit  deren  Schwinden  das  Ding  selbst  zu  sein  aufhört  oder  eine 
nur  vollendende,  accidentelle.  — 

In  Betreff  der  wesenhaften  Form  stehen  zwei  der  Elemente 
den  zwei  anderen  gegenüber,  Feuer  und  Luft  sind  der  Bewe- 
gung, Erde  und  Wasser  der  Ruhe  zugethan.  Dennoch  aber 
sind  wieder  jene  zwei  in  jeder  Kategorie  verschieden. 
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Das  Feuer  hat  die  rasche  Sprudelbewegung  als  wesenhafte 
Form,  es  hat  in  Folge  dessen  die  Hitze  als  volleodende  Form, 
und  diese  bewirkt  Trockenheit  und  das  Zusammenhaften  der 
Theile.  Auch  sind  die  Feinheit,  wodurch  es  so  rasch  in  alle 
Körper  dringt  und  das  Licht,  welches  die  Strahlung  bewirkt, 
vollendende  Formen  des  Feuers.  Die  Luft  hat  als  herstellende 
Form  die  Feuchtigkeit,  welche  aus  der  Vermischung  der  beweg- 
lichen und  ruhenden  Theile  hervorgeht ;  mit  ihrer  Strömung  hin- 
dert sie  das  Feuer  zu  verdorren,  da  es  demselben  stets  neue 
feuchte  Theile  zuführt,  ihre  Strömung  trägt  femer  die  Töne  und 
lässt  sie  nicht  feststehen. 

Ebenso  wie  die  Luft,  hat  aber  auch  das  Wasser  die 
Feuchtigkeit  zu  seiner  wesenhaften  Eigenschaft,  nur  dais,  da  die 
Feuchtigkeit  aus  Vermischung  der  beweglichen  und  ruhenden 
Theile  besteht,  hier  die  ruhenden,  bei  der  Luft  die  beweglichen 
Theile  vorwiegen:  es  ist  dick,   ruhend  und  wenig  beweglich. 

Die  Erde  dagegen  hat  zu  ihrer  wesenhaften  Eigenschaft  die 
Ruhe  und  als  Folge  davon  zur  vollendenden  Eigenschaft  die 
Kälte,  Dichtigkeit,  Trockenheit  und  das  Zusammenhaften  der 
Theile. 

Die  Trockenheit  entsteht  somit  sowohl  durch  die  Hitze  und 
schnelle  Bewegung  des  Feuers,  als  auch  durch  die  Kälte,  welche 
bei  der  Erde  eine  Folge  der  Ruhe  ist;  jene  Trocknils  durch 
Hitze  und  Bewegung  ist  eine  edle  und  ist  als  solche  den  himm- 
lischen Körpern  eigen,  die  durch  Kälte  entstandene  ist  eine  unedle. 

Die  Stufenfolge  w^äre  also  1 .  Erde,  Bew^egung  =  0,  Ruhe  f, 
2.  Wasser,  viel  ruhende,  weniger  beweghche  Theile  =  ^  Be- 
wegung, -g-  Ruhe,  3.  Luft,  viel  bewegliche  und  wenig  ruhende 
Theile,  =  -|  Strombewegung,  l  Ruhe,  4.  Feuer  ganz  beweglich, 
Strudelbewegung  als  wesenhaft  habend  =  -J  Bewegung,  Ruhe 
=  0.  In  Hinsicht  der  Wärme  wäre  die  ruhende  Erde  kalt,  das 
schwer  beweghche  Wasser  kühl,  die  leichter  bewegliche  Luft 
warm  und  der  vollkommen  bewegte  Aether  heifs.  — 

Gemäfs  der  Natur  der  Elemente  ist  ihre  Reihenfolge  die, 
dafs  Erde  und  Wasser  zusammen  eine  Kugel  bilden,  sie 
gehen  in  einander  über;  darüber  Hegt  die  Lutt,  darüber  (das 
Feuer)  der  Aether.     Erde  löst  sich  auf,  verfeinert  sich  uud  wird 
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Wasser.  Wasser  löst  sich  auf,  verfeinert  sich  und  wird  Luft. 
Luft  verfeinert  wird  Feuer  (Aether).  Hingegen  Aether  verdichtet 
wird  Luft,  Luft  verdichtet  wird  Wasser,  Wasser  verdichtet 
wird  Erde.  — 

Das  Feuer  kann  sich  nicht  mehr  verfeinern,  die  Erde  sich 
nicht  mehr  verdichten.  — 

Diese  Ordnung  ist  durch  das  Naturgesetz  der  Schwere 
und  Leichtigkeit  bestimmt,  nämhch  so:  Alle  Körper  sind, 
wenn,  sie  an  ihrem  speciellen  Orte  stehen,  weder  schwer 
-noch  leicht;  erst  wenn  dieselben  ihren  speciellen  Stellen  enthoben 
sind,  beginnt  ein  Kampf,  ein  Drang  nach  ihren  rechtmäfsigen 
Stätten.  Ist  dieser  Drang  der  Umgebungssphäre  zu  gerichtet, 
heilst  die  Sache  leicht,  geht  er  dem  Erdmittelpunkt  zu,  nennt 
man  den  Gegenstand  schwer.  Der  Wasser  schlauch  in  der  Luft 
ist  schwer,  der  Luftschlauch  unter  dem  Wasser  leicht. 

Es  ist  bei  dem  Stand  der  4  Elemente,  welche  sich  leicht  von 
selbst  den  vier  Centren,  ihren  speciellen  Standorten  zu  ordnen,  zu 
bemerken,  dafs  es  zwei  verschiedene  Zonengrenzen  giebt,  die 
«ine  ist  die  mit  gemeinschaftlicher  Trennungslinie,  wie  z.  B.  Oel 
und  Wasser  eine  solche  hat,  und  eine  solche  existirt  zwischen 
Wasser  und  Luft,  auch  zwischen  der  obersten  Luftschicht  und 
dem  Aether,  wohingegen  Erde  und  Wasser  eine  in  einander 
übergehende  Grenze  haben.  — 

Diese  Theorie  der  Grenzhnie  ist  bei  der  Pythagoräischen 
Weltanschauung  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  denn  derartig 
sind  die  Sphären,  dais  jede  mit  der  andern  eine  gemeinschaft- 
liche Trennungslinie  hat,  wie  auch  die  Mondsphäre  mit  der 
obersten  Zonengrenze  des  Aethers. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Sphären  und  die  Elemente 
aufser  Wasser  und  Erde,  also  von  einander  getrennt  sind,  so 
hindert  doch  diese  ScheidungsHnie  nicht,  dafs  die  Elemente  in 
der  Nähe  der  Scheidungslinie  etwas  von  der  Natur  der  Grenze- 
annehmen; so  ist  die  Luft  an  der  Oberfläche  des  Wassers  über 
dem  Wasser  dicht  und  feucht,  doch  an  der  Aethergrenze  fein 
und  trocken.  — 

Die  so  aneinander  grenzenden  Elemente  rufen  dadurch,  dafs 
ihre  Atome  sich  mit  einander    verbinden,    die  Producte,    d.  h, 

Dieterici,  Wissenschaft  der  Araber.  13 
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Kauch  und  Dünste,  d.  h.  Thier,  Pflanze,  Mineral  hervor,  dena 
die  Materie  dieser  Producte  sind  Wasser-  und  Erdatome,  welche 
durch  den  Strahlenwurf  der  Gestirne  losgelöst  sind  und  als  Regen 
zur  Erde  niederfallen.  Hierbei  mischen  sich  Wasser-  und  Erd- 
theilchen  und  diese  ^Mischung  ist  Stoff  für  alle  Producte. 

Entstehen  ist  ja  weiter  nichts,  als  die  Annahme  einer 
höheren  Form,  und  Vergehen  nichts  als  die  Annahme  einer  nie- 
dern.  —  Entstehen  vollzieht  sich  hier  somit,  dafs  Staub  und 
Wasser  die  Pflanze  bilden,  diese  wird  als  Korn  und  Frucht  Nah- 
rung der  Creatur,  die  Nahrung  wird  zu  Blut,  Fleisch,  Kno- 
chen und  bildet  so  das  Thier. 

Vergehen  ist  dagegen  die  Verbrennung  der  Pflanze  zu 
Staub  und  Asche,  wie  auch  das  verwesende  Thier  nichts  al& 
Staub  wird. 

Um  die  Art  und  Weise  dieser  Entstehung  zu  verfolgen, 
müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Zonen  der  Luft  und  ebenso  auf 
die  Erde  werfen.  — 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Grundanschauung  vom  Weltall, 
einer  YoUkugel  im  Centrum  d.  i.  Erde  und  Wasser,  der  Luft- 
und  Aetherzone  darum,  zu  den  sieben  concentrischen  Sphären  der 
Planeten,  der  Fixstern-  und  Umgebungssphäre  und  zu  jener 
ersten  Urkraft  der  Weltseele,  welche  zunächst  die  Umgebungs- 
sphäre in  je  24  Stunden  einmal  umschwingt,  und  zugleich  mit 
jener  die  anderen  Sphären  umtreibt,  so  sehen  wir  als  eine  der 
ersten  Wirkungen  dieses  Umschwungs,  dass  durch  den  Strahlen- 
wurf der  Gestirne  sich  die  Wasseroberfläche  zu  Dünsten  auf- 
löst und  die  Erdtheilchen  sich  zu  Rauch  verfeinern  und  auf- 
steigen. 

Um  die  Erde  liegt  zunächst  die  Luft-  und  Aetherzone,  be- 
trachten wir  diese  genauer.  Die  Luft-  und  Aetherzone  zerfällt 
wiederum  in  drei  Schichten,  von  denen  die  eine  dicht  am  Mond- 
kreis, die  immer  heifse  Aetherzone  ist,  ihr  folgt  die  ewig  kalte 
Eiskältezone,  die  dritte  dicht  an  der  Erde  liegenae  Windhauch- 
zone ist  gemäfsigt. 

Dafs  die  Aetherzone  oben  bis  zur  Glühhitze  erhitzt  und 
nach  unten  zu  immer  kühler  wird,  bis  sie  in  der  Eiskältzone 
gänzlich  erkaltet,  vnrd  duixh  die  rasche  Bewegung  des  Mondes, 
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die  mittlere  Temperatur  der  Windhaüchzone  durcli  den  Rück- 
prall der  Sonnen-  und  Gestirn-Strahlen  erklärt.  Olme  diese 
Strahlen  würde  die  Erde  ganz  kalt  und  todt  sein,  wie  dies  am 
Nordpol  stattfindet,  wo  sechs  Monate  Kälte  und  Dunkelheit  herrscht 
und  alles  durch  die  Kälte  vernichtet  wird,  während  am  ent- 
gegengesetzten Südpol  die  übergrofse  Hitze  und  immerwährendes 
Licht  AUes  versengt.  • 

lieber  die  Dicke  dieser  ersten  der  Windhauchzone  glaubte 
man  einen  sicheren  Schlufs  machen  zu  können.  Die  Wind- 
hauchzone ist  nämlich,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  Reich 
der  Nebel  und  da  dieselben  die  oberste  Spitze  der  höchsten 
Berge,  welche  16000  Ellen  hoch  sind,  nie  erreichen,  so  kann 
die  Windhauchzone  höchstens  diese  Dicke  haben.  — 

Aus  diesem  Yerhältnifs  der  drei  Luftschichten,  milde  Tem- 
peratur, Eiskälte,  Glühhitze,  werden  alle  Erscheinungen  unter 
dem  Mondkreis  erklärt.  Der  Mond  hat  nach  den  Anschauun- 
gen der  orientalischen  Astronomen  28  Stationen  am  Himmel, 
wie  die  Sonne  12  Burgen.  Wie  wir  oben  sehen,  dienen  je  drei 
dieser  Sonnenburgen  einem  Element.  Eine  ähnliche  RoUe  wird 
den  fast  allen  orientalischen  Völkern  bekannten  Mondstationen 
zugewiesen,  denn  von  ihnen  wirken  einige,  um  aus  den  Meeren, 
Sümpfen  und  Teichen  Dünste  zu  erregen,  andere  haben  die  Kraft 
Rauch  (d.  i.  Wärme)  von  der  Oberfläche  der  Erde  und  Felder 
aufzuregen,  noch  andere  kühlen  Luft  und  Wassermenge  ab, 
noch  andere  erwärmen  stark  die  Luft  und  vermindern  dadurch 
die  Wasser. 

Lassen  wir  aber  diesen  physischen  Apparat  des  Mondes  bei 
Seite  und  halten  wir  zunächst  nur  die  drei  Schichten  unter  dem 
Mondkreis  fest,  so  haben  wir  es  mit  den  Lufterscheinungen, 
also  mit  den  Erscheinungen  des  Elements,  welches  am  leich- 
testen Licht,  Hitze,  Finsternifs  und  Kälte  annimmt,  zu  thun. 
In  der  Windhauchsphäre  ist  nun  das  erste  und  Hauptphäno- 
men der  Wind.  Was  ist  der  Wind?  Der  Wind  ist  ein  Luft- 
gewoge;  ein  Luftgewoge  giebt  es,  ebenso  wie  es  ein  Wasserge- 
woge  giebt.  Denn  Luft  und  Wasser  sind  zwei  stehende  Meere, 
nur    hat    das   Wasser    dicke    schwere    und    die  Luft  feine  und 

leichte  Atome. 

13* 
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Was  ist  die  Ursache  des  Windes  d.  i.  der  Luftbevregimg? 
Das  dachte  man  sich  also.  Durch  die  Wirkung  der  Gestirne 
bei  der  Sonne  steigen  Dünste  von  den  Meeren  und  Wasserflä- 
chen auf,  ebenso  erhebt  sich  von  dem  trocknen  Lande  durch 
die  Strahlen  der  Gestirne  Rauch,  d.  i.  feuchte  und  trockene 
Atome  steigen  in  die  Luft.  —  Li  Folge  dessen  drängt  ein  Theil 
der  Luft  den  andern  nach  den  verschiedenen  Richtungen,  da- 
mit sich  Raum  für  jene  beiden  Strömungen  finde.  Giebt  es  nun 
des  warmen  trocknen  Rauchs  viel  und  gelangte  er  zum  obersten 
Rand  der  Windzone,  dass  seine  Atome  die  Eiskälte  berühren, 
so  werden  sie  kalt,  und  hindert  die  Eiskälte  sie  noch  weiter  zu 
steigen,  sie  kehren  also  zur  Windzone  zurück  und  drängen  die 
Luft  nach  den  verschiedenen  Richtungen.  So  entstehen  die  vier 
Haupt^dnde  und  die  Winde  der  Nebenrichtungen,  dazu  treten 
noch  zwei  andere,  ersthch  der  Wirbelwind,  eine  Strudelbewe- 
gung von  unten  nach  oben,  dann  aber  ein  Sause\Ndnd  (sirsir), 
welcher  von  oben  nach  unten  stürmt  und  überall,  wohin  er  trifft, 
alles  durch  Eiskälte  ertödtet.  Das  ergäbe  6  Hauptrichtungen, 
wie  es  6  Seiten  des  Würfels  giebt.  — 

Im  Haushalt  der  Natur  wird  dann  nach  dem  Zweck  ge- 
fragt. Der  Wind  hat  also  den  Zweck,  den  Nebel  von  den  feuch- 
ten Gestaden  dem  trocknen  Gelände  zuzutragen  und  dienen  ihm 
bei  diesem  Geschäft  die  Gebirgszüge  wie  Dämme,  dass  der  Luft- 
zug dort  entlang  treibe.  —  An  den  Gebirgen  bleiben  die  Nebel 
hängen,  sie  dringen  in  die  Höhlen  und  Tiefen  der  Berge,  so  dafs 
sich  dort  die  Wasser  sammeln  und  am  Fufs  der  Gebirge  in 
Quellen  ausströmen.  Diese  Quellen  werden  Bäche,  Flüsse, 
Sümpfe,  welche  dem  Meere  zutreiben,  um  dann  wiederum  zu 
Wasseratomen  aufgelöst  Nebel  und  Wolken  zu  bilden.  So  ist  der 
stete  Kreislauf  der  Natur. 

Ueber  die  Art,  wie  aus  dem  Nebel  Wolken  entstehn,  hatte 
man  folgende  Vorstellung.  Die  beiden  Dunstströme ,  der 
trockene  und  der  feuchte,  erheben  sich  in  die  Luft,  dieselbe 
wird  dadurch  nach  allen  Seiten  hin  gedrängt,  doch  ist  es  bei 
der  Elasticität  der  Luft  natürlich,  dafs  auch  jene  beiden  Dunst- 
ströme so  aneinander  gedrängt  werden,  dafs  sie  sich  einander 
durchdringen.    Werden  sie  stärker  und  dicker,  so  findet  dieser  so 
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vereinte  dichte  Dunststrom  an  einem  hohen  Berg  Widerstand, 
zumal  von  oben  her  die  Eiskälte  ihm  Halt  gebietet.  So  ent- 
steht eine  Wolke.  Je  mehr  sich  die  Wolke  erhebt,  desto  mehr 
kühlen  sich  die  Theile  beider  Dunstströme  ab,  die  trocknen 
Theile  werden  mit  den  feuchten  zusammengedrückt,  beide  wer- 
den schwer  und  sinken  dann  als  Regen  herab.  —  Geschieht 
dagegen  das  Aufsteigen  der  Dunstströme  bei  Nacht,  während 
die  Luft  sehr  kalt  ist,  so  hindert  die  Kälte  jene  Nebel  als 
Wolke  aufzusteigen,  sie  lälst  vielmehr  die  Dünste  nahe  der 
Erde  gerinnen,  wodurch  Nachtthau,  Reif  und  Frühnafs  entsteht. 
Erheben  sich  dagegen  die  Dünste  ein  wenig  in  die  Luft  und 
trifft  sie  dort  in  einiger  Höhe  Kälte,  so  bilden  sie  sich  zu  einer 
zarten  Wolke.  Ist  die  diesen  Dünsten  zustofsende  Kälte  über- 
grois,  so  läfst  sie  die  Tropfen,  die  sich  bilden,  gerinnen  und 
entsteht  der  Schnee.  Denn  im  Schnee  sind  Luft-  und  Wasser- 
theile  gemischt,  weswegen  der  Schnee  nur  so  allmählig  nieder- 
sinkt. — 

Ist  dagegen  die  Luft  warm,  so  steigen  die  Wolken  hoch 
auf  und  thürmen  sie  sich  stufenförmig  übereinander.  Trifft  nun 
ein  Strom  aus  der  Eiskältezone  diese  Wolken,  so  verdicken  sich 
die  Dünste  und  fallen  als  Tropfen  nieder;  trifft  sie  in  der  obe- 
ren Region  Kälte,  so  werden  die  Dünste  zu  Hagel;  wird  aber 
eine  solche  hochgethürmte  Wolke  unten  von  der  Kälte  be- 
troffen, so  werden  jene  Dünste  Regen  mit  Hagel.  Für  den 
Procel's  der  Verwandlung  des  Dunstes  in  Wassertropfen  wird 
auf  das  Aufsteigen  der  Dünste  in  einer  Destillirblase  hingewiesen. 

Die  Wolken-Region  ist  also  die  Luftschicht  bis  zu  16000 
Ellen  hoch.  Der  untere  Theil  der  Wolke  kann  freilich  die 
Erdoberfläche  berühren,  doch  ist  das  nur  bisweilen  und  meist 
in  den  den  Meeren  nahliegenden  Städten  der  Fall,  wie  in  Basra 
und  Antiochia.  Hier  ist  oft  plötzHch  des  Nebels,  Thaus  und 
Regens  so  viel,  dafs  die  Brust  beengt  und  der  Athem  gehin- 
dert wird. 

Nach  der  aristotehschen  Philosophie  hat  jedes  Ding  und 
jedes  Phänomen  vier  Gründe: 

1.  Den  materiellen  Grund  (Stoff).  Dieser  ist  bei  der  Wolke 
die  2  aufsteigenden  Dunstströme. 
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2.  Den  wirkenden  Grund.  Dieser  ist  für  die  Wolke  die 
Sonne  mit  den  Gestirnen. 

3.  Den  formgebenden.  Das  ist  für  die  Wolke  die  Ver- 
bindung der  beiden  Dunstströme  und  ihr  Gerinnen  in  der 
Kälte.  — 

4.  Das  Endziel,  das  ist  für  die  Wolke  der  Regen,  um  die 
Erde  zu  nässen  und  das  Wachsen  der  Pflanzen  zu  bewirken. 

Das  Hauptphänomen,  welches  die  heidnischen  Yölker  dem 
Jagdvergnügen  der  Götter  zuschrieben,  die  monotheistischen  Yöl- 
ker als  einen  Hauptbeweis  der  Allmacht  Gottes  festhielten,  wel- 
ches freiHch  in  der  neueren  Zeit  so  degradirt  ist,  dafs  ein  jeder 
Physiker  zu  jeder  beliebigen  Stunde  diesen  Scepterstab  Jupiters 
in  die  Hand  nimmt,  ist  bekanntlich  BHtz  und  Donner.  Schon 
der  Versuch,  dieses  Phänomen  zu  erklären,  müfste  eigentlich 
dem  frommen  Muslim  ein  Entsetzen  einjagen  und  wir  erklären 
es  als  einen  grofsen  Fortschritt,  dafs  eine  dem  damaligen  Stand- 
punct  der  Wissenschaft  entsprechende  Erklärung  versucht  wird.  — 
Folgendes  ist  der  Processi  Wir  haben  die  zwei'  aufsteigenden 
Dunstströme.  Beide  kommen  in  der  Luft  zusammen,  so  dals  der 
feuchte  den  trockenen  umschlielst.  Dazu  tritt  beim  Aufsteigen 
beider  die  Eiskälte,  welche  sich  ringsum  legt  und  diese  Dunst- 
ströme prefst.  So  wird  nun  der  trockene  Dunst  im  Innern  des 
feuchten  immer  mehr  eingeengt  und  der  so  geprelste  Dunst 
sucht  einen  Ausgang.  Der  feuchte  Dunst  zerreiist  und  kracht 
von  der  Hitze  des  trocknen  Dunstes,  sowie  frische  Dinge  beim 
Feuer  krachen.  Durch  das  Heraustreten  des  trocknen  rauch- 
artigen Dunstes  wird  ein  Strahl  erzeugt,  eben  so  wie  aus  dem 
Rauch  der  erlöschenden  Fackel,  wenn  ein  brennend  Licht  dem- 
selben nahe  kommt,  ein  Strahl  herausgeht.  — 

Bisweilen  kommt  es  zu  einer  solchen  Explosion  nicht,  der 
Dunst,  heilst  es,  zergeht,  wird  Wind  und  kreist  im  Innern  um, 
so  dafs  man  ein  Sausen  und  Krachen  hört,  ebenso  ^vie  man 
dergleichen  im  Bauch  des  mit  Wind  aufgeblasenen  Körpers  ver- 
nimmt. — 

Bisweilen  aber  zerreifst  die  Wolke  mit  plötzlicher  Gewalt 
und  ein  schi-eckenerregender  Ton,  den  man  Donnergeki-ach 
nennt,  wird  vernommen,  sowie  ein  stark  aufgeblasener  Schlauch, 
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wenn  ein  Stein  auf  ihn  fällt  und  er  zerreifst,  einen  starken  Toa 
erschallen  läfst.  — 

Nach  Gottes  Fürsorge  geht  die  Explosion  der  Gewitterwol- 
ken nach  oben,  so  dafs  die  Erde  vor  den  Verheerungen  ver- 
schont bleibt,  nur  bisweilen,  wenn  Gott  ein  Strafgericht  ausübt, 
geht  die  Explosion  dieser  Wolke  nach  der  Erde,  d.  i.  nach  un- 
ten zu  und  ein  furchtbares  Donnergekrach  tödtet  alle  dort  be- 
findlichen Geschöpfe  durch  den  gewaltigen  Ton. 

Auch  das  Feuer  des  Blitzes  bewegt  sich,  wie  alle  Feuer 
nach  oben,  nur  wenn  die  dicht  gethürmte  Wolke  es  daran  hin- 
dert, kehrt  es  herabfallend  zur  Erde  und  verbrennt  Alles,  worauf 
es  fällt,  Thiere  sowohl  als  Pflanzen.  Weiche,  poröse  Körper 
werden  vom  Blitze  nur  selten  verbrannt,  denn  der  Blitz  ist  ein 
geschwindes  Feuer,  was  durch  die  Poren  dringt;  dahingegen 
werden  die  festen  Körper  vom  Feuer  überwunden,  weil  die  Theile 
derselben  dicht  an  einander  geprefst  sind  und  das  Feuer  nicht 
durchlassen:  Es  gewinnt  das  Blitzfeuer  Macht  über  sie,  sie  zu 
vernichten.  — 

Der  Zone  des  Windhauchs  wird  ferner  zunächst  zugetheilt 
der  Mondhof,  welcher  auf  Feuchtigkeit  und  Regen  deutet.  Der- 
selbe entsteht  an  der  obersten  Grenze  der  Windzone  zur  Zeit, 
da  die  Dünste  sich  dorthin  erheben  und  Nebel  sich  daraus  zu- 
sammensetzen. Die  Ursache  seiner  Entstehung  ist,  dass  die 
Strahlen  der  Gestirne,  wenn  sie  auf  diese  Zonengrenze  fallen, 
nach  oben  hin  zurückprallen,  dann  entsteht  aus  diesem  Reflex 
ein  Kreis  gleich  dem  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ent- 
stehenden. Der  Umrils  dieses  Kreises  leuchtet  unter  dem. 
zarten  Nebel  durch,  wie  er  durch  Glas  oder  Krystall  leuchten 
würde  und  steht  der  Mittelpunct  dieses  Kreises  für  den  Erdort, 
über  welchen  die  Gestirne  hingehen,  gerade  im  Zenit,  so  dafs 
ein  Stein  aus  der  Mitte  des  Gestirns  auf  den  Mittelpunct  der 
Erde  fallen  würde.  Der  Beschauende,  der  grade  an  jenem  Ort 
sich  befindet,  sieht  jenen  Kreis  gerade  über  sich,  wer  aber  zur 
Seite  dieses  Ortes  steht,  sieht  den  Mittelpunkt  des  Kreises  auf 
-der  ihm  gegenüberliegenden  Seite.  Auch  die  Gröfse  des  Durch- 
messers kennt  man,  derselbe   ist  gleich  der  doppelten  Tiefe  der 
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Dunstzone,    solche  mag  grofs  oder  klein  sein,    höchstens  also 
2  X  16000  =  32000  Ellen.  — 

Während  der  Mondhof  an  der  obersten  Grenze  der  Wind- 
hauchzone entsteht,  entsteht  dagegen  der  Regenbogen  in  der 
Tiefe  dieser  Windhauchzone  bei  feuchter  Luft,  die  Spitze  dieses 
Bogens  naht  sich  der  Eiszone,  die  Endspitzen  aber  nahen  sich 
der  Erde.  Derselbe  kann  nur  am  Abend  oder  Morgen  der 
Sonne  gegenüber  hervortreten  und  ist  stets  kleiner  als  ein  Halb- 
kreis, es  sei  denn,  die  Sonne  stehe  grade  im  Westen  oder 
Osten,  denn  dann  könnte  der  Regenbogen  einen  vollen  Halbkreis 
bilden. 

Zwischen  dem  grölsten  Durchmesser  dieses  Bogens  und 
dem  Kreise  der  Mondhöfe  herrscht  das  Verhältnii's  der  Gleich- 
heit, d.  h.  beide  sind  höchstens  32000  Ellen.  Die  Ursache  für 
die  Entstehung  der  Regenbogen  ist  die,  dafs  die  Sonne  auf  die 
Theilchen  der  frischen  Dünste,  die  in  der  Luft  stillstehen, 
strahlt  und  die  Strahlen  der  Sonne  vom  Bogen  nach  der  Ge- 
gend der  Sonne  hin  reflectirt  werden. 

Eine  den  ^^orstellungen  jener  Zeit  entsprechende  Deutung 
der  Farben  ist,  dai's  sie  den  vier  Quahtäten,  d.  i.  Hitze,  Kälte, 
Feuchte  und  Trockniis,  sowie  den  vier  Elementen  oder  den  vier 
Mischungen  Gelb-  und  Schwarzgalle,  Speichel  und  Blut  ent- 
sprächen. 

Der  Regenbogen  deutet  auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
in  Folge  dessen  auf  die  Fülle  der  Früchte  des  Landes  und  des 
Gartens  hin,  so  dafs  seine  Erscheinung  eine  Freude  für  die 
Menschen  ist. 

Eine  andere  Deutung,  dafs  die  Röthe  des  Regenbogens 
Blutvergiefsen,  sein  Gelb  Krankheit,  sein  Blau  Mangel,  sein 
Grün  Fruchtbarkeit  anzeige  und  je  nach  der  Stärke  der  Farbe 
diese  Andeutungen  von  Bedeutung  wären,  fallen  in  das  Gebiet 
der  Wahrsagekunst.  — 

Die  Ordnung  der  Farben  ist  Roth,  Gelb,  Blau,  Grün  ^),  bei 
einem  Doppelbogen  ist  die  Ordnung  des  zweiten  umgekehrt. 


*)  Die  eigentliche  Folge  wäre  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau.  Möglich,  dafs  ein 
Fehler  in  der  Handschrift  ist..  —  Unsere  Farbentheilung  wäre  Roth,  Orange, 
Gelb,  Grün,  Blau,  Violet.  — 
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So  weit  die  Erscheinungen  in  der  Windhauclisphäre ;  steigen 
wir  höher  zur  Eiskältezone,  welche  über  der  Windhauchzone 
liegt.  In  diese  Eiskältezone  wird  die  Entstehung  der  Feuer- 
kugeln und  Sternschnuppen  verlegt. 

Mit  den  Sternschnuppen  sich  abzufinden,  haben  die  Muslim 
einige  Schwierigkeit,  denn  darüber  hat  die  götthche  Offenba- 
rung in  Muhammed  sich  geäulsert.  Zwischen  Himmel  und 
Höhe  ist  ein  Zwischenraum  und  eine  hohe  Mauer  hindert  die 
ungläubigen  Satane,  welche  in  letzterer  ihr  Wesen  treiben,  zu 
blicken,  was  im  Himmel  passirt.  Die  Teufel  aber  sind  neugie- 
rig, sie  klettern  jene  Mauer  hinan,  um  herüber  zu  gucken;  das 
bekommt  ihnen  schlecht,  denn  dort  ist  eine  Engelartillerie  auf- 
gestellt, welche  mit  Sternschnuppen  die  neugierigen  Teufel 
her  untertreibt.  Darauf  bezieht  sich  die  Stelle  im  Koran  67,  5. 
Wir  haben  den  Himmel  der  Erde  mit  Leuchten  ausgeschmückt 
und  haben  solche  zum  Stein wurf  für  die  Satane  bestimmt.  Dies 
wird  nun  fortinterpretirt,  so  dafs  es  zu  erklären  sei,  wie:  ich 
nahm  diesen  Bogen,  damit  die  Feinde  zu  werfen,  d.  h.  von  ihm 
aus  durch  Pfeile.  So  enstünden  auch  die  Sternschnuppen  durch 
das  Leuchten  der  Gestirne  und  ihre  Strahlen  und  konnte  es 
nicht  so  aufgefai'st  werden,   als  ob  Sterne  geschleudert  würden. 

Der  kindischen  Auffassung  des  Propheten  gegenüber  ist 
die  Auffassung  dieser  Philosophen  weit  vorgeschritten.  Sie  ist 
folgende ; 

Der  Stoff  der  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  ist  der 
trockene  Rauch,  welcher  von  den  trocknen  Gefilden  aufsteigt; 
gelangt  derselbe  zu  der  gemeinschaftlichen  Grenze,  welche  zwi- 
schen der  Eiskälte-  und  Aetherzone  liegt,  so  kreist  er  dort  um, 
denn  er  kann  nicht  weiter,  er  gestaltet  sich  zu  Formen  und 
es  entzündet  sich  in  ihm  das  Feuer  des  Aethers,  sowie  sich  das 
Feuer  im  Rauch  der  erlöschenden  Fackel,  der  Blitz  im  trocknen 
Rauch  zwischen  dem  feuchten  Dunst  und  das  Feuer  des  Yitriols 
sich  im  weifsen  Naphta  entzündet.  Solches  Feuer  verbreitet  sich 
schnell  und  erhscht.  Dafs  der  Stoff  jener  Erscheinungen  feiner 
trockner  Rauch  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  zumeist  in  den- 
Jahren  der  Dürre  hervortreten.  — 

Der  Erscheinung  nach  werden  zwei  Formen  unterschied' eu^ 
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einmal  nämlich  haben  sie  die  Form  einer  konischen  Säule,  de- 
ren Basis  der  Feuerzone  uud  deren  Spitze  der  Erdoberfläche 
nah  steht.  Man  sieht  nämlich,  wenn  sich  das  Feuer  darin  ent- 
zündet, zuerst  eine  gewaltige  Flamme,  die  sich  immer  mehr  zu- 
spitzt bis  sie  ganz  verlischt. 

So  erscheint  die  Sternschnuppe  den  Schauenden  als  ein 
Feuer,  welches  vom  Himmel  niedersteigt. 

Eine  zweite  Form  Feuererscheinungen  der  Luftzone  ist  die 
der  Feuerkugel,  welche  wie  eine  kleine  Kugel  auf  der  Ober- 
fläche einer  grofsen  d.  i.  des  Horizonts  rollt.  Sie  beginnen  von 
einer  Himmelsgegend  und  laufen  über  den  Zenit  zur  entgegen- 
gesetzten; sie  erscheinen  wie  ein  angezündetes  in  die  Luft  ge- 
worfenes Büschel  Wolle,  welches,  sobald  das  Feuer  es  verzehrt, 
sich  in  Funken  zerstreut  bis  es  ganz  erlischt. 

Eine  ähnhche  Erscheinung  auf  Erden,  womit  man  jene 
himmlische  erklären  will,  ist  ein  Balon,  womit  die  Tausend- 
künstler bei  Nacht  spielen.  Diese  nehmen  eine  mit  Sandarak 
und  anderen  aromatischen  Kräutern  angefüllte  Kugel,  zünden 
darin  ein  Feuer  an,  nehmen  sie  in  ihren  Mund  und  wenn  sie 
laufen  und  Athem  ausstofsen,  so  sieht  man  Feuer  aus  ihi'em 
Munde  und  ihrer  Nase  hervorgehn.  Das  dauert  so  lange,  bis 
jene  Stoffe  aufhören  und  das  Feuer  erlischt.  — 

Dal's  die  Sternschnuppen  nah  der  Erde  und  fern  von  der 
Mondsphäre  entstehen,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  so  schnell 
in  ihrer  Bewegung  sind,  denn  sie  gehn  im  Nu  von  Osten  nach 
Westen  oder  umgekehrt;  das  wäre  aber  unmöglich,  wenn  sie 
der  Mondsphäre  nahe  wären.  Entsteht  die  Feuerkugel,  geht  sie 
gradezu  dem  Schauenden  entgegen,  passirt  sie  den  Zenit  und 
geht  sie  scheinbar  nach  der.,  andern  Seite,  so  ist  es,  als  ob  sie 
zur  Erde  niedergefallen  wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so,  denn  der 
leichte  Stoff  sucht  die  Höhe  und  vermehrt  die  Entzündung  des- 
selben die  Leichtigkeit.  Was  von  ihnen  zur  Erde  fällt,  ist  nur 
das,  was  in  der  Zone  des  Windhauchs  entsteht.  Die  Wolke 
drückt  es  nieder  und  bringt  es  nach  unten,  me  auch  das  Feuer 
des  Bhtzes  von  der  Wolke  von  oben  nach  unten  gedrückt  wird. 
Dafs  aber  diese  Stoffe  sich  zur  Rundung    bilden,    geht    daraus 
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hervor,   dals   die  flüssigen  Körper  in  der  Luft  als  Tropfen  die 
Kugelform  annehmen. 

Sie  bewegen  sich  nur  nach  einer  Seite  grade  so,  als  wenn 
etwas  von  der  entgegengesetzten  Seite  sie  stieise;  doch  ist  das 
nicht  der  Wind,  da  sie  schneller  sind  als  derselbe.  Die  Weltseele 
legte  die  Bewegung  als  eine  geistige  Form,  die  alle  Theile  durch- 
dringt, in  diese  Körper.  Grade  so  wie  eine  in  ein  Haus  gebrachte 
Leuchte  die  Finsternifs  plötzlich  verscheucht. 

Feuerkugel  und  Sternschnuppe  sind  also  die  Erscheinungen 
der  Eiskältezone.  Wir  steigen  höher  zur  Aetherzone.  Der 
Aether,  arabisch  athir  =  al0^t]Q,  liegt  dicht  unter  der  Mond- 
sphäre und  wird  als  ein  Feuer  ohne  Glanz  bezeichnet.  Er  dient 
dazu  durch  seine  Hitze  den  dicken  in  die  Luft  aufsteigenden 
Kauch  zu  verbrennen  und  die  unreinen  dichten  Dünste  zu  ver- 
feinern, bis  sie,  zu  Luft  geworden,  durchsichtig  werden. 

Der  Aether  aber,  obwohl  er  Feuer  ist  und  so  das  vierte 
Element  bildet,  ist  doch  nicht  mit  Glanz  versehen,  denn  wäre 
er  leuchtend  wie  das  Feuer,  würde  er  die  Aussicht  des  Men- 
schen auf  die  Sphärenwelt  hindern. 

Die  Eiskältezone  ist  für  die  Aetherzone  wie  ein  Vorhang 
zwischen  ihr  und  der  Region  des  Windhauchs.  Wäre  sie  nicht, 
so  dränge  das  Aetherfeuer  in  die  Pflanze  und  Creatur  und 
würde  diese  vernichten.  Ebenso  dient  die  Eiskältezone  dazu, 
die  Dünste  abzukühlen,  sie  zu  Nebel  zu  verbinden,  Regen  ent- 
stehen zu  lassen  und  dadurch  die  Landstriche  zu  beleben.  — 

Die  Windzone  ist  die  gemäfsigte  und  zwar  durch  den 
Reflex  der  Gestirne,  besonders  der  Sonne,  dieselbe  mufs  täglich 
auf-  und  untergehn,  damit  es  weder  zu  kalt  noch  zu  heifs 
werde.  Sie  mufs  einmal  sich  dem  Norden  zuneigen,  damit  dort 
Sommer  und  im  Süden  Winter  sei,  ein  andermal  dem  Süden, 
damit  hier  Sommer,  aber  im  Norden  Winter  sei.  — 

Doch  zurück  zur  Aetherzone,  auch  sie  hat  ihr  Phänomen 
und  das  sind  jene  leichten  Himmelswandrer,  die  Kometen.  Die 
Kometen,  welche  sich  zu  Zeiten  vor  dem  Aufgang  der  Sonne 
oder  nach  ihrem  Untergange  zeigen,  entstehen  in  der  Aether- 
zone dicht  unter  der  Mondsphäre.  Denn  sie  schwingen  mit  der 
Mondsphäre  um  und  gehen  so  einmal  vor  nach  der  Reihenfolge 
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der  Stemzeichen,  wie  die  Planeten,  ein  andermal  aber  laufen 
sie  zurück  und  zwar  bei  ihrer  Rückkehr  ^). 

Der  Stoff,  woraus  die  Kometen  sich  bilden,  ist  reiner  feiner 
Rauch  und  Dampf,  der  dorthin  aufsteigt  und  durch  die  Kraft 
des  Saturn  und  Mercur  gerinnt.  Er  wird  durchsichtig  wie 
der  Krystall,  wenn  die  Sonne  darauf  scheint  und  ihn  von  der 
andern  Seite  durchleuchtet.  Der  Komet  schwingt  mit  dem  Him- 
melskreis um,  er  geht  auf  und  unter  bis  er  verschwindet  und  in 
Nichts  zurückkehrt. 

Dies  ist  die  dürftige  Erklärung  jener  Himmelserscheinung, 
die  zuerst  Tycho  Brahe  Anlafs  gab,  das  Ptolemäische  Sphären- 
system, nachdem  es  circa  1^  Jahrtausend  die  Geister  beherrscht 
hatte,  zu  zertrümmern.  — 


Erde. 

Gehen  wir  nun,  nachdem  wir  die  höheren  Sphären  betrach- 
tet, zu  unserer  Erde  über. 

Während  jene  dreifach  geghederte  Zone  zwischen  Erde  und 
Himmel  die  Elemente  Luft  und  Feuer  repräsentirt,  ist  die  Erd- 
kugel die  Repräsentantin  der  Erde  und  des  Wassers,  die  ja 
beide  nicht  durch  eine  bestimmte  Trennungslinie  geschieden  sind, 
sondern  in  einander  übergehen.  — 

Die  Erde  ist  ein  Rundkörper,  eine  Kugel,  und  steht  mit 
allen  ihren  Bergen  und  Meeren  in  der  Luft.  Sie  ist  überall  von 
dem  Himmel  gleich  weit  entfernt,  es  ist  somit  falsch  von  einer 
oberen  und  unteren  Hälfte  bei  derselben  zu  reden.  Ueberall  auf 
der  Oberfläche  ist  oben,  unten  ist  nur  die  bis  zum  Mittelpunct  der 
Erde  hin  Hegende  Erdmasse.  Der  Erdmittelpunct  ist  ein  auf  der 
Mitte  des  Durchmessers  liegender  ideeller  Punct.  Er  bildet  die 
eigenthche  Tiefe  und  die  ihm  zu  Hegenden  Erdtheile  Hegen 
also  tief. 

Man  kennt  auch  die  Gröfse  der  Erde.     Nach  Ptolemäischem 


^)  cf.  Naturanschauung  56—62  u.  70—92. 
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Vorgang  ist  der  Umfang  der  Erdoberfläche  20,400  Meilen 
=  6,800  Parasangen.  Der  Erddurchmesser  nahezu  6,501  Meilen 
oder  2,167  Parasangen.  Jede  Parasange  hat  drei  Meilen,  jede 
Meile  4000  Ellen,  jede  Elle  6  Faust,  jede  Faust  4  Finger  und 
jeder  Finger  ist  gleich  6  Gerstenkörnern.  — 

Wie  kann  nun  aber  die  Erde  mitten  in  der  Luft  feststehen? 
Dieselbe  hat  doch  kein  kleines  Gewicht.  Dies  Räthsel  zu  lösen 
wurden  in  der  muhammedanischen  Welt  gar  viele  Phantasien 
ausgebildet.  Es  hat  dem  lieben  Gott  der  feste  Stand  der  Erde 
manche  Noth  gemacht.  Zuerst  war  alles  Wasser,  deshalb  war 
auch  die  Schöpfung  eines  gewaltigen  Fisches  nöthig;  auf  den- 
selben wurde  ein  enorm  grosser  Stier  gestellt,  der  nun  endhch 
auf  seinen  Hörnern  die  Erde  trägt. 

Wir  befinden  uns  also  eigenthch  auf  einer  immerwährenden 
Wasserparthie.  Aus  solcher  Weisheit  läfst  sich  freilich  man- 
ches erklären.  Das  Erdbeben  z.  B.,  welches  ja  leider  im  Osten 
oft  verheerend  auftritt,  ist  eine  sonst  unerklärliche  Erscheinung. 
Nichts  leichter  wie  dies.  Jenem  Weltochsen  wird  die  Last  der 
Erde  wohl  einmal  zu  schwer,  sie  drückt  ihm  zu  sehr  das  eine 
Hom,  er  wird  müde  und  wirft  die  Hauptlast  von  dem  einen 
Hörn  zum  andern,  hinc  illae  lacrymae.  Gott  behüte  uns  vor 
der  Ermüdung  des  Urstiers!  — 

Dieser  naiven  Anschauung  gegenüber  treten  diese  Philoso- 
phen wissenschafthch  auf.  Den  festen  Stand  der  Erde  mitten 
in  der  Luft  zu  erklären  bringen  sie  vier  verschiedene  Weisen 
vor,  die  alle  eine  wissenschaftliche  Färbung  haben. 

Man  kann  dies  Räthsel  in  vier  Weisen  lösen: 

1.  Der  Himmel,  kann  man  behaupten,  ziehe  die  Erde  von 
allen  Seiten  gleichmäfsig  an  und  wegen  der  gleichmälsigen  An- 
ziehung von  allen  Seiten  steht  sie  in  der  Mitte.  — 

2.  Der  Himmel  stöfst  die  Erde  mit  gleichen  Kräften  gleich- 
mäfsig ab  und  sie  bleibt  deshalb  in  der  Mitte  stehn. 

3.  Die  Anziehungskraft  wird  dem  Erdmittelpunct  zugetheilt, 
er  zieht  alle  Erdtheile  von  allen  Seiten  zur  Mitte.  Denn,  da 
der  Erdmittelpunct  zugleich  der  Mittelpunct  des  Alls  ist ,  ist  er 
der  Magnet  der  Schwere.  Da  nun  alle  Theile  der  Erde  schwer 
sind  d.  h.    ihr  Centrum  nach  unten,    den  Himmel    entgegenge- 
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setzt,  haben,  lassen  sie  sich  zum  Mittelpunct  ziehen.  Bei  diesem 
Zug  kommt  ein  Theil  dem  andern  zuvor  und  gelangt  zum  Mittel- 
punct, die  übrigen  Theile  stellen  sich  dort  herum,  da  ein  jeder 
Theil  das  Streben  hat  zum  ^Mittelpunct  zu  gelangen.  Aus  die 
sem  Grunde  ist  die  Erde  mit  allen  ihren  Theilen  eine  Kugel, 
da  sich  alle  Theile  gleichmäfsig  um  den  Mittelpunctgruppiren. 
Da  die  Wassertheilchen  ferner  leichter  sind  als  die  Erdtheilchen^ 
steht  das  Wasser  über  der  Erde  und  da  wiederum  die  Lufttheile 
leichter  sind  als  die  Wassertheile ,  so  ist  die  Luft  über  dem 
Wasser.  Da  die  Feuertheile  leichter  sind  als  die  Lufttheile, 
stehen  sie,  d.  i.  der  Aether  hinter  der  Luft.  Hier  ist  eine 
Art  Atomistik  in  einer  nicht  unrichtigen  Weise  in  10  See. 
schon  ausgebildet.  Denn  sie  geben  von  Atom  die  Erklärung, 
Atom  sei  das  Theilchen,  welches  sich  nicht  wieder  theilen  läfst. 

Auch  ist  hier  der  naturwissenschafthchen  Beobachtung 
einigermafsen  Rechnung  getragen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  vierten  Erklärung  über,  welche  dem 
Philosophen  am  meisten  zusagt.  Denn  der  Philosoph  tritt 
herein  und   beweist  uns,  es  müfste  so  sein!   — 

Es  läfst  sich  viertens  der  Stand  der  Erde  mitten  in  der 
Luft  daraus  erklären,  dafs  ein  jedes  Ding  einen  ihm  speciell  zu- 
kommenden, für  ihn  passenden  Ort,  hat.  Gott  setzte  nun  für 
einen  jeden  Allkörper  d.  h.  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  einen 
speciellen  Ort  als  den  für  ihn  passendsten  fest.  Ebenso  hat  ja 
auch  der  Mond,  der  Mercur,  die  Yenus,  die  Sonne,  der  Mars, 
der  Saturn,  eine  ihnen  specielle  Stelle  (Sphäre)  im  Himmel.  — 
Sie  bleiben  darin,  während  die  Sphäre  mit  ihnen  umschwingt.  — 
An  dieser  seiner  eigentlichen  Stelle  ist  der  Stoff  weder  schwer 
noch  leicht,    so  dafs  kein  Grund  zu  seiner  Entfernung  vorhegt. 

Wir  wissen  nun  also,  dals  die  Erde  als  eine  volle  Rundung 
wie  die  Mitte  der  Zwiebel  in  den  Sphären,  die  den  Zwiebel- 
hüllen ähnlich  sind,  hegt. 

Was  nun  den  Umfang  der  Erde  betrifft,  so  ist  derselbe  zur 
Hälfte  vom  grofsen  Umgebungsmeer  bedeckt,  während  die  andere 
Hälfte  davon  entblöfst  ist,  sie  gleicht  somit  einem  im  Wasser 
schwimmenden  Ei,  von  dem  die  eine  Hälfte  im  Wasser  liegt, 
die    andere    darüber    erhaben    ist.     Von    der   Hälfte    über   dem 
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Wasser  ist  aber  die  eine  Hälfte,  also  ein  Yiertheil  des  Ganzen, 
wüst,  nämlich  das  was  südlich  vom  Aequator  liegt,  die  andere 
Hälfte,  das  bewohnte  Viertel,  hegt  dagegen  nördlich  vom  Aequa- 
tor, der  nur  eine  ideelle  Linie  ist.  Dieselbe  beginnt  von  Ost, 
geht  nach  West,  vom  Anfang  des  Sternzeichens  Widder.  Tag 
und  Nacht  sind  stets  auf  dieser  Linie  einander  gleich.  Von  den 
beiden  Polen  steht  dort  der  südliche  im  Horizont  am  &eis 
des  Kanopus,  der  andere  ebenso  im  Norden  nahe  dem  Stein- 
bock. —  ^ 

Die  allgemeinen  Vorstellungen  vom  Wasser  sind  etwas  naiv. 
Es  giebt  ein  grofses  Umgebungsmeer,  von  welchem i^ die  anderen 
Hauptmeere  nur  Abzweigungen  sind;  wie  das  Meer  des  We- 
stens, das  von  Gog  und  Magog  im  Norden ,  das  von  Zang ,  das 
grüne  Meer.  Diese  hegen  aufserhalb  des  bewohnten  Viertels 
und  sind  die  Grofsmeere,  von  welchen  aus  die  kleineren,  wie 
das  persische,  das  von  Qolzum  u.  a.  in  das  Land  hinein  sich 
einbuchten.  — 

Die  Geographie  der  Erde  wird  seit  Ptolemäus  nach  der 
Theorie  von  sieben  Chmaten  behandelt,  denn  die  Erde  mulste 
ja  doch  in  ihrer  Organisation  dem  Himmel  mit  seinen  sieben 
Sphären  entsprechen.  Mit  Hinzunahme  der  wirklichen  Kennt- 
nifs  wurden  also  sieben  Streifen  in  der  nördlichen  Hälfte  heraus- 
geschnitten, die  Grenzlinien  gezogen  und  berechnet.  So  half 
man  mit  der  astronomischen  Berechnung  dem  Mangel  der  wirk- 
hchen  Erdkenntnifs  ab  und  befand  sich  in  Harmonie  mit  dem 
ganzen  Weltsystem. 

I.  Klima  130—20^0,  lang  9000  Meilen,    dem   Saturn   ange- 
hörig, die  Leute  schwarz,  längster  Tag  13  Stunden. 
IL  Klima  20^ — 27^,    lang  8600  Meilen,    dem  Jupiter  ange- 
hörig,   die  Leute  röthhch    schwarz,    längster  Tag 
13^  Stunden. 
in.  Khma  27 1 — 33^^,  lang  8200  Meilen,  dem  Mars  angehörig, 

die  Leute  roth,  längster  Tag  14  Stunden. 
IV.  Klima  33^ — 39,  lang   7800  Meilen,   der  Sonne  angehörig, 
die  Leute  zwischen  roth  u.  weifs,  längster  Tag  14|-  St. 
V.  Klima  39 — 43^,  lang  7400  Meilen,    der  Venus  angehörig, 
die  Leute  weil's,  längster  Tag  15  St. 
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VI.  Klima  43^—47^,  lang  7000  Meilen,  dem  Mercur  ange- 
hörig, die  Leute  röthlich  weifs,  längster  Tag  15-^- St. 
VII.  Klima  47|^— 50,  lang  6600  Meilen,  dem  Mond  angehörig, 
die  Leute  röthlich  weifs,  längster  Tag  16  St. 

Besonders  gebenedeit  ist  natürlich  das  Land  der  Propheten 
und  Philosophen,  das  IV.  Klima  und  mindert  sich  von  da  ab 
auch  die  geistige  Güte. 

Ein  Blick  auf  die  der  Propädeutik  der  Araber  hinzuge- 
fügte Karte  gewährt  ein  klares  Bild  von  der  damaHgen  geogra- 
phischen Kenntnifs.  — 

Unsere  nördlichen  Culturstriche  sind  freilich  dem  Gog  und 
Magog,  dem  aus  dem  alten  und  neuen  Testament  bekannten  Ur- 
bild aller  Uncultur  zugewiesen.  Von  ihnen,  dem  Gog  und 
Magog,  wird  sonst  erzählt,  dafs  sie  durch  Alexander  den  Grolsen 
hinter  eine  grofse  chinesische  Mauer  gedrängt  wären,  um  die 
cultivirten  Länder  vor  solchen  Horden  zu  schützen.  Man  ist 
versucht,  hierbei  an  die  Hyperboraeer  der  Griechen  zu  den- 
ken. —  Ueber  dem  50.  Grad  hörte  die  geographische  Kenntniss 
auf.  Denn  gen  Norden  hindert  die  Kälte  und  die  Finstemils  die 
Bereisung,  da  ist  es  sehr  kalt,  sechs  Monate  hindurch  Winter  und 
fortwährend  Nacht;  die  Luft  ist  sehi'  finster,  das  Wasser  gerinnt 
durch  die  zu  grofse  Kälte  und  Pflanze  und  Thier  geht  unter. 
Dem  gegenüber  ist  im  Süden  6  Monate  hindurch  Sommer,  die 
Luft  dort  ist  heils  und  wird  zum  glühenden  Feuer,  Thier  und 
Pflanze  verbrennt,  man  kann  dort  weder  wohnen  noch  wandeln. 

Im  Westen  hindert  das  hochwogende  Umgebungsmeer,  ver- 
bunden mit  der  Finsternifs,  Existenz  und  Reise,  ^vie  auch  im 
Osten  hohe  Gebirge  die  Wanderung  hindern.  — 

Davon,  dafs  die  7  Kümate  eigentlich  nur  berechnet  sind, 
hat  man  zwar  eine  dunkle  Ahnung,  denn  die  7  KUmate  sind 
nicht  von  der  Natur  gegebene  Eintheilungen,  sie  sind  nui'  ideelle 
Linien,  aber  freilich  wird  der  Historie  nicht  wenig  ins  Gesicht 
geschlagen,  wenn  behauptet  wird,  alle  mächtigen  Könige,  die 
auf  ihren  Kriegszügen  die  Welt  durchschritten,  hätten  sich  mit 
dieser  geographischen  Action  befafst,  so  Feridun,  die  alten  Him- 
ariten,    Salomo,    Alexander    der    Grofse,    Ardaschir    Babekan. 
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Grofse  Herrscher  ziehen  freilich  oft  andere  Grenzen,  aber  nicht 
geographische  ideelle  Linien.  — 

Unsere  Erde  ist  eine  Kugel,  aus  Erde  und  Wasser  be- 
stehend und  ringsum  von  Luft  umgeben.  Ihr  Umfang  20,400 
Meilen,  der  Erddurchmesser  6501  Meilen.  Der  Mittelpunct  hegt 
auf  der  Mitte  dieser  Linie  und  ist  dort  der  Erdkörper  am 
dichtesten,  festesten,  mehr  nach  dem  Umfang  zu  wird  die  Erd- 
substanz leichter,  poröser.  — 

Yom  Wasser  steigen  die  Dünste  auf,  die  als  Wolken  sich 
an  die  Gebirge  hängen,  dort  sich  niederschlagen,  als  Quellen 
aus  der  Tiefe  wieder  rinnen  und  zum  Meer  hinlaufen,  um  die 
Landstriche  zu  bewässern.    - 


Verhältnifs  von  Erde  und  Wasser. 

Eine  eigenthümHche  Vorstellung  über  das  Yerhältnifs  zwi- 
schen Erde  und  Wasser,  welche  aber  merkwürdigerweise  doch 
hier  und  da  an  VV^ahrheit  streift,  ist  in  der  Abhandlung  über 
Mineralogie,  in  welcher  von  Berg  und  Thal  gesprochen  wird 
enthalten. 

Es  ist  die  Vorstellung,  dafs  im  Lauf  grofser  Zeitläufte  das 
AntUtz  der  Erde  sich  ändern  werde,  nämlich  so:  Die  Gebirge 
und  Höhen  sinken  immer  tiefer  und  tiefer,  bis  sie  zu  tiefen  Meer- 
becken werden,  während  die  Meerbecken  sich  erhöhen  und  zu 
Ländern  und  Höhen  sich  aufthürmen. 

Li  je  3000  Jahren  verändern  die  Fixsterne  ihre  Stellung, 
in  je  9000  Jahren  gehen  sie  von  einem  Viertheil  des  Himmels- 
rundes- zum  andern  über  und  in  je  36,000  Jahren  schwingen 
sie  durch  die  12  Zeichen  des  Thierkreises  um. 

Es  ändern  sich,  da  den  Gestirnen  ein  überwiegender  Ein- 
flufs  auf  die  Gestaltung  der  Erde  zugeschrieben  wird,  somit 
auch  alle  Verhältnisse  derselben. 

Die  Meere  sind  Wassersammelplätze  auf  der  Oberfläche 
der  Erde,  die  Berge  gleichsam  Dämme,  welche  hindern,  dafs 
die  Welle  sich  überall  hin  ergiefse. 

Die  Bergwasser  und  Ströme  entspringen  von  den  Gebirgen 
und  rinnen  den  Meeren  zu.     Die  Gebirge  werden  im  Lauf  der 

Dieterici,  Wissenschaft  der  Araber.  14 
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Zeiten  durch  die  GestirnstraMen  warm,  ilire  Feuchtigkeit  ver- 
dunstet, sie  werden  dürr  und  trocken  und  zerbröckehi,  was  be- 
sonders beim  Donnergekrach  stattfindet.  So  ^vird  der  Fels  zu 
Gestein,  Kies  und  Sand,  welche  die  Regengüsse  in  die  Betten 
der  Ströme  und  von  da  immer  mehr  hinab  den  Meeren  zu  trei- 
ben. Dieser  den  Meeren  zugetnebene  Sand,  Lehm  und  Kies 
wird  schichtweis  auf  dem  Grunde  vom  Wellenschlag  der  Meere 
aufgehäuft  und  so  erstehen  auf  dem  Meeresgrund  Berge,  Hügel 
und  Anhöhen,  so  wie  der  Wind  auf  dem  Lande  Hügel  zusam- 
mentreibt. Dui'ch  diese  auf  dem  Meeresgrund  entstehenden 
Hügel  nimmt  das  Meer  zu,  es  sucht  Erweiterung,  tritt  über  die 
Gestade,  Steppen  und  W^üsten  und  bedeckt  sie  mit  Wasser. 
So  geht  diese  Weise  fort,  die  Gebii'ge  nehmen  ab,  die  Meere 
thürmen  neue  Länder  auf,  die  zuerst  als  Inseln  aus  dem  Meer 
auftauchen. 

Die  Reste  der  Meere  sind  dann  wie  Kanäle,  welche  allniählig 
verflachen,  Sümpfe  werden  und  so  zu  Ackerstätten  sich  umwan- 
deln, welche  dann  von  Menschen  erstrebt   und  culti\nrt  werden. 

Das  Gewoge  der  Meere  wird  dann  daraus  erklärt,  dafs  die 
Wasser  derselben  in  ihren  Stätten  warm  und  heifs  werden, 
sich  verflüchtigen  und  einen  weiteren  Raum  suchen.  Ein  Theil 
stöfst  dann  den  andern  nach  den  fünf  Richtungen  hin,  und  ist 
das  auch  der  Grund,  weshalb  zur  Zeit  der  Meerbewegung  der 
Windzug  nach  den  fünf  Richtungen  hingeht. 

Die  Fluth  und  Ebbo  d.  i,  die  Ausdehaung  der  Meere  zur 
Zeit  der  Mond -Auf-  und  Untergänge  kommt  daher,  dafs  es 
auf  dem  Boden  dieser  Meere  feste  Felsen  und  hartes  Gestein 
giebt.  Scheint  der  Mond  auf  das  Meer,  und  gelangt  sei»  Strah- 
lenwurf zu  diesen  Felsen  und  dem  Gestein,  so  werden  die  Strah- 
len von  dort  zurückgeworfen,  diese  Wasser  aber  warm  und 
verdünnt;  sie  suchen  eine  weitere  Stätte,  kommen  ins  Gewoge 
und  treiben  die  Wellen  über  die  Gestade. 

Solches  geschehe,  so  lange  der  Mond  hoch  stehe  bis  zur 
Mitte  des  Himmelszeltes  hin;  beginnt  er  dann  niederzusiuken,  so 
beruhigt  sich  allmählig  die  Brausung  der  Wasser.  Die  erkal- 
teten Theile  des  Wassers  ziehen  sich  immer  mehr  zusammen, 
kehren  in  ihr  Bett  zurück  und  die  Sti'öme  beginnen  ihren 
gewöhnlichen  Lauf  bis  der  Mond  zum  Westen  gelange. 
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Die  Meerbewegung  steht  im  Yerliältnifs  mit  der  Gestaltung  des 
Himmels  und  der  Gestirne,  sowie  mit  dem  Wurf  ihrer  Strahlen 
auf  die  Oberfläche  der  Meere  von  den  Himmelsrichtungen  und 
den  vier  Pflöcken  d.  i.  den  vier  Cardinalpuncten  aus,  endlich  mit 
den  Conjunctionen  des  Mondes  und  der  Sterne,  wenn  er  in  seinen 
28  Stationen  weilt,  i) 

Merkwürdige  Vermischung  zwischen  Wahrheit  und  L-rthum! 
Zwar  wird  heute  noch  dem  Monde  ein  bedeutender  Einflufs  auf 
Fluth  und  Ebbe  zugeschrieben,  aber  dafs  der  kalte  Mondstrahl 
den  Felsengrund  des  Meers  erwärmen  soll,  ist  doch  eine  starke 
Unterlassungssünde  der  Beobachtung.  Indessen  gehörte  der 
Einflufs  der  Gestirne  einmal  zum  System.  — 

Sonnen-  und  Mondfinsternifs. 

Wir  können  die  Betrachtung  über  Himmel  und  Erde  nicht 
scliliefsen,  ohne  noch  einen  Blick  auf  die  Erklärung  der  Sonnen- 
und  Mondfinsternij's  zu  werfen,  weil  hier  das  System  dieser 
Naturphilosophen  deutlicher  hervortritt. 

Es  heilst: 

Die  ganze  Welt  ist  vom  Lichte  der  Sonne  und  Sterne  durch- 
drungen. Nur  zwei  Yerfinsterungen  gibt  es,  die  Verfinsterung 
durch  die  Erde  und  die  Verfinsterung  durch  den  Mond.  Diese 
beiden  nämlich  werfen  Schatten,  weil  sie  weder  selbstleuchtend 
noch  durchsichtig  sind;  denn  das  Licht,  welches  man  auf  dem 
Antlitz  des  Mondes  bemerkt,  rührt  davon  her,    dafs   die  Sonne 


^)  Naturwisseüschaft  45.  Die  Monclstationen  d.  h.  die  Sternbilder  des 
Fixsternhimmels,  bei  welchen  der  Mond  in  seinem  Lauf  den  Monat  hindurch 
weilt  sind  bei  allen  östlichen  Völkern  von  der  grössten  Bedeutung.  Bei  den 
Chinesen  Sieo,  bei  den  Indern  nakshatra,  bet  den  Arabern  manäzil,  bei  den 
Hebräern  mazzalot  (?)  geheissen ,  spielen  sie  eine  wesentliche  Rolle  in  der 
Astronomie  und  vorzüglich  in  der  Astrologie.  —  Nach  Prof.  A.  Webers  Mei- 
nung, ist  den  Indern  wahrscheinlich  von  einem  semitischen  Volk,  etwa  Babylon 
und  nicht  von  China  aus  die  Kenntniss  derselben  zugekommen,  wogegen  Biot 
den  Chinesen  den  Ursprung  einräumt.  Vergl.  Weber's  beide  Abhandlungen, 
die  Verdischen  Nachrichten  von  den  naxatra  (Mondstationen),  Berlin.  Akad. 
1860.  1861,  sowie  Whitney  oriental  and  linguistic  studies  II,  341  fg.  New- 
York  1874. 
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ihr  Licht  auf  die  Fläche  des  Mondes  wirft  und  ihre  Strahlen 
von  demselben  zurückprallen,  wie  man  dies  an  der  Obei^äche 
des  Spiegels  bemerkt,  wenn  man  ihn  der  Sonne  entgegenhält. 

Von  dem  Körpern  in  der  ^Velt  sind  einige  leuchtend,  denn 
das  Licht  gehört  zu  ihrem  Wesen,  so  die  Sonne,  die  Sterne 
und  unser  Feuer;  andere  sind  durchsichtig,  so  die  Sphären,  das 
Wasser,  die  Luft,  so  wie  auch  einige  irdische  Körper,  wie  das 
Glas,  der  Krystall  und  dergleichen.  — 

Leuchtende  Körper  sind  diejenigen,  deren  Licht  ein  wesen- 
haftes ist,  durchsichtige  aber  die,  welche  weder  ein  wesenhaftes 
Licht  noch  eine  ihnen  von  Xatui'  eigene  Farbe  haben;  tritt  die- 
sen ein  leuchtender  Körper  gegenüber,  so  durchdringt  dessen 
Licht  alle  Theile  des  durchsichtigen  mit  einem  ^lal.  Denn  das 
Licht  ist  eine  geistige  Form.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der 
geistigen  Formen  gehört  aber,  dal's  sie  alle  Körper  mit  einem 
Mal  durchdringen,  wie  es  auch  mit  einem  Mal  zeitlos  von 
ihnen  entweicht. 

Tritt  nun  zwischen  die  leuchtenden  und  die  durchsichtigen 
ein  undui'chsichtiger  Körper,  so  hindert  er,  dal's  das  Licht  des 
leuchtenden  Körpers  den  durchsichtigen  durchdringe.  Das  Licht 
ist  den  Körpern  der  Sonne,  der  Sterne  und  des  Feuers  wesenhaft, 
den  Sphären,  der  Luft,  dem  Wasser  hingegen  nur  accidentell. 

Die  Körper  der  Erde  und  des  Mondes  aber  werfen,  da  das 
Licht  sie  nicht  so  wie  die  durchsichtigen  Körper  durchdringen 
kann,  Schatten.  Die  Fläche  des  Mondkörpers  ist  glatt,  so  dal's 
sie  das  Licht  zurückwirft,  während  die  Fläche  des  Erdkörpers 
nicht  glatt  ist  und  also  das  Licht  nicht  zurückwirft.  Hierdurch 
unterscheiden  sich  beide  von  einander.  — 

Da  nun  sowohl  der  Körper  der  Erde  als  der  des  Mondes 
kleiner  ist  als  der  der  Sonne,  so  ist  die  Form  ihrer  beiden 
Schatten  kegelförmig.  Die  Form  des  Kegels  ist  zuerst  grofs 
und  wird  dann  immer  kleiner,  bis  er  ganz  verschwindet.  Der 
schatten  der  Erde  beginnt  von  ihrer  Obei'fläche  und  erstreckt 
sich  kegelförmig  in  die  Luft  bis  in  die  Sphäre  des  Mondes, 
dann  durch  die  ganze  Tiefe  dieser  Sphäre  hindurch,  bis  er  in 
die  Sphäre  des  Merkur  gelangt.  Auch  in  diese  liinein  erstreckt 
er  sich,  bis  er  dort  verläuft.  Die  Länge  dieses  Schattens  von 
der  Erdoberfläche  bis  zu    seinem  Ende  in  dei-  Sphäre  des  Mer- 
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kiir  ist  130mal  so  grols,  als  der  Ercldurchmesser.  16^  Theile 
davon  liegen  in  der  Luftj  ebensoviel  in  der  Mondsphäre  und 
97  Theile  in  der  Merkursphäre,  bis  dfi  wo  er  verläuft. 

Der  Durchmesser  dieses  Schattenkegels  ist  da,  wo  er  am 
Mond  vorübergeht,  in  der  Zeit,  wo  die  Sonne  grade  auf  der 
andern  Seite  steht,  2f  mal  so  grois  als  der  Mond. 

Trifft  es  sich  nun,  dafs  die  Sonne  bei  einem  der  zwei  Kno- 
ten, die  der  Kopf  und  der  Schweif  (des  Drachen)  heifsen,  steht, 
so  findet  ein  Durchgang  des  Mondes  durch  die  Tiefe  des  Schat- 
tens statt.  Das  Licht  der  Sonne  ist  dann  vom  Mond  gehindert 
und  man  sieht  ihn  verfinstert,  bis  er  auf  der  andern  Seite 
heraustritt  und  w^ieder  beleuchtet  wird.  — 

Der  Schatten  des  Mondkörpers  beginnt  von  seiner  Ober- 
fläche und  erstreckt  sich,  sich  zuspitzend,  durch  die  Tiefe  seiner 
Sphäre,  durch  die  Tiefe  der  Luft  bis  auf  die  Oberfläche  der  Erde. 
Der  Durchmesser  seines  Kreises  ist  auf  der  Erde  durchschnitt- 
lich 150  Parasangen  grofs,  wird  aber  gröfser  und  kleiner,  je 
näher  oder  entfernter  der  Mond  von  der  Erde  ist.  — 

Dies  geschieht  nun  zu  der  Zeit,  wo  die  Conjunction  des 
Mondes  und  der  Sonne  stattfindet.  Fällt  diese  bei  einem  der 
beiden  Knoten  vor,  so  kommt  der  Mond  zwischen  uns  und  der 
Sonne  zu  stehen  und  hält  das  Licht  derselben  von  uns  ab, 
so  dafs  wir  dieselbe  verdunkelt  sehn.  Steht  der  Mond  aber 
nicht  an  diesen  beiden  Stellen,  so  steht  er  zwischen  beiden. 
Steht  er  der  Conjunction  näher  als  der  Opposition,  so  fällt  die 
Spitze  seines  Schattenkegels  in  die  Luftsphäre;  ist  er  aber 
der  Opposition  näher,  so  fällt  die  Spitze  seines  Schattenkegels 
in  seine  eigne  Sphäre  oder  in  die  des  Merkur. 

Die  Spitze  vom  Schattenkegel  der  Erde  fällt  immer  in  den 
Grad,  der  dem  Grad  der  Sonne  entspricht,  in  welchem  Sternbild 
es  auch  sei,  und  kreist  immer  der  Sonne  gegenüber. 

Ist  die  Sonne  oberhalb  der  Erde,  so  fällt  der  Schatten  der 
Erde  unter  dieselbe,  ist  aber  die  Sonne  unterhalb  der  Erde, 
so  ist  der  Schatten  der  Erde  über  derselben. 

Steht  die  Sonne  im  Osten,  so  fällt  der  Schatten  in  der 
Richtung  nach  Westen,  steht  sie  im  Westen,  fällt  der  Schatten 
in  der  Richtung  gen  Osten.  So  ist  die  Weise  ringsum  die  Erde, 
und  entsteht  daraus  Tag  und  Nacht.  — 
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Wir  müssen  diese  klare  Anschauung  bei  den  Arabern  be- 
sonders anerkennen,  wenn  auch  die  Weisheit  zumeist  aus  dem 
Ptolemaeos  geschöpft  ist.  In  der  arabischen  Sprache  giebt  es 
für  diese  Finsternisse  eigentlich  kein  Wort ;  das  Wort  kusuf  heifst 
Defect.  Man  spricht  also  von  den  Defecten  der  Sonne  und  des 
Mondes  und  weil's  auch  den  Endzweck  dieser  Erscheinungen  anzu- 
geben. Die  Defecte  der  Sonne  und  des  Mondes  sollen  nämhch 
den  Menschen  daran  hindern,  die  Sonne  und  den  Mond  als  Götter 
anzubeten.     Wer  verehrt  denn   eine  Macht  mit  einem  Deficit? 

IX.    Producte. 

Die  neunte  Stelle  in  der  Allwelt  nehmen  die  aus  den  Ele- 
menten geschafiPenen  Dinge  ein. 

Die  nähere  Behandlung  der  Producte,  d.  i.  Stein,  Pflanze 
und  Creatur,  müssen  wir  in  den  zweiten  Theil,  den  Mikrosmos, 
verweisen.  Dieselben  sind  die  ersten  GHeder  jener  Entwick- 
lungskette, in  welcher  der  Mensch  den  ^Mittelpunct  bildet.  — 

Als  Grundzug  der  Schilderung  können  wir  hier  schon  her- 
vorheben, dais  die  Entstehung  der  Producte  direct  aus  den  vier 
Elementen  abgeleitet  w4rd.  — 

Die  Vermählung  der  Elemente  an  sich  bringt  schon  Pro- 
ducte hervor,  besonders  ist  dies  klar  im  ^lineral.  Die  gewöhn- 
lichen Stoffe,  wie  Salz,  Alaun  etc.  werden  als  Erde  und  Wasser, 
welche  zusammentrockneten,  betrachtet.  —  Die  edlen  Metalle 
sind  eine  ^lischung  aus  Schwefel  und  Quecksilber,  welche  beiden 
ebenfalls  im  School's  der  Erde,  aus  Erd-  und  Wassert  heilchen 
durch  Kochung  d.  i.  Feuer  entstehen. 

Die  Pflanze  hat  das  Aufsaugen  von  Erd-  und  Wassertheil- 
chen  durch  die  Wurzeln  zum  Zweck ;  sie  vennittelt  die  Elemen- 
tarstoffe der  Creatur.  Sie  wird  eingetheilt  in  solche,  welche  von 
selbst  durch  die  Vermählung  der  Elemente  erspriessen,  solche,  die 
gesäet  und  solche  die  gepflanzt  werden. 

Auch  bei  der  Creatur  wird  die  unterste  Schicht  direct  aus 
den  Elementen  hervorgerufen,  es  giebt  eine  Gattung  von  Thieren, 
die  von  selbst  in  der  Fäulnii's  entstehen  dann  die  welche  aus 
dem  Ei,  und  solche,  die  aus  dem  Mutterleib  hervorgehen.  — 


')  Die  vergleichende  Mythologie,  welche  die  Reste  der  in  ur- 
alter Zeit  mit  den  ürvölkern  aus  der  alten  Heimath  ausgewanderten 
Sagen  aufsucht  und  miteinander  vergleicht,  wird  hauptsächlich  ver- 
treten in  einzelnen  Abhandlungen  von  A  Kuhn,  in  seiner  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung.  Eine  epochemachende  Schrift 
desselben,  welche  hier  besonders  Erwähnung  verdient,  ist  die 
Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  Berlin  1859.  Die  naive 
Vorstellung  der  alten  Völker,  dafs  Vögel  den  Blitz  vom  Himmel 
herabholen,  hat  freilich  verschiedene  gefiederte  Schwinger  mit  dieser 
Ehre  bedacht,  so  den  Falken,  Specht  u.  a.  Auch  erfreut  sich  der  Hahn 
im  Homer  und  bei  den  germanischen  Völkern  besondrer  Verehrung. 
Die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie  ist  eine  Frucht  der 
gründlicheren  Erforschung  des  indischen  Alterthums,  welche  sich 
auf  das  Studium  der  Veda,  der  alten  religiösen  Gesänge  der  Inder 
stützt.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  die  Männer  zu  nennen, 
welche  diese  gewaltige  Arbeit  unternahmen  und  glücklich  zu  Ende 
führten.  DerRig  veda  ist  in  zwei  Ausgaben  von  Max  Müller  und  Auf- 
recht, Jagur  veda  von  A.Weber,  Atharva  veda  von  Roth  und  Withney, 
Sama  veda  von  Stevenson  und  von  Benfey  bearbeitet.  — 

^)  Die  Herrschaft  der  Mythe  ist  von  der  wissenschaftlichen  Er- 
klärung des  alten  Test.,  besonders  in  der  Genesis,  anerkannt.  Man 
unterscheidet  Mythe  im  engeren  Sinn,  in  welcher  der  Gedankeden  eigent- 
lichen Kern  bildet,  so  dafs  die  Darstellung  desselben  als  eine  That- 
sache  erst  die  Folge  sei,  und  Sage,  in  der  eine  geschichtliche  That- 
sache  der  Kern  sei,  woran  sich  die  mythenhafte  Ausschmückung 
knüpfe,  cf.  J.  F.  L.  George,  Mythos  und  Sage.  —  Danach  theilte 
man  die  Mythe  ein  in  historische,  d.  i.  Sage,  in  philosophische  oder 
die  eigentliche  Mythe ,  in  antiquarische,  welche  ein  alterthümliches 
Denkmal  oder  eine  alte  Einrichtung,  wie  z.  B.  den  Sabbath  erklären 
sollen  und  in  etymologische  Mythen,  welche  einen  unverständlichen 
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Namen  durch  eine  gebildete  Erzählung  erläutern.  —  Vgl.  Tuch 
Genesis,  Einleitung,  Sage  und  Mythus  bei  den  Hebräern. 

Diese  Eintheilung  ist  ganz  passend,  um  die  verschiedenen  Arten 
der  Mythe  zu  kennzeichnen,  leider  aber  kann  dieselbe  im  Allgemeinen 
nur  schwer  durchgeführt  werden,  indem  es  sehr  leicht  geschieht,  dafs 
auf  einen  uralten,  im  Geiste  des  Volks  lebenden  Heros  vielfach  Götter- 
ähnliches ,  d.  h.  die  ürkraft  der  Elemente,  übertragen  wird  und  so 
Mythe  und  Sage  vielfach  in  einander  übergehen. 

Steinthal  vertritt  diesen  Standpunct  und  ist  hier  besonders  „die 
Sage  von  Simson"  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  von 
Lazarus  und  Steinthal  1862  zu  beachten. 

3)  üeber  das  sinnliche  Treiben  der  Hierodulen,  welche  sich  an 
die  Wege  setzten,  dem  ersten,  der  des  Weges  kam,  sich  ergaben  und 
den  Buhlsold  in  den  Tempelschatz  der  Allgebärerin  warfen,  handelt 
das  Buch  Baruch.  — 

Der  naive  Grieche  Herodot  berichtet  dasselbe  und  erzählt,  was 
wir  ihm  wohl  glauben  mögen,  dafs  die  schönen  Tempeldirnen  rasch 
vergriffen  wären,  die  häfslichen  dagegen  lange  sitzen  mufsten,  ehe 
sie  ihren  Dienst  der  Göttin  erfüllen  könnten.  Herod.  I  199.  —  Vgl. 
Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  I.  154.  üeber  die  Wanderung 
und  Beziehung  jener  Mythen  zwischen  Asien  und  Griechenland  vgl. 
Brugsch,  die  Adonisklage  und  das  Linoslied  1852, 

Auch  in  der  sinnlichen  Gottesverehrung  der  heidnischen  Semiten 
giebt  es  den  Gedanken  der  Einheit,  nämlich  den  androgynen  Gott 
Sandan ,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib 
aufgehoben  ist.    Sein  Cult  bestand  ebenfalls  in  Unzucht. 

4)  Vgl.  Tuch  Genesis  pag.  6 — 9.  —  Ueber  die  Kosmogenie  bei 
den  Indern  vgl.  C.  J.  H.  Windischmann,  die  Philosophie  im  Fort- 
gang der  Weltgeschichte.  Bonn  1834.  —  In  neuerer  Zeit  erschien  von 
J.  Muir,  Original  Sanscrit  Texts.  London  1870.  vol.  V,  Contributions 
to  a  Knowledge  of  the  Cosmogony  mythology  of  the  Indians  in  the 
Vedicage  und  vol.  IV  (H.  edit,  1873),  Comparison  of  the  Vedic  with 
the  later  representations  of  the  principal  indian  deities.  — 

5)  Das  Urwasser  als  das  Urprinicp  des  Alls,  aus  dem  alles 
hervorgeht,  erinnert  an  die  griechische  Philosophie,  welche  mit  Tha- 
ies, der  ebenfalls  das  Wasser  als  das  Princip  alles  Seins  darstellt, 
beginnt.  — 

6)  Der  hebräische  Schöpfungsmythus  steht  in  seiner  Weise  nicht 
einzeln  da,  er  repräsentii  t  vielmehr  eine  allen  östlichen  Culturvölkern 
gemeinsame  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Alls.    Besonders 
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ist  die  Entwickelung  im  Zenda  vesta  der  im  alten  Testament  ge- 
gebenen analog.  Specifisch  characteristisch  für  die  hebräische  Erzäh- 
lung ist  und  bleibt,  dafs  Gott  als  das  allein  mächtige  ürwesen  be- 
steht und  auch  das  Chaos  als  den  ersten  Act  seiner  Schöpfungskraft 
hervorruft. 

Dahingegen  entwickelt  sich  die  Gottheit  an  dem  Stoff  in  den  heid- 
nischen Kosmogonien.  —  Wenn  man  in  neuerer  Zeit  dies  geistige 
Kleinod  den  Hebräern  damit  hat  entreifsen  wollen,  dafs  alle  Wörter  für 
schaffen  im  Semitischen  zunächst  ein  schnitzen,  glätten,  formen  bedeuten, 
so  ist  das  sprachlich  hinfällig,  denn  die  Sprache  konnte  nicht  sofort 
ein  Wort  für  den  philosophischen  Begriff  „aus  Nichts  hervorrufen" 
schaffen,  sie  mufste  sich  der  vorhandenen  Worte,  die  bildlich  waren, 
bedienen.  Dafs  aber  die  Schöpfung  aus  Nichts  ein  bei  allen  Hebräern 
von  uralter  Zeit  her  gehegter  und  gepflegter  Glaube  war,  darüber 
ist  kein  Zweifel  und  diente  derselbe  Mose  als  Grundstein  der  mono- 
theistischen Religion.  — 

7)  Die  Ideenlehre  Piatos  läfst  sich  besonders  aus  dem  Philebus 
entwickeln.  Die  Annahme  von  Ideen  beruht  auf  einer  sprachlichen 
und  psychologischen  Thatsache.  Sollen  die  allgemeinen  Begriffe, 
die  in  unserer  Sprache  und  unserem  Denken  gegeben  sind,  Wahrheit 
haben,  so  mufs  es  Wesen  geben,  die  ihnen  entsprechen.  — 

Da  nun  die  Ideen  den  allgemeinen  Begriffen  in  uns  entsprechen, 
so  ist  die  Idee  ihrer  eigentlichsten  Natur  nach  Begriff,  in  dem  zu- 
gleich das  Wesen  der  Gattung  enthalten  ist.  —  Demnach  ist  jede 
Idee  nur  einmal  enthalten,  sie  gehört  dem  Gebiet  des  Entstehens 
und  Vergehens  nicht  an,  ist  immer  dieselbe,  sich  ewig  gleichbleibend, 
ungeworden  und  unvergänglich. 

Die  Idee  ist  demnach  der  von  den  Dingen  der  Sinnenwelt  ge- 
trennte ewige  und  unveränderliche  Begriff. 

Vgl.  G.  Schneider,  die  Ideenlehre  in  Plato's  Philebus.  Philoso- 
{ihie  Monatshefte  X,  5.  —  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  handelt 
über  die  Dialektik  oder  Ideenlehre  II,  412  ff,  über  Aristoteles  II,  2  108. 

Die  Neuplatonische  Philosophie  findet  ihren  mystischen  Abschlufs 
in  Philo  dem  Juden,  in  Origines  dem  Christen,  in  dem  Heiden  Plotin. 
Die  direkte  Anschauung,  ein  Versenken  in  die  geistige  Welt  und 
deren  Princip,  dem  Einen  Seienden,  ist  das  eigentliche  Wesen  dieser 
Philosophie.     Vgl.  Erdmann  Geschichte  der  Philosophie  I,  200. 

8)  üeber  die  pythagoraeische  Lehre  von  der  Zahl,  vgl.  Zeller 
Philosophie  der  Griechen  I,  247 ff\ 

Ist  gleich  schon  den  früheren  Pythagoraeern ,  wie  Philolaos,  die 
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Zahl  alles  selbst  der  Stoff,  werden  wir  doch  bei  der  von  den  Ara- 
bern cultivirten  Zahlentheorie  mehr  an  die  Neopythagoraer  wie  an 
Nikomachus  aus  Gerasa,  der  selbst  ein  Araber  war.  denken  müssen, 
vgl.  über  die  Neopythagoraeer  Erdmann  Geschichte,  der  Philo- 
sophie I,  179. 

9)  Der  Name  „semitische  Völker"  ist  von  der  Genealogie  Gen. 
10  hergenommen.  Dieser  Abschnitt  der  Genesis  ist  höchst  wichtig 
und  giebt  uns  in  gewissem  Sinne  ein  historisches  Document  von  der 
geographischen  Kenntnifs  jener  Völker,  auch  ist  ein  sehr  bestimmtes 
Bewufstsein  von  der  Stammverwandtschaft  darin  ausgesprochen,  und 
sind  die  Völker  als  Personen  gefafst.  — 

Dennoch  sind  manche  Irrthümer  darin,  denn  einmal  gilt  der  geo- 
graphische Standpunct,  wonach  drei  Zonen  gebildet  sind,  eine  südliche 
Cham  (Hitze),  eine  mittlere  Sem  (Höhe,  Erhabenheit)  und  eine  nördliche 
Japhet  (er  eröffnet,  erobert)  und  zweitens  liefs  es  das  religiöse 
Bewufstsein  nicht  zu,  direct  feindliche  Völker  Israels  der  erlauchten 
semitischen  Abstammung  zuzuweisen. 

Dadurch  entstehen  gar  manche  Schwankungen.  So  werden  die 
Kanaaniter  d.  i.  Phoeniken,  welche  ja  doch  dieselbe  Sprache  mit  den 
Hebräern  sprachen,  durch  Kusch  dem  Urvater  Cham  zugewiesen  und 
ebenso  Südarabien  und  Aethiopien,  weil  sie  südlich  liegen,  als  ein 
Sprofs  desselben  hervorgehoben.  Ansichten,  denen  Nachrichten  aus 
der  h.  Sehr,  widersprechen,  cf.  Gen.  25.  2.,  wo  Sabaea  und  Dedan 
als  Nachkommen  Abrahams  angeführt  werden,  und  Jes.  19,  18.,  wo 
die  hebräische  Sprache  die  Sprache  Canaans  genannt  wird.  Die 
Nachrichten  über  Cham's  Nachkommen  sind  vielfach  falsch,  die  über 
Sem's  Abstammung  aber  zumeist  richtig. 

In  der  neueren  Zeit  hat  der  Geograph  Kiepert  in  den  Abb.  der 
Berliner  Akademie  1859  diese  Völkertafel  seiner  Forschung  unter- 
worfen. — 

10)  Die  semitischen  Verbalstämrae  überraschen  durch  die  un- 
glaubliche Fülle  ganz  verschiedener  Bedeutungen.  Die  Bedeutung  der 
arabischen  Stämme  gewährt  zunächst  lautliche  oder  sinnliche  Wahr- 
nehmungen aus  dem  Nomadenleben,  diese  entwickeln  sich  zur  über- 
tragenen bildlichen.  Sie  verbleibt  meist  in  dieser  Sphäre.  Die  zu- 
sammenfassende begriffliche  Bedeutung  entwickelt  sich  spärlich. 
Man  vergleiche  z.  B.  arada  ,  ursprünglich  „breit  sein"  bezeichnend, 
dient  alle  Ausdrücke  für  begegnen,  entgegentreten,  aufstellen,  be- 
trügen etc.  zu  bezeichnen.  — 

In  Betreff  der   vielen  Conjugationen,   deren  jedes  Verbum  im 
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Semitischen  fähig  ist,  Icöniien  wir  uns  ebenfalls  nur  zurechl  finden, 
wenn  wir  daran  denken,  dafs  die  Sprache  nur  den  momentanen  Ein- 
druck wiedergiebt.  Es  kann  das  semitische  Verbum  ausdrücken  a)  die 
gewöhnliche  Handlung,  cf.  tödten;  b)  die  rasche  jugendliche  Energie, 
morden;  c)  das  ruhige  Streben  des  Mannes,  sein  Ziel  zu  erreichen, 
bekämpfen;  d)  das  Causativum,  tödten  lassen,  — 

Das  Passiv  dieser  Formen  ist  nur  die  Umkehr  des  Activ:  im 
Activ :  die  Handlung  ging  von  jemand  aus,  im  Passiv :  das  bisherige 
Subject  ist  zum  Ziel  der  Handlung  gemacht  worden,  also :  er  hat 
geschlagen,  Passiv:  es  ist  nach  ihm  geschlagen  worden.  Es  folgt 
nun  eine  Reihe  von  Formen  für  das  vollendete  Passiv  oder  Medium: 
er  hat  sich  schlagen  lassen,  er  hat  sich  geschlagen,  endlich  er  hat 
für  sich  geschlagen.  Um  diese  Fülle  von  Conjugationen  zu  schaffen, 
mufste  die  semitische  Sprache  den  zweiradicaligen  Urstamm  zu  einem 
dreiradicaligen  entwickeln,  gewöhnlich  durch  Hinzufügung  des  dritten, 
bisweilen  durch  Vorsetzen  eines  ersten  Buchstaben,  vgl.  den  alten 
Stamm  tan,  unser  dehnen  tslvou,  tendo,  semitisch  einmal  tanan,  ein 
andermal  natan,  cf.  Stämme  wie  Kazab,  kazar  etc.,  alle  mit  der  Be- 
deutung des  reifsens,  brechens.  Bei  allen  Schallnachahmungen  ist 
dies  besonders  deutlich  und  die  Anfügung  des  dritten  Radicals  ge- 
wöhnlich. Das  Streben,  die  dreiradicaligen  semitischen  Stämme  auf 
zweiradicalige  zurückzuführen,  ist  erwacht  und  von  den  Sprachforschern 
allgemein  anerkannt.  —  Vielfach  fallen  die  so  zurückgeführten  Stämme 
mit  den  Sanscrita-Stämmen  zusammen,  cf.  Fr.  Deutsch  Indogerm. 
Semit.  Wurzelverwandtschaft.  1873.  — 

Ueber  den  Semitismus  vgl.  man  besonders  das  Buch  von  E.Renan 
histoire  des  langues  semitiques.  Paris  1855. 

11)  Wir  können  nicht  umhin,  hier  an  die  von  Hegel  stets  her- 
vorgehobene Subjectivität  und  Objectivität  des  Denkens,  jenes  Fühlen 
und  Denken  zu  erinnern.  Leider  hatte  die  Sprachwissenschaft  zur 
Zeit  jenes  Philosophen  noch  nicht  die  Fortschritte  gemacht  wie  heut. 

Stellen  wir  hier  die  Schöpfung  der  subjectiven  und  objectiven 
Denkweise  zusammen.     Semit.  Indogermane. 

Das  Wort:         mehr  Anschauung  als       Begriff. 
Der  Satz:  Meinung.  Urtheil. 

Dichtung:  Stürmische  Lyrik.  Epos,   Drama,  ruhige  Lyrik. 

Geschichte:        Annalenthum.  Harmonische    Zusammen- 

fassung der  Epoche. 
Staat:  Familie.  Gesammtheit  des  Volks. 
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Heer:  Horden,  Söldner.  Das  Volk  in  Waffen, 

geist. Streben:  Religion,  die  Welt  aus         Philosophie.     Golt  aUvS  der 
Gott  erkannt.  Welt  erkannt. 

12)  Die  hier  gegebene  Charakteristik  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach 
angefochten  worden.  Ewald  findet  in  dem  Hohen  Lied  eine  hebräische 
Comödie  und  in  dem  Buch  Hiob  eine  Art  Tragödie.  Im  Hohen  Lied 
Salomonis  sei  die  Scene,  dafs  die  Hirtin  Sulamit  vom  reichen  mäch- 
tigen Salomo  entführt  und  im  Harem  von  ihm  bestürmt  werde,  wobei 
sie  standhaft  ihrer  ersten  Liebe  zu  einem  Hirten  treu  bleibt.  Von  Salomo 
werde  die  sinnliche,  von  Sulamit  die  ideale  Liebe  im  Zwiegespräch  ge- 
priesen, und  werden  die  einzelnen  Acte  mit  einem  ..ich  bin  erschöpft" 
gleichsam  geschlossen,  —  bis  Sulamit  zu  ihrer  alten  Liebe  zurück- 
kehrt und  den  weisen  Salomo  verhöhnt.  — 

Wir  können  einem  so  kühnen  und  fantasiereichen  Hineininter- 
pretiren der  Situationen  nur  mit  gi-ofsem  Bedenken  folgen ,  selbst 
aber  wenn  wir  dem  grofsen 'Exegeten  dieselben  zugäben,  wo  bleibt  die 
sogenannte  dramatische  Gliederung,  die  Entwickelung  der  Handlung, 
ohne  die  kein  Drama  bestehen  kann  und  ohne  welche  es  wohl  einen 
dramatischen  Stoff,  aber  kein  Drama  giebt,  das  schon  durch  seinen 
Namen  auf  die  Handlung  führt. 

Noch  deutlicher  ist  dies  im  Hiob.  Hier  wird  ein  Ereignifs  er- 
zählt und  dann  die  Rede  und  Gegenrede  über  Gottes  herrliche  All- 
macht geführt,  um  jenen  alten  Glauben  Israels,  dafs  schon  hier  auf 
Erden  der  Gute  belohnt  und  der  Böse  bestraft  werde,  gegen  die  im 
Volksgeist  entstandenen  Zweifel  zu  sichern.  —  An  jenes  Problem, 
welches  ja  ohne  den  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit  der  selbst- 
bewufsten  Seele  unlösbar  ist,  werden  die  gröfsten  Geister  heran- 
geführt, um  in  begeisterter  Rede  von  ihrem  Gottesbewufstsein  Zeug- 
nifs  abzulegen. 

Auch  hier  kann  von  einer  dramatischen  Entwickelung,  d.  h.  die 
Entwickelung  des  Charakters  an  und  in  dem  Lauf  des  Ereignisses 
nicht  wohl  die  Rede  sein.  — 

In  Hinsicht  des  Epos  hat  Herr  Prof.  Schrader,  der  Erforscher 
des  assyrischen  Sprachstammes,  welcher  nach  den  neueren  For- 
schungen als  semitisch  durchaus  erwiesen  ist,  ein  babylonisches  Epos, 
die  Höllenfahrt  (der  Istar)  publicirt,  und  hervorgehoben,  dafs  die 
semitischen  Assyrer  ganz  anders  geartet  seien  als  ihre  Stammgenossen 
die  anderen  Semiten  und  in  Folge  dessen  auch  das  Epos  hätten. 
Steinthal  hat  in  seiner  Völkerpsychologie  dagegen  hervorgehoben, 
dafs  die  Hebräer  das  Epos  hätten .  und  die  Geschichten  d.  a.  T. 
Epeu  wären.  — 
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Epische  Stoffe  giebt  es  freilich  im  N.  T.  genug,  doch  fehlt  die 
Entwickelung  derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen,  um  ein  Bild 
von  einer  Epoche  des  Volkslebens  in  der  Schilderung  von  den  Thaten 
der  den  Volkscharakter  besonders  repräsentirenden  Helden  zu  geben. 
Es  fehlt  die  Plastik,  die  harmoi:ische  Gliederung  des  Ganzen. 

Zu  beiden,  zum  Epos  sowohl,  vi^ie  zum  Drama  gehört  eine  ruhige 
Systematik  des  dichterischen  Geistes,  welche  der  unruhigen  Subjec- 
tivität  der  Semiten  nicht  w^ohl  möglich  ist.  — 

13)  Mommsen  findet  in  seiner  römischen  Geschichte  besonders 
hierin  das  für  die  Carthager  unglückliche  Ende  des  Heldenkampfes. 

Noch  heute  kann  in  der  Wüste  kein  Schaich  einen  Beduinen  zur 
Theilnahme  an  einen  Beutezug  zwingen.  Ein  jeder  hat  freie  Ent- 
scheidung. Dafs  es  ähnlich  bei  den  Israeliten  war,  geht  aus  dem 
Liede  Deborah's  hervor,  Rieht.  5.  15 — 17,  wo  die  Stämme,  welche 
nicht  am  Kriegszug  Theil  nahmen,  verspottet  werden. 

DieTyrer(Ezech.27,  10)  hatten  ihre  Söldnerschaaren  aus  allen  Völ- 
kern zusammengebracht ,  grade  wie  Hannibal  sein  Heer  aus  allen 
Stämmen  organisirte.  — 

14)  Wir  haben  hier  einige  Züge  aus  dieser  zum  Theil  wild  phan- 
tastischen theosophiechen  Speculation  der  Gnostiker  hervorgehoben, 
weil  bei  der  arabischen  Philosophie  des  X.  Jahrh.  sich  gar  viele  An- 
klänge an  dieselbe  finden.  Seit  den  in  der  Ersch  und  Gruber'schen 
Encyclopädie  von  Lipsius  niedergelegten  Forschungen  über  die 
Gnostiker  wird  immer  mehr  der  Einflufs  der  Neoplatonischen  Philo- 
sophie als  das  allen  Gnostikern  eigne  Schema  geltend  gemacht.  Stets 
ein  abstraktes  eigcnschaftloses  On,  und  eine  reine  Geisteswelt  und 
diesem  gegenüber  die  dumpfe  chaotische  Sinnenwelt.  — 

Der  Gegensatz  und  der  Kampf  beider  ist  im  Menschen  vermittelt. 
Eine  Vermahlung  des  Neoplatonismus  mit  der  theosophischen  An- 
schauung des  Ostens  liegt  jedenfalls  im  Gnosticismus  vor  und  steht 
der  Unterschied  zwischen  judenfreundlichen  und  judenfeindlichen 
Gnostikern  erst  in  zweiter  Linie.  — 

15)  Zu  der  Geschichte  desManichaeismus  erschien  ein  Beitrag  aus 
arabischen  Quellen    von  Flügel  Mani  und  seine  Lehre  1862. 

Es  ist  für  uns  von  Bedeutung,  zu  constatiren,  dafs  dergleichen 
mystisch  theosophische  Werke  vielfach  ins  Arabische  übersetzt  wurden. 

(Pag.  31.)  Wir  mufsten  hier  einige  Züge  des  origenistischen 
Systems  hervorheben,  weil  dieselben  für  die  allgemeine  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes  von  der  gröfsten  Bedeutung  sind.  In  ihm 
kommt  der  christliche  Neoplatonismus  recht  eigentlich  zum  Sieg  und 
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schöpfen  aus  ihm  die  späteren  Kirchenlehrer.  Sein  Werk  de  principiis 
haben  wir  nur  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Rufinus,  es  ist  die 
erste  wissenschaftliche  Dogmatik. 

16)  Die  Söhne  Gottes  kommen  im  a.  T.  häufig  vor,  bald  als  die 
in  Hinsicht  der  Kraft  Gott  näher  stehenden  Menschen,  so  die  Riesen, 
die  sich  mit  den  Töchtern  der  Menschen  verbanden  Gen.  6.,  dann  als 
die,  welche  in  ihrer  Geistigkeit  Gott  näher  stehn  wie  die  Engel, 
Ps.  29,  1.  89,  1.,  bald  als  die,  welche  das  Wesen  Gottes  als  seine 
Repräsentanten  in  der  Welt  wiederspiegeln,  so  die  gerechten  Könige, 
cf.  Ps.  2,  7.,  bald  als  die,  welche  durch  ihre  Frömmigkeit  Gott  näher 
stehen,  d.  i.  „die  frommen  Israeliten"  Jes.  1.  2.  — 

Ueberall  ist  der  Begriff  Sohn  Bezeichnung  inniger  Zusammen- 
gehörigkeit oder  engeren  Beziehung.  — 

17)  Es  kann  kein  Geschichtsforscher  leugnen,  dafs  die  dogma- 
tischen Kämpfe  und  die  Ketzerverfolgungen  den  Untergang  des  by- 
zantinischen Reichs  hervorriefen.  Das  Leben  dieses  Reichs  war 
freilich  schon  vor  dem  Christenthum  entnervt,  aber  eben  so  wahr 
ist,  dafs  durch  das  Dogmatisiren  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  das 
Christenthum  gelähmt  ward,  einen  wohlthätigen  sittlichen  Einflufs 
auf  das  Volk  auszuüben.  Vielfach  gewährte  die  Religion  nur  den 
Denkmantel  für  die  Politik.  — 

Eine  objective  Darstellung  dieser  Epoche  findet  sich  in:  Paul 
Schmidt,  Weg  nach  Chalcedon  und  Das  fünfte  und  sechste  allge- 
meine Concil  1873.     Leipzig  (Barth). 

18)  Wir  können  nicht  umhin ,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  hier  berührten  Gedanken  schon  längst  wissenschaftlich  be- 
arbeitet und  begründet  sind.  Der  Rationalismus,  welcher  seit  Semm- 
ler  die  Forschung  lange  beherrschte,  wandte  sich  dem  Wunder,  jener 
Folge  der  Mythe,  ab  und  hielt  sich  an  die  erhabenen  sittlichen  Wahr- 
heiten des  Christenthums,  er  befafste  sich  aber  nicht  damit,  dem  Ur- 
sprung jener  Wundergeschichte  nachzuforschen.  — 

Schleiermacher  erkannte  mythische  Bestandtheile  in  den  Evan- 
gelien an  und  bereitete  durch  seine  Theorie  ,  dafs  die  Evangelien 
ursprünglich  nur  aus  Sprüchen  bestanden  hätten ,  zu  welchen  die  Er- 
zählungen allmählig  wie  ein  Commentar  hinzugefügt  wären,  die 
spätere  Forschung  vor  (cf.  Ueber  die  Schriften  des  Lucas).  Die 
klare  Kritik  und  philosophische  Forschung  eines  David  Strauss  be- 
wies, dafs  jene  Erzählungen  Verkörperungen  des  im  religiösen 
Geiste   der  Israeliten    lebenden  Gedanken   d.  h.  Mythen   wären    und 
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vor  der  Kritik  als  Thatsachen  nimmer  bestehen  konnten.  (D.  Strauss 
Leben  Jesu).  Strauss,  der  so  lange  verketzerte,  wird  jetzt  auch 
von  den  Theologen  geschätzt  und  der  mythische  Gehalt  der  Evan- 
gelien in  neuerer  Zeit  auch  von  Keim ,  Leben  Jesu  und  Holtz- 
mann,  synopt.  Evangelien,  anerkannt.  — 

Ein  epochemachendes  Werk  ist  Baur,  Kritische  Untersuchungen 
über  die  Kanon.  Evangelien,  Tübingen  1847,  das  besonders  für  das 
Ev.  Joh.  von  Bedeutung  ist.   Baur  weifs  die  Tendenzen  klar  zu  legen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  auch  Hengstenberg  viel  für  die  Ableitung 
der  Johannaeischen  Erzählungen  aus  dem  A.  T.  in  seinem  Comraentar 
zu  Joh.  beibringt  und  von  Strauss  in  dieser  Beziehung  anerkannt 
wird ;  nur  die  Folgerungen  sind  verschieden. 

Der  denkende  Mensch  wird  fortan  den  geistigen  Gehalt  als  den 
der  Schale  entkleideten  Kern  in  seiner  hohen  sittlichen  Wahrheit,als 
das  Ergebnifs  eines  tausendjährigen  religiösen  Strebens  schätzen  lernen. 
Dem  christlichen  Dogmatismus  folge  der  christliche  Humanismus.  — 

18  u.  19)  Syrien  ist  im  Lauf  mehrerer  Jahrhunderte,  besonders 
vom  4.  Jahrh.  an  das  eigentliche  Culturland  und  der  Sammelplatz 
der  Bildung  gewesen.  Die  Städte  Edessa,  Nisibin  und  Seleucia  wa- 
ren der   Reihe   nach  die  Concentrationspunkte   aller  Gelehrsamkeit. 

Die  ungemein  reiche  syrische  Literatur  ist  zunächst  für  die 
Kirchengeschichte  von  dem  gröfsten  Interesse.  Ein  noch  bis  heute 
wichtiges  Sammel-Werk  ist  die  Bibliotheca  Orientaliß  von  Jos.  Sim. 
Assemann  (Assemani).  Dies  Werk  behandelt  im  L  Theil  die  Ortho- 
doxen undMaroniten  (Monotheleten)  nach  dem  Bischof Maro,  II.  Jaco- 
biten  oder  Monophysiten,  nach  Jacob  Baradaeus  genannt,  HI.  Nesto- 
rianer  oder  Dyophysiten.    —    Deutsch  ein  Auszug  von  Pfeiffer  1779. 

Es  ist  aber  ein  Irrthum,  die  syrische  Literatur  nur  als  theolo- 
gische zu  betrachten.  Zunächst  war  das  Studium  des  classischen 
Alterthums  hier  heimisch,  auch  ist  die  Grammatik,  Lexicographie, 
die  Literaturgeschichte  und  die  Geschichte  gut  vertreten.  — 

Vgl.  E.  Renan,  histoire  des  langue  seentiques.  III  capitre.  E. 
Renan  :  De  philosophia  peripatetika  apud  Syros  1852. 

Die  gesammte  semitische  Geistesentwickelung  zerfällt  in  drei 
Epochen,  eine  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte.  Die  alte  Ge- 
schichte des  Semitismus  wird  besonders  vertreten  durch  die  Hebräer 
mit  dem  Mosaismus. 

Die  mittlere  Geschichte  durch  die  Syrer  im  Christenthum. 

Die  neuere  Geschichte  durch  die  Araber  mit  dem  Muhameda- 
nisn)up,  — 
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Jedes  dieser  Culturvölker  tritt  seinem  semitischen  Charakter 
entsprechend  mit  einer  neuen  Religionsentwickelung  auf  die  Bühne 
der  Weltgeschichte. 

20)  Das  Leben  Muhammeds  ist  mehrfach  bearbeitet  worden.  Das 
Buch  von  Dr.  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  hat  das  grofses  Ver- 
dienst, zuerst  in  einer  mehr  kritisch  historischen  Weise  das  Leben 
Muhammeds  betrachtet  zu  haben.  Es  waren  in  demselben  aber  meist 
sehr  späte  Quellen  über  das  Leben  Muhammeds  zu  Grunde  gelegt 
worden.  — 

Diesem  Mangel  hat  in  neuerer  Zeit  Sprenger  in  seinem  Leben 
Muhammeds  abgeholfen,  indem  er  nur  alte  Quellen  und  auch  diese 
mit  grofser  Vorsicht  benutzte.  Wir  müssen  anerkennen,  dafs  durch 
das  Werk  Sprengers  der  Wissenschaft  ein  grofser  Dienst  geleistet 
ist,  erstlich  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Nachrichten  über  Muham- 
med,  welche  aus  diesen  Quellen  geschöpft  sind,  zweitens  durch  die 
Charakteristik  und  die  vielen  interessanten  Züge,  welche  Sprenger 
hervorhob ,  drittens  durch  die  interessante  Schilderung  der  vor- 
muhammedanischen  Zeit;  hierüber  handelt  auch  sein  „life  of  Mo- 
hammed" I.  Band,  viertens  durch  die  besondere  Hervorhebung  der 
Zwischenzeit  und  des  Hanifenthums  ,  welches  für  die  erste  Zeit  der 
Laufbahn  des  Propheten  von  ganz  besonderem  Gewicht  ist. 

Das  Buch  „Geschichte  des  Coran"  von  Nöldeke  giebt  höchst  in- 
teressante Aufschlüsse  über  die  Entstehung  des  Buchs  und  die  Zu- 
sammenfügung der  Suren  und  enthält  scharfsinnige  Bemerkungen 
über  einzelne  Theile   derselben. 

In  der  neusten  Zeit  deutet  man,  um  die  Enstehung  des  Islam  zu 
erklären,  vielfach  auf  die  wild  phantastischen  Religions-Erscheinun- 
gen in  Amerika,  besonders  auf  die  Mormonen  hin.  Im  Ganzen  nicht 
mit  Unrecht.  Auch  hier  wird  eine  Offenbarung  von  einem  Mann 
als  absolut  bindend  hingestellt  und  als  solche  bedingungslos  angenom- 
men und  hat  die  Vielweiberei  Muhammeds  zwar  nicht  bei  dem  Stif- 
ter Smith,  jedoch  bei  dem  nächsten  Vorsteher  Young  und  in  den 
Pluralisten  seine  Analogie.  Young  heirathet  auch  imme.  nach  Offen- 
barung. — 

Das  Grundbuch  der  Mormonen,  Book  of  the  Mormons  durch 
Joe  Smith,  27.  Sept.  1827  von  dem  Engel  des  Herrn  empfangen,  ist 
ebenso  wild  phantastisch  wie  der  Koran.  —  Ebenso  wie  der  Koran 
schliefst  es  sich  weit  mehr  an  das  Alte,  als  an  das  N.  T.  an. 

Beispiele  des  A.  T. ,  wie  Abrahams  Umgang  mit  der  Hagar, 
werden  zu  Lebensnormen  der  Pluralisten,  und  wenn  eine  Frau  Youngs 
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behauptet,  ein  jedes  Mormonenweib  werde  gern  ihrem  Abraham,  d.i. 
ihrem  Mann,  eine  Hagar  an  den  Busen  legen,  so  beweist  dies  nur, 
dass  Herr  Young  seine  Weiber  unter  dem  Commando  hat;  bei  Mu- 
hammed  gab  es  bei  solchen  Gelegenheiten  vielfach  Scandal  im 
Harem.  — 

Jeder  nutzt  nach  seiner  Selbstsucht  die  Offenbarung  aus.  — 
Die  Vielweiberei  ging  bei  den  Nomaden  aus  dem  Streben  nach 
Macht  durch  viele  Söhne  hervor,  die  Mormonen  wollen  viele  Vehikel 
schaffen  für  die  auf  der  Erde  sich  niederlassenden  Geister. 

Die  Mormonen  sind  sonst  nüchterne  practische  Leute,  welche  die 
Arbeit  und  ehrlichen  Erwerb  achten,  wogegen  der  Fantast  Mohammed 
für'sLeben  unpractisch  war.  Offenbarungen  sind  sehr  Sache  der  Sub- 
jectivität  und  verleiten  zum  selbstischen  Mifsbrauch ,  nur  durch  eine 
selbstlose  Idealität  wird  die  subjective  Wahrheit  objectiv  wahr  für 
Alle,  wie  das  Princip  der  Vaterliebe  Gottes  und  der  Bruderliebe  des 
Menschen  in  Jesu  der  Grandstein  eines  neuen  Lebens  wurde. 

21)  Es  ist  der  stets  wiederkehrende  Irrthum  der  Orthodoxie, 
dafs  sie  die  Religion  als  Glaubenssatzung  auffafst.  — 

Das  Christenthum  ist  und  bleibt  ein  neues  Lebensprincip  und 
erfafst  somit  im  Kern  das  Ziel,  dem  die  Philosophie  in  ihrer  höch- 
sten Spitze  der  Ethik  zustrebt.  Kant  hat  für  die  Entwickelung  des 
Gottesbewufstseins  unendlich  mehr  gethan  als  alle  Heifssporne  der 
Orthodoxie.  Selbst  in  unserem  Zeitalter  bauen  noch  Theologen  ihre 
Ethik   auf  dem    Princip   des   Lohns   und   der   Strafe   auf. 

pag.  78.  Man  vergleiche  hierüber  die  kleine  Schrift  von  Steiner 
die  Mutaziliten. 

pag.  90.  Wir  brauchen  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  diese  Stellen  sich  alle  auf  Erzählungen  im  Koran  beziehen. 

p.  91.  Africhun.  Dies  merkwürdige  Wort  soll  das  All  bezeichnen. 
Wir  erlauben  uns  an  das  mythische  Wort  oLßpci^ccg  zu  erinnern, 
welches  im  System  des  Gnostiker  Basilides  alle  Stufen  der  Geister- 
welt nach  der  griechischen  Buchstabenrechnung  =  365  umfasste. 

Zu  den  Typen  der  Ungläubigen,  welche  die  Einheitslehre  schon 
in  alter  Zeit  zurückweisen,  gehören  im  Koran  die  Tamuditen  und 
die  *Aditen.  Tamud  im  nördlichen  Steinrand  Arabiens,  einst  Petra, 
Sela  d.  a.  T.,  gewährte  mit  seinen  Höhlen  und  Facaden  aus  der 
Zeit  der  Edomiter,  Nabatäer  und  Römer  das  Bild  der  Vernichtung 
einer  einst  blühenden  Cultur  und  ebenso  war  Südarabien  der 
Sitz  der  Himjaritischen  Bildung.  —  Der  Koran  ist  nun  nicht  verlegen, 
Spuren  alter  Cultur  sind  da,  ihre  Vernichtung  konnte  nur  ein  göttliches 

Dieterici,  Wisseuschaft  der  Araber.  15 
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Strafgericht  sein  und  ein  Strafgericht  konnte  nur  für  verweigerte 
Annahme  der  Einheit  Gottes  stattfinden.  Dazu  war  die  alte  Erinnerung 
von  der  einstigen  Blüthe  jener  Stämme  lebendig.  Beide  also,  sowohl 
Arabia  Petraea  im  Norden,  als  das  alte  Culturland  im  Süden,  werden 
durch  Propheten,  die  Tamuditen  durch  Säiih ,  die  'Aditen  durch 
Hud  zur  Einheitslehre  ermahnt  und  nach  Verhöhnung  der  Propheten 
vernichtet.  — 

Dafs  aber  Plato  damit  in  Beziehung  gesetzt  wird,  ist  Zeugnifs 
von  der  gänzlichen  Kritiklosigkeit  jener  Zeit. 

pag.  92.  Die  hier  berichtete  Erzählung  ist  ähnlich  im  Schahname 
und  eine  Variante  jener  alten  Erzählung  von  Zopyrus.  — 

pag.  100.    Im  Koran  sind  die  Jünger  Walker  nicht  Fischer. 

pag.  105.  Der  Apfel  ist  eine  pseudoaristotelische  Schrift,  wahr- 
scheinlich von  einem  Rabbiner.  —  Ebenso  sind  die  yjiurscLeTTv^  ein 
bekanntes  pseudopythagoräisches  Schriftchen  — 

pag.  128.  Kein  Name  kommt  in  dem  grofsen  Werk  von  Haji 
Khalfa  ed.  Flügel  wohl  häufiger  vor  als  der  des  Aristoteles  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Uebersetzungen. 

Zu  erwähnen  ist  hier  Zenker,  Aristotelis  Categoriae  graece 
cum  versione  Arabica  laaci  Honeini  Filii.  Von  ihm  sagt  Schahrazuri 
Berlin,  Man.  Orient  oct.  217  f.  141  v,  er  sei  der  erste  gewesen,  wel- 
cher das  Griechische  in  das  Syrische  und  Arabische  übertragen  hätte. 
Diese  Angabe  ist  denn  doch  sehr  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Was 
das  Syrische  anbetrifft,  sind  schon  in  der  Mitte  des  V,  Jahrh.  n.  Chr. 
in  Edessa  von  Cumas  und  Probus  die  Schriften  des  Aristoteles  über- 
tragen, und  dafs  die  Araber  schon  im  3.  Jahrh.  aristotelisch  geschult 
waren,  geht  aus  den  Streitfragen  der  Mutaziliten  hervor.  Zunächst 
waren  die  Syrer  ihre  Lehrer,  dann  aber  auch  die  Sabier  in  Charran. 
Täbit  ihn  qurrah  (lebte  831 — 901)  ist  der  bedeutendste  derselben.  Cf. 
Chwolsohn  Ssabier  und  Ssabismus  1856.  IL  560  Isaak,  al  Kindi  und 
Täbit  sind  Zeitgenossen  und  offenbar  fällt  in  diese  Zeit  jenes  Haupt- 
studium, sich  die  Werke  der  Griechen  anzueignen. 

Cf.  Wenrich  de  auctorum  graecorum  versionibus  et  commentariis 
Syriacis  Arabicis  Armeniacis  Persicisque  pag.  126  ff. 

pag.  164.  Wir  geben  die  9  Stufen  in  der  bei  den  Arabisten  ge- 
wöhnlichen Umschrift : 

1.  allah,  auch  al  wähid  der  Eine,  al  bari  der  Schöpfer  genannt. 

2.  al  'akl  =  vo-Jq  ratio  Vernunft. 

3.  an-nafs  ■^'^'X''l  anima  Seele. 

4.  al  hajülä  al  ulä,  npinTY^  uXvi  die  erste  Materie. 
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5.  al  hajula  at-tänija  Ssvrspcf.  tTXvj  die  zweite  Materie. 

6.  al  ^alamu    o  xoc-juLog  rnundus  die  Welt. 

7.  at  tabi   *a  i^  ^va-Lg  natura  Natur. 

8.  al  arkän    a-roiyß.  cc  elementa  Elemente. 

9.  al   kai'nät.  ^svQfxzv(H>  procreata  auch  mukawwanat. 

pag.  141.  Sshahrazuri  manuscr.  Orient.  Ber.  217  f.  148  v.  Hier- 
nach hatte  al  Mukaddisi  die  Redaction  des  ganzen  el  alfazu  lilmu- 
kadissT. 

pag.  49.  Murdjia  cf.Schahristani  103.  übers,  von  Haarbrücker.  156. 

pag.  173.  Die  Weltseele  bei  Plato  cf.  Zeller.  Philosophie  der 
Griechen.    II,  490. 


Druck  von  Gebr.  üuger  (Th.  Grimm)  in  Berlin,  Schönebergerstr.  17*. 


Druckfehler. 


Seite      6  Zeile  19  statt  um  lies  und 

Hauptculurvlker  1.  Hauptculturvölker 

Geistertheile  1.  Geistestheile 

geschtlichen  1.  geschichtlicheu 

Bezeichnung  1.  Beziehung 

in  offenbar  1.  offenbar  in 

Mecca  1.  Medina 

Wassil  ].  Wässil 

der  1.  die 

gewehrt  1.  gemehrt 

Wagriti  J.  Madjriti 

Wenn  und  Wenn  1.  „Wenn  isf  und  „Wenn   wäre" 

(in,  lau) 
Yafa  1.  Szafa 
Ibn  Sufail  ].  Ibn  Tufail. 
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